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In Gneſen. 


Es war im Jahre des Heils elfhundert und zwanzig, 
wie es zu lenzen anhub. Gneſen, weiland Polens Haupt⸗ 
ſtadt, erſcholl von fröhlichem Rumor und trug ſchier ein 
feſtlich Gewand. Die ungepflaſterten Gaſſen waren mit 
Tannenreiſern beſtreut und Laubgewinde ſchlang ſich von 
Haus zu Haus gleich wie grüne Ketten, daran Kronen 
aus allerhand Frühlingsblumen hingen. Auf den freien 
Plätzen wurde in große Drometen geſtoßen, worauf herzog⸗ 
liche Vögte unter Arme und Krüppel viel kleine Münzen 
verteilten. 

Dem Menſchenſtrome aber, der auf das gen Mittag 
führende Thor der Stadt zueilte, zogen zwei Reiters⸗ 
männer entgegen, die ſich von den dunkelhaarigen und 
kurzgeſchorenen Polen durch ihre langen flachsgelben Loden 
unterſchieden. Der eine trug die ſchlechte Ausrüſtung 
eines Knappen. Der andre, ein gar ſtolz gewachſener 
Mann, der in den Dreißigern ſtehen mochte, war ſamt 
ſeinem Rößlein durchaus in Eiſen gekleidet. Selbſt ſeine 
Kniee waren mit Stahlbuckeln bedeckt und ſeine Beine 
von metallenen Leiſten umſchnürt. Über ſeinem Ketten⸗ 
rock trug er einen weißen Mantel, darauf ein blutrot 
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Kreuz genähet war. Ein ſpringender Eber, das Gewappen. 
ſeines Geſchlechts, zierte ſeine eiſerne Haube, deren Schuppen⸗ 
kette ein bärtig Angeſicht umrahmte. Hochgemuter Sinn 
und Thatendurſt leuchteten daraus gleich lichten Flämm⸗ 
lein. Doch ſtand auch ein träumeriſcher Zug darinnen 
zu leſen — ein wunderlich Gegenſtück zu dem hellen 
mutvollen Blick ſeiner tiefblauen Augen. Der dicke 
Staub auf ſeinem Mantel, deſſen weiße Farbe faſt grau 
geworden, zeugte von weiter Fahrt, welche von dem Ritter 
juſt zurückgelegt worden. 

Nach langer Entfernung nämlich war der Kreuz— 
fahrer — als ſolchen bezeichnete ihn das Kreuz auf ſeiner 
Schulter — in die Stadt zurückgekehrt, allwo er ſchon 
früher als unzertrennlicher Begleiter des Herzogs ge— 
hauſet hatte. 

Irmfried von Eberſtein gehörte einem fränkiſchen 
Grafengeſchlechte in und hatte bereits als Knabe mit 
dem jungen Polenherzog Boleslav Krzwouſty die Kloſter⸗ 
ſchule zu Bergen beſucht. Als Boleslav nun, von ſeinem 
Vater genötigt, ſich ſchon im achtzehnten Jahr feines 
Lebens mit einer Großfürſtin von Kiew vermählte, be- 
ſchied er zur nämlichen Zeit nach Gneſen Irmfried, feinen: 
Jugendfreund, in deſſen Umgang er gleichſam Erſatz 
wider das ihm aufgedrängte Ehejoch ſuchte. Seitdem 
war der junge, dazumal erſt 16jährige Fant in der Um⸗ 
gebung ſeines herzoglichen Freundes verblieben, bis er, 
dem Antrieb der Zeitläufte folgend, ſich zu einer Kreuz⸗ 
fahrt aufmachte. Doch ehe er dieſe angetreten, war er 
vorerſt behufs feiner Ausrüſtung in die väterliche Burg 
Ebern an der Baunach heimgekehrt, woſelbſt er über ſein 
anfängliches Vornehmen hinaus verblieb, dieweil er im 
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der Nachbarſchaft ein Edelfräulein kennen lernte, für das 
er insgeheim entbrannte. Nur verbot ihm das Kreuz 
auf ſeiner Schulter, ſeine Minne offen zu bekennen, 
ſintemal Weiberdienſt ſich nicht mit dem lobeſamen Dienſt 
des Himmels vertrug. Er verſchob feine Werbung der- 
halben bis zu ſeiner Heimkehr. Im gelobten Lande 
jedoch geriet er in die Knechtſchaft der Heiden, der 
grimmiglichen Seldſchuken, welche ihn bei ſechs Jahren ge- 
fangen hielten, bis ein abſonderlicher Zufall ſeine Be⸗ 
freiung herbeigeführt. Gerhoh, ſeines Vaters Knappe, 
der nämliche, der jetzund an ſeiner Seite ritt, war aus 
ſeiner fränkiſchen Heimat durch die räuberiſchen Wenden 
von hinnen geſchleppt und in der Handelsſtadt Julin an 
einen arabiſchen Kaufmann verhandelt worden. Selbiger 
führte ihn von ohngefähr an den nämlichen Ort, allwo auch 
Irmfried als Sklave frohnete. So gelang es beiden, 
mitſammen zu entrinnen, und ein Chriſtenſchifflein zu 
erreichen, das fie nach Maſſilien hinüberfuhr. Am pro- 
venzaliſchen Hofe fand Irmfried freundliche Aufnahme 
und endlich auch Mittel, in das Heimatland zurück— 
zukehven. 

Hier hatte ſich derweilen viel verändert. Sein alter 
Vater lebte zwar annoch, doch war das Jungfräulein 
verſchwunden, das er weiland geminnet. Sie ſollte, nach- 
dem ſie mancherlei Bewerbungen ausgeſchlagen, als Gottes- 
braut in ein Kloſter an der Saale gezogen ſein. Als⸗ 
fort eilte er dorthin. Doch ſiehe, das Kloſter war durch 
einen Einfall der böſen Nachbarn, der Sorben, in Grund 
verſtört und das Mägdlein mit den anderen Kloſter— 
weibern von dannen geführt. Niemand wußte, wohin. 
Man mutmaßte jedoch, daß ſie in die Hände der Pommern 
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geraten ſei, des wüſten Heidenvolkes, mit dem die Sor⸗ 
ben im Bunde geſtanden. Seitdem ſtand es dem treu⸗ 
ſamen Ritter feſt, in jenem Heidenland die entführte 
Jungfrau zu ſuchen, von der er nur ſoviel erfahren, daß 
ſie den Schleier noch nicht für immer genommen. 

Bald ſollte ſich dazu auch ſonderliche Gelegenheit 
bieten. In den Burgen des Sachſenlandes rüſtete man 
einen Kriegszug wider die Wenden, und mit Freuden 
übernahm Irmfried den Auftrag, auch ſeinen alten Freund, 
den polniſchen Herrſcher, für dieſen Zug zu gewinnen, 
damit er von Morgen her in das Pommerland einfalle. 

Froh, nach der anſtrengenden Fahrt endlich ſein 
Ziel erreicht zu haben, ritt er in die Stadt hinein. Was 
hatte dies Getümmel auf den Gaſſen zu bedeuten? Juſt 
kam ihm ein Reiterpaar entgegen, bei dem er nähere 
Kundſchaft einzuziehen gedachte. Der eine war ein junges 
keckes Bürſchlein von verſchlagenem Ausſehn, das über 
einer Jacke aus rauhen Fellen eine große Taſche mit 
Reiſevorrat trug und zudem gleichwie eine lebendige 
Rüſtkammer über und über mit Waffen beladen war. 
Seine Linke hielt einen Stahlbogen und ſeine Rechte 
zween lange Speere. An ſeinem Sattelknopf hing ein 
ſtachlichter Morgenſtern wie ein lang geſchwänzter Igel 
und auf ſeinem Rücken ein mit Pfeilern geſpickter Köcher 
— Summa, der erſte Blick lehrte, daß er des Andern 
Waffenträger war. Dieſer aber, eine breitſchultrige, 
etwas gekrümmte Geſtalt, die in ein Kettenhemd gehüllt 
war, hatte ein runzlig wettergebräuntes Geſicht mit einem 
ſtolzen harten Ausdruck. Der lang über die Lippen 
hängende Schnurrbart war ſchon mit grauen Haaren ge⸗ 
miſcht. Eine mächtige Narbe, die wie ein feſtgewachſen 
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Band von einem Auge bis zum andern lief, erhöhte noch 
den grimmiglichen, etwas tückiſchen Ausdruck ſeiner Augen, 
die mit der Unruhe einer Wildkatze von einem Ding zum 
andern ſprangen. 

Ob er gleich ſtatt der Schuhe ſtrohgeflochtene Soh- 
len mit kreuzweiſe geſchnürten Riemen trug, wie nur 
noch ſelten im Polenlande Brauches war, ſo hielt ihn 
Irmfried doch für einen polniſchen Edelmann. Auf ſeine 
Frage, was heute die Stadt errege, antwortete jener auch 
auf gut polniſch: 

„Wißt ihr's alleinzig in Gneſen nicht, daß heute 
Herzog Boleslav von ſeiner Pilgerfahrt zurückkehrt, um 
ſich mit ſeinem geblendeten Bruder Zbigniew auszuſöhnen? 
Schon vermeldet man, daß er unfern der Stadtmauer ſei.“ 

„Dann freut es mich, juſt zu rechter Stunde ein- 
zutreffen,“ erwiderte der Graf. „Iſt es euch zu Dank, 
ſo reiten wir ein Stück mitſammen.“ 

Jener ſchien dies nicht ungern zu ſehn. Denn an⸗ 
ſtatt abzuwarten, daß die Ankömmlinge ihre Roſſe zu 
ihm umwendeten, ſchlug er alsfort die nämliche Richtung 
wie jene ein, gleich als wollte er bei ihnen Schutz ſuchen. 
Dabei ſpähte er fort und fort unruhig mit ſeinen Wild- 
katzenaugen umher. Je weiter ſie die Straße hinauf⸗ 
ritten, deſto größer wurde der Rumor und das Menſchen⸗ 
gedränge. Endlich hielt der Alte ſein Rößlein an, indem 
er beſorgte Blicke umherwarf. 

„Kaum iſt durch das Gewimmel der Menge noch 
hindurchzudringen. Warum reiten wir nicht lieber dem 
Herzog entgegen, zu deſſen Empfang männiglich hinauseilt?“ 

„Ich bin's zufrieden,“ entgegnete Graf Irmfried. 

„Nur ſehe ich dorten auf dem Marktplatz, der vor uns 
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liegt, einen Bronn ſprudeln, der mir noch Beſſeres denn 
Waſſer zu enthalten ſcheint. Laßt mich allda einen Trunk 
ſchöpfen, nach dem längſt meine Zunge lechzt wie dürrer 
Sand nach einem Regentropfen. Dann bin ich fertig, 
mit euch dem Herzog entgegenzureiten.“ 

„Ich werde allhier eurer Wiederkehr harren,“ ſprach 
der Andere, indem er ſeinen Goldfuchs anhielt. Nur 
mühſam gelangten die beiden Deutſchen auf den Markt⸗ 
platz. Denn dort war der Zuſammenlauf der Menſchen 
am mächtigſten. Ein Ochſe wurde mit Klauen und 
Hörnern an einem Feuer gebraten. Daneben aber ſtund 
auf hohem Poſtament das Gewappen Polens, ein höl— 
zerner weiß angetünchter Adler, der aus ſeinem Schnabel 
eitel Met ergoß. Viel fröhliche Zecher umſtanden ihn, 
die unter den ſchaumigen Quell ihre Becher hielten. 
Nachdem ſich hier auch die beiden Deutſchen geletzt, lenk— 
ten ſie ihre müden Tiere wieder zu den Gefährten 
zurück. Doch wunderbar, an der nämlichen Stelle, wo 
fie ſelbige verlaſſen hatten, wogte jetzund ein Kampf— 
getümmel und ſiehe, als Mittelpunkt gewahrten ſie die 
zurückgelaſſenen Geſellen. Feindſelige Hände ſtreckten ſich 
nach ihnen aus und dräuende Stimmen riefen: „Nieder 
mit den Kundſchaftern!“ Der Waffenträger aber erhob 
die zween Wurfſpeere in ſeiner Rechten und drohte jeden 
niederzuſtoßen, der ſeinem Herrn die Hand anlegte. Siehe, 
jetzt ſtach er wirklich in die Menge hinein, aus der auch 
ein lauter Aufſchrei erſcholl. Der Burſch hatte einen 
Mann getroffen, von deſſen Arm das Blut jach aufſpritzte. 
Mit zornigem Gebrüll ſtürzte ſich die Menge auf den 
Thäter und trachtete ihn vom Pferd zu zerren. 

Irmfried wußte nicht, was er von dieſem Vorfall 
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zu halten hatte. Offenbar waren die beiden Reiter keine 
Polen, wofür er ſie vordem angeſehn. Ja, er vermutete 
in ihnen ſchier verdächtige Männer. Doch gleichviel, der 
Wahlſpruch ſeiner Familie lautete: 

„Ein Eberſtein 

Dient ſtets in Treue!“ 

Er durfte die Männer, mit denen er einmalen an⸗ 
geknüpft, nicht wieder verlaſſen. Hatte er im Morgen⸗ 
lande doch gar den Moslems, wenn er am Wüſtenquell 
ihrer Gaſtfreundſchaft genoſſen, Treue bewahrt. 

„Hieweg!“ drohte er jetzo. „Wer jenen ein Leids 
zufügt, hat's mit mir zu ſchaffen.“ = 

„Wer ſeid ihr?“ fragten etliche Stimmen. Andre 
riefen gar: „Auch jene ſind Kundſchafter, die voll Tuck 
dem Herzog auflauern. Man ſieht's ihren gelben Haaren 
an, daß ſie keine Polen ſind.“ 

„Was giebts hier?“ ließ ſich plötzlich eine laute 
Stimme vernehmen, die ſelbſt die Rufe der Menge über⸗ 
tönte. Ein ſtattlicher Reitersmann in einem ſcharlachroten 
Wappenrock ſprengte auf einem Falben heran, güldene 
Sporen an ſeinen Füßen. Etliche empfingen ihn mit 
lautem Frohlocken. 

„Zurück!“ rief jener mit ſeiner Bärenſtimme, doch 
zugleich mit heiterer Miene, als ob das Scherzen ihm 
mehr zu Dank wäre denn das Dräuen. „Iſt euch der 
Ochſe noch nicht genugſam, daß ihr an dem nämlichen 
Tage, wo der Herzog als büßender Wallfahrer in ſeine 
Stadt heimkehrt, noch etzliche Reiter mit Haut und Haaren 
verſchlingen müſſet?“ 

Dias herzhafte Gelächter, in das die Menge bei 
dieſen Worten ausbrach, verriet wohl, daß der Scharlach⸗ 
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rote ein kurzweiliger Volksmann war, über deſſen Scherze 
die Menge ſich weidlich ergötzte. Prüfend faßte Irm⸗ 
fried ihn ins Auge, ob er nicht einen Bekannten ver⸗ 
gangener Jahre wieder erkennte. Zeigten ſeine güldenen 
Sporen doch einen herzoglichen Beamten an. 

„Verzeiht,“ rief er jetzt, indem aus ſeinem Gedächt⸗ 
nis das Bild eines alten Gefährten heraufdämmerte, 
deſſen unverwüſtliche Laune ihm manche Frohſtunde ge— 
ſchaffen, „ſeid ihr nicht Herr Paulitz, der Burggraf 
von Zantok?“ 

„Und ihr?“ fragte der Angeredete, indem er ſich 
dem Deutſchen zuwandte, „wie ich ſehe, ein Ritter des 
heiligen Kreuzes, aber in gar ſchlechter Geſellſchaft!“ 

„Mich wundert es kaum, daß ihr den alten Geſellen 
von der Zechbank nicht wieder erkennt,“ entgegnete der 
Deutſche lächelnd. „Denn bei ſieben Jahren hat Irmfried 
v. Eberſtein nicht mehr euren ſchalkhaften Reden gelauſcht.“ 

„Beim heiligen Adalbertus!“ rief Paulitz freudig 
entſetzt, „Irmfried, der Freund des Herzogs, den wir 
längſt als Toten betrauert? Wenn ich euren Namen je 
vergäße, wäre ich Undankbarer denn der Staarmatz, der 
vergnüglich in ſeinem ſicheren Aſtloch zwitſchert. Denn 
ohne eure Tapferkeit wäre meine Burg Zantok gleichwie 
ein Neſt mitten auf der Straßen. Denkt ihr noch des 
Tages, als ihr ſammt dem Herzog mich beſuchtet? Die 
Pommern hatten an der Warthe eine Trutzburg errichtet, 
ſo hoch und nahe, daß wir in Zantok hören konnten, 
wenn ſie ſich drüben ſchnäutzten, und ſobald wir ſelbſten 
die Naſe hinausſteckten, umſchwirrten uns Geſchoſſe gleich 
Schmeißfliegen. Zbigniew war mehrmalen ausgeſandt, 
die Warthebrücke zu nehmen. Doch anſtatt ſein Gebiß 
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zu zeigen, wedelte der Fuchs nur mit dem Schweife, 
indem er insgeheim mit den Feinden verhandelte. Da 
kamt ihr mit dem Herzog — dazumal faſt noch ein 
bartloſer Knabe — und ſchnell wie Stahl den Blitz an⸗ 
zieht, rittet ihr an dem nämlichen Tage wider die Brücke 
aus, welche die Feinde beſetzt hielten.“ 

„Nur Knabenleichtſinn konnte ſich deſſen unter⸗ 
nn 1 Irmfried lachend ein. 

„„Doch der tolle Streich gelang,“ rie aulitz. 
„Gleichwie der Dreſchflegel die A von 1 
treibt, jo jagtet ihr die Feinde von der Brücke zurück in 
ihre Burg. Alsfort brachen ſie ſelbige gänzlich ab und 
ließen mich fürder in Ruh. Doch nun ſagt, Held Irm⸗ 


fried, wo kommt ihr von den Todten her? Denn längſt 


erzählt ſich die Welt, die Seldſchuken hätten euch im 
Wüſtenſande verſcharrt.“ 

„Nur gefangen haben fie mich und den Freigebore⸗ 
nen zu niederen Knechtsdienſten gezwungen, bis die Hand 
Gottes mich befreite, und ſeht, heute führt ſie mich wieder 
meinem Jugendfreunde zu.“ 

„doch werdet ihr Boleslav viel anders finden, denn 
ihr ihn verlaſſen habt,“ bemerkte Paulitz. „Der tapfere 
Krieger, den ſeine Feinde weiland den grimmen Wolfs⸗ 
ſohn hießen, iſt unterweilen ein wimmernd Lämmlein 
worden, und für die Zechlieder, die wir mit ihm ſungen 
ſtimmt er jetzund Bußlitaneien an. Doch nun bekennt, 
Held Irmfried, wie gerietet ihr zu jener Freundſchaft?“ 
Er wies auf die Gefährten des Ritters, die noch immer 
von der Menge mit dräuender Miene umringt wurden. 


„Der Ritter des heiligen Kreuzes ein a 
Heiden?“ 9 zes ein Schutzpatron der 
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Ein wenig betroffen ſchaute der Kreuzfahrer jeine 
Begleiter an. „Daß jene keine Chriſtenmenſchen ſind, 
erfahre ich erſt jetzt. Doch gleichviel, ein deutſcher Ritters⸗ 
mann läßt auch keinen Heiden treulos in Stich. Aller⸗ 
dinge iſt unſre Bekanntſchaft erſt jung. Sie wurde vor 
einer halben Stunde auf der Straßen geſchloſſen und als 
ich mich eine kleine Weile entfernt hatte, auf dem Markte 
einen gaſtlichen Trunk zu ſuchen, fand ich bei meiner 
Rückkehr dieſe Männer feindſelig angelaufen.“ = 

„Wundert ihr euch darob?“ fragte Paulitz. „Dieſer 
Alte iſt der gefährlichſte Parteigänger Zbigniew's und 
hat ſeit je wider Boleslav gefochten. Seine Heimat 
iſt nicht Polen, ſondern das Heidenland Pommern. Ich 
kenne euch wohl, Herr Borko,“ wandte er ſich jetzt an 
dieſen. „Wenn ihr euch die Kappe gleich über die Stirn 
gezogen und die Narbe ob eurem Auge kaum zu ſehen 
iſt, euer lauernder Wolfsblick verrät den alten Gegner 
aus ſo mancher Schlacht! Steht Rede, Mann, weßhalb 
wagt ſich der Dachs bis in die Höhle des Bären und 
Zbigniews Kämpe bis mitten in Gneſen hinein?“ 

„Er will für Zbigniew Rache üben und voll Tuck 
dem Herzog auflauern,“ riefen mehrere Stimmen aus 
der Menge. ee 

„Still!“ winkte Paulitz mit der Hand. „Laßt ihn 
ſelbſten reden!“ 2 

„Hätte ich mich am hellen Tage bis in eure Mauern 
begeben, jo mein Mut feindſelig wäre?“ verteidigte ſich 
jetzt der Pommer. „Ich habe gehört, daß ſich heute der 
Aar mit dem Geier ausſöhnen will, mein geblendeter 
Freund Zbigniew mit ſeinem herzoglichen Stiefbruder. 
Derhalben ſuche auch ich Boleslav's Freundſchaft, indem 


ich meine bisherige Feindſchaft wider ihn aufgebe, wie 
der Jägersmann das Pürſchen, wenn er behaglicher am 
warmen Herdfeuer hockt. Ja, einen Waffenbund auf 
Leben und Tod gedenke ich mit eurem Knees aufzurichten.“ 

Allein Paulitz traute ſolcher Rede nur wenig. „Ich 
kenne euch Wenden, jo gut wie meinen Schatten,“ er⸗ 
widerte er argwöhniſch. „So ihr von Freundſchaft 
redet, muß man am ſorgſamſten auf ſeiner Hut ſein 
und ſo ihr Bündniſſe antragt, plant ihr eitel Verrat. 
Hier jedoch hat euch euer Glück mit einem alten Freund 
des Knees zuſammengeführt. Meine Zeit iſt knapp,“ 
wandte er ſich jetzt an Irmfried. „Ich muß mit den 
andern Hofſchranzen den Herzog empfangen. Boleslav's 
Freund wird mir dafür einſtehn, daß jener nichts Uebles 
wieder den Herzog unternimmt. Der Burſch aber, der 
allhier Blut vergoſſen hat, wird im Verließ ob ſeinem 
Frevel nachdenken.“ 

„Niemalen!“ rief Borko, indem er die Hand an 
ſeinen Säbel legte. Jedoch mit ſchalkhafter Miene neigte 
der Pole ſich jetzt zum Ohr des Wenden. „Still, Alter! 
der unruhige Pöbel begehrt ein Opfer, damit er zur 
Ruh komme. Wollt ihr wirklich mit dem Herzog 
Freundſchaft ſchließen, ſo wird dieſer Burſch ja wieder 
losgelaſſen.“ 

Auf ſolch Wort gab Borko ſeinen Widerſtand auf, 
und der Burggraf winkte etliche Krieger herbei, welche 
den Waffenträger fortführten. Sodann trabte er ſelbſt 
grüßend auf ſeinem Falben von hinnen. 


Zweites Kapitel. 


Herzog Boleslav. 

Wirklich hatte Borko die Abficht, ein Bündnis mit 
dem Polenherzog einzugehen. Lebte auch das Pommern⸗ 
volk, zu dem er gehörte, ſeit einem Menſchenalter mit 
den Polen in blutiger Fehde, ſo war er doch nicht als 
Feind nach Gneſen gekommen. Zwar hatte er vordem 
an der Seite Zbigniews gekämpft, welcher ſeinem herzog⸗ 
lichen Stiefbruder das Regiment ſtreitig gemacht. Doch 
hatte ihn dazu nur die Rachgier wider ſeinen ange⸗ 
ſtammten Fürſten getrieben, der ihn um eines Blutfrevels 
willen beſtraft hatte. Im Haſſe wider den eignen Landes⸗ 
herrn hatte er den Fremdling lieb gewonnen, den polniſchen 
Baſtard, dem fein Vater, der Polenherzog Wladislav 
Hermann, anfänglich die Wendenlande zum Lehen über⸗ 
geben. Nun aber der Baſtard geblendet im Kloſter ſaß, 
wollte auch Borko ſein Schwert in des Siegers Dienſt 
tellen, wenn dieſer ihm wider Wartislav, ſeinen heimiſchen 
en hülfe. 

Der Alte machte aus ſeinem feindſeligen Geluſt 
wider das eigne Vaterland auch keinerlei Hehl, als er 
mit Irmfried dem vorangeeilten Burggrafen nachritt. 
Etwas gekrümmt und unruhig, wie es ſeine Art war, 


ſich im Sattel wiegend, erzählte er ſeinem ſtolz und 
ſtattlich auf dem eiſenſchweren Roſſe ſitzenden Begleiter 
die Hiſtorie ſeines Zornes wider Wartislav, ſeinen 
Landesherrn. 

„Jenſeits meiner Jagdgründe hauſte ein Vetter des 
Fürſten. Ich traf ihn pürſchend in meinem Walde und 
erſchlug ihn wie den Luchs, der meinen Wildſtand be⸗ 
dräuet. Da zog Wartislav wider mich mit ſtarker 
Heeresmacht herauf und nötigte mich, die Waldgegend, 
die das Blut getrunken, dem Gotte Triglaff abzutreten, 
hinfort auch meine Nachbarn ungeſtört im Walde jagen 
zu laſſen. Seitdem haſſe ich ihn wie der Lebende den Tod.“ 

„Wenn ein deutſcher Rittersmann Unbill erlitte, 
würde er gleichwohl nicht wider ſeinen Lehnsherrn fehden,“ 
bemerkte Imfried. 

„Ich weiß, das Kreuz auf eurer Schulter giebt 
ſelbſt dem Freien knechtiſchen Sinn,“ erwiderte der 
Heide, indem er den Mantelſchmuck des Ritters mit 
finſterm Blicke ſtreifte. „In mancher Schlacht habe ich 
nach dieſem rothen Zeichen geſtochen, das ich wie alle 
Glaubenszeichen haſſe.“ 

„Ich merk', ihr ſeid ein wilder Geſell,“ verſetzte 
Irmfried, „und wenn ſie in eurer Heimat allſamt 
denken wie ihr, mögt ihr in einem Lande, das ihr als 
Feinde heimſucht, wie der Marder im Taubenſchlag 
hauſen. Da fällt mir bei,“ fügte er hinzu, die günſtige 
Gelegenheit ergreifend, „vor etlichen Jahren wurde ein 
Kloſter am Saaleſtrand verſtört. Mit den Sorben, die 
den Einfall gemacht, ſtanden auch die Pommern im 


Bunde. Am Ende ward ihr ſelber dabei?“ 


„Möglich,“ lachte der Alte ingrimmig. „Doch 
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meint ihr, daß ein Kloſter uns genug geweſen, wo 
ihrer ſo viele an unſerem Wege ſtanden? Alles, was 
einem Tempel glich, haben wir dem Erdboden gleich 
gemacht.“ 

„Auch eine Jungfer wurde dasmal aus jenem Kloſter 
geraubt,“ fuhr Irmfried fort, „eine Novize, wie wir's. 
heißen, die des Nonnenſchleiers noch ledig.“ 

„Kann ſein,“ erwiderte der Alte gleichgültig, als 
wenn er von einem eingefangenen Falter ſchwätzen hörte. 
„War ſie garſtig, jo haben wir fie flugs erſchlagen. War 
ſie ſchön, ſo haben wir ſie in unſer Land geführt.“ 

„Schöner denn der glänzende Morgenſtern am 
Himmel.“ 

„Dann wird ſie annoch leben,“ grinſte der Heide. 
„Unſere Edlen zahlen für die ſchönen Weibſen aus den 
Sachſenländern oft höheren Lohn denn für ein kräftig 
Roß. Auch unter den ſieben Weibern meines Hauſes, 
die allſammt ſchon in Morana'sk) Armen ſchlafen, war 
imgleichen eine Sächſin, die ich keinem für einen Stall 
voller Roſſe abgelaſſen hätte. Beſchreibt mir eure Ge⸗ 
raubte! Vielleicht habe ich ihrer irgendwo erſehen — 
güldene Haare, blaue Augen?“ 

„Ihr irrt! Ob von güldenem Schimmer auch um⸗ 
floſſen, waren ihre Haare doch braun wie die Brombeere, 
imgleichen ihre Augenſterne, die denen des Rehes glichen. 
Auf dem linken Schlaf kennzeichnete ſie eine kleine Narbe.“ 

„Und an einem Finger der Rechten etwan ein ver— 
ſtümmelt Glied?“ fragte der Alte mit ſeltſamem Grinſen. 

„Bei allen Heiligen, ihr kennt ſie — ihr habt ſie 


*) Die wendiſche Todesgöttin. 
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mit Leibesaugen geſehn! Um Gotteswillen, Mann, ſprecht!“ 
rief erregt der Kreuzfahrer. 

„Gemach!“ erwiderte der Pommer. „Ihr habt aus 
den hitzigen Ländern auch ein hitzig Blut mitgebracht. 
Wenns wirklich die nämliche iſt, welche ich meine, ſo iſt 
ſie euch nicht feil — ſelbſt nicht um die Schätze, welche 
die Prieſter Trieglaffs in ihrem Tempel hüten.“ 

„Doch erzählt von ihr!“ fuhr der Ritter etwas 
ruhiger fort. „Sie lebt alſo? O ich bitte euch, benennt 
den Ort, wo ich ſie wiederfinde!“ 

„Hernach,“ ſprach der Andre in kalter Ruhe. 
„Seht ihr nicht dieſes Getümmel, das ſelbſt unſre Pferde 
zum Stillſtand nötigt? In ſolchem Rumor vernimmt 
man ſein eigen Wort nicht mehr.“ 

Der Pommer hatte Recht. Sie befanden ſich bereits 
außerhalb der Stadt, wo die Menſchen Haupt an Haupt 
ſtanden. Durcheinander rufende Stimmen und ſchmet⸗ 
ternde Blaſehörner vereinigten ſich mit den Glocken der 
Stadt, die von allen Thürmen läuteten, zu einem be⸗ 
täubenden Geräuſche. Durch die Menſchen aber, die 
gleichwie Mauern ſtanden, wandelte feierlich eine Prozeſſion 
heran — worauf Prieſter mit Rauchgefäßen, hinterdrein 
weltliche Herrn, das Haupt geneigt und die Kopfbedeckung 
in den Händen. Auch Paulitz, deſſen ſchalkhaftes Geſicht 
ſichtlich bemüht war, ſich in ernſthaftige Falten zu legen, 
wandelte an der Seite eines Greiſes, den die Menge als 
Palatin des Herzogtums bezeichnete. Endlich kam eine 
einſam ſchreitende Geſtalt von Mittelgröße — der Wuchs 
gedrungen, das Geſicht rund, die Naſe kurz und grad- 
linig, die Oberlippe knapp, der eine Mundwinkel etwas 
nach oben gezogen. 
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„Boleslav!“ rief Irmfried, indem ihm beim An⸗ 
blick des traurig veränderten Freundes unwillkürlich eine 
Thräne über die Wangen rann. 

Mit tiefgebeugtem Haupte, auf der breiten Herrſcher⸗ 
ſtirn eine Schmerzensfurche, wie wenn ein trotziglicher 
Fels von jählings klaffendem Abgrund zerriſſen iſt, wan⸗ 
delte der Herzog baarfuß und im Bußgewand einher, 
das Auge ſtarr auf den Boden geheftet, die Haltung 
ſeines Körpers wie gebrochen. Hinter ihm ſchritt ein 
Kämmerer, der dann und wann aus einem großen Beutel 
Münzen unter die Menge warf. 

Auch Irmfried und ſein Begleiter ſchloßen ſich dem 
Zuge an. Bald war das Stadtthor erreicht. Ein neuer 
Bußpſalm wurde angeſtimmt. Noch höher ſtieg der Ton 
zum Himmel. Noch tiefer beugte ſich das Haupt des 
Herzogs. Aus den Fenſtern ſah Kopf an Kopf. Sogar 
die Dächer wimmelten von Neugierigen. 

Nun lenkte der Zug in einen Kloſterhof. An dem 
Fenſter eines großen Gebäudes erſchien eine reckenhafte 
Geſtalt mit leeren Augenhöhlen. Ein Mönch führte den 
Blinden. Als hätte auch Boleslav das Augenlicht ver- 
loren, erhob er keinen Blick vom Boden, und nachdem 


er ſich dem Gebäude um etliche Schritte genähert, rief 


er mit gebeugten Knieen: 
„Zbigniew, armer geblendeter Bruder, vergieb mir!“ 


Ingrimmiglich zuckte es einen Augenblick über das Geſicht 


am Fenſter, wie wenn ein kalter Mondblitz über eine 
abſtürzende Klippe gleitet. Dann nahm es wieder ſeinen 
toten ſtarren Ausdruck an. Wiewohl der Herzog zu 
dreien Malen ſeine Stimme erhob, der Geblendete ant⸗ 
wortete nichts, als hätte er mit dem Auge auch das Ohr 


Je 


verloren. Da raunte ſein Begleiter, der Mönch, ihm 
etwas zu, worauf er mit dumpfer Stimme ſprach: „ich 
vergebe,“ und alsdann vom Fenſter verſchwand. 

Boleslav erhob ſich wieder und zog mit feinem Ge- 
leit nunmehr der Domkirche zu. Am Portal kam ihm 
der Biſchof mit ſeiner Kleriſei entgegen. Sie nahmen 
den büßenden Fürſten in ihre Mitte gleich wie die 
Häſcher einen Gefangenen und führten ihn in die von 
Menſchen überfüllte Kirche. Auch Irmfried und Borko 
übergaben ihre Roſſe dem Knappen und traten in das 
Innere des gewölbten Domes. Aller Augen waren auf 
den matt erleuchteten Chorraum gerichtet, allwo eine 
Steinplatte das Grab des heiligen Adalbertus bezeichnete. 
Hier hatte ſich der Herzog ganz ſo hingeſtreckt, wie es für 
einen Gebannten vorgeſchrieben war, der um Wiederauf- 
nahme in die Kirche bat, beide Arme weit fortgeſtreckt, 
ein lebendig Kreuz. Regungslos gleich einem Leichnam 
lag er da, bis die Kleriker am Altar die Litanei zu Ende 
geſungen. Sodann begab ſich der Biſchof, die vergoldete 
Mitra auf dem Kopfe, zu dem Büßer, an welchem ſich 
nichts bewegte denn die betenden Lippen. 

„Steht auf, Herr Boleslav! Der höchſte Himmels— 
gott will eure Miſſethat überſehen und euch den Zugang 
zu ſeinem Heiligtum hinwiederum öffnen.“ 

Doch Boleslav rührte ſich nicht, als wäre den 
betenden Lippen die Seele entwichen. Erſt als der Kirchen— 
fürſt zum dritten Male ſeine Aufforderung wiederholte, 
ſprach der Herzog finſter, ohne ſich zu erheben: „Ich 
habe den Heiligen dort unten gebeten, ein erleichternd 
Wort in mein Herz zu ſprechen, doch hat er bisanher 
nichts geſagt.“ 
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„Er prediget durch mich, feinen Diener,“ ſprach der 
Biſchof. „Wer Buße thut, wie ihr, deſſen erbarmt ſich 
der ſtrenge Himmelsgott. Waffenloſe Demut entwaffnet 
ſeinen Grimm. Wenn er die Schuldrechnung der Menſchen⸗ 
kinder durchſieht, ſteht darauf auch eures Bruders Name 
verzeichnet. Denn oftmalen hat jener das Garn der Nänfe 
wider euch geſponnen und als eure Großmut ihn aus 
der Verbannung zurückrief, hielt er ſeinen Verſpruch nicht, 
euer Dienſtmann zu werden. Als Herrſcher und nicht 
als Gebeugter zog er ein mit Pauken und Drometen. Ja, 
letztlich ſtiftete er den Meuchelmörder an, um ſein ihm 
geſchenktes Leben mit eurem Tode zu lohnen. Der ewige 
Richter wägt derhalben auch eures Bruders Sünde gegen 
die eurige ab, und da ihr vor ſeinem Himmelsthron euch 
heute reuemütig beugt, darf ich, ſein Knecht, euch ſein 
Urteil verkündigen: geht in Frieden!“ 

„Ich ſpüre nichts von Frieden,“ entgegnete der 
Herzog trutziglich, obwohl er jetzt aufſtand. „Vor dem 
Schimmer deiner Blechmütze ſchmilzt noch nicht hinweg, was 
mir jeglichen Frohſinn einfrieren ließ. Wie meine That, 
ſo liegt auch die Schuld noch ungetilgt auf meinem Herzen. 
Ha, welch fürchterliches Ziſchen, als der Henker zweimal 
das glühende Eiſen in des Bruders Augen ſtieß! Ent- 
ſetzlich Bild, vor dem in meinen Adern jeglicher Tropfen 
erſtarrt! Tag und Nacht ſteht es unabwendbar vor mir! 
Alle Pilgerfahrten, alle Bußübungen haben es nicht zu 
tilgen vermocht! Herr, Herr, will mich dein Grimm 
verzehren?“ 

Das Haupt verhüllend, ſtürzte er abermals an den 
Altarſtufen nieder. Ein krampfhaftes Zucken ſchüttelte 
ſeine Glieder. Kein Auge in der Kirche blieb trocken. 
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Tröſtend verſuchte der Biſchof ihn aufzurichten. Doch, 
heftig ſtieß er den Greis von ſich. 

Da ſtürzte aus der Menge eine üppig gebaute und 
doch zarte Mädchengeſtalt mit ſchwarzen fliegenden Locken 
herbei. Schwärmeriſch glühten ihre dunklen Augen, als 
fie den Herzog umſchlang, der Wildroſe vergleichbar, die 
einen ſturmzerriſſenen Baumſtamm umrankt. „Armer 
Vater, Gott erbarme ſich deiner!“ 

Bei der bekannten Stimme des Mädchens erwachte 
der Herzog wie aus einem düſteren Traume. Seufzend 
blickte er in die Augen der Jungfrau. „Biſt du es, 
Pribislawa?“ Dann zog er ſie koſend an ſeine breite 
Bruſt. Hatte er doch ſeit Monden feines Lieblings ent- 
raten müſſen. Durch ihre Nähe beruhigt, erhob er fich 
nun. Doch bald ziſchte abermals die Schlange in ſeinem 
Herzen. Er ſtieß das ſchmeichelnde Mädchen von ſich, 
als fiele es ihm bei, daß Liebkoſungen im Heiligtume 
ſich nicht ziemten, und ergriff die dürre Hand des Biſchofs, 
die er demütig küßte. 

„Ich danke dir, hochwürdiger Vater, daß du mich 
von der Schuld losgeſprochen. Habt Geduld, ihr heiligen 
Männer, mit dem Krieger, deſſen hartes Herz noch immer 
nicht brechen will, ob es ſchon hundertmalen in Stücke 
zerſchlagen.“ 

Er winkte einen Diener herbei, der koſtbare Geſchenke 
trug, und überreichte dem Biſchof ein Käſtchen aus ge⸗ 
diegenem Gold, deſſen Deckel fein mit Edelſteinen beſetzt war. 

„Auf meiner Pilgerfahrt ſammelte ich dieſe Reliquien 
des heiligen Adalberti. Nimm ſie für deine Kirche!“ 
Dann beſchenkte er auch jeden der Geiſtlichen mit wert⸗ 
vollen Sachen, ehe er, wie er ſagte, in die Welt zurück⸗ 
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kehrte. Endlich ergriff er den Arm feiner Tochter und 
ſchritt mit ihr ſchwankend zum Dom hinaus. Hinterher 
wälzte ſich das Volk. — 

Auch Irmfried und Borko begaben ſich hinwiederum 
zu ihren Roſſen. Der Pommer war merkwürdig ſtill 
geworden. Hatte ihn die Feier in der Chriſtenkirche ſo 
erbaut? Keineswegs. Vielmehr war der Anblick des 
Fürſten, der Bußlieder ſingend über die Straße gewankt 
und ſodann ſich vor den Prieſtern ſo tief erniedrigt hatte, 
ſeinem trotzigen Sinn garſtiger geweſen, wie wenn jener 
den ſchnödeſten Frevel begangen hätte. So er mit dieſem 
Fürſten wirklich einen Bund einging, mochte dann nicht 
auch von ihm geheiſcht werden, ſich vor den Chriſten⸗ 
prieſtern zu bücken wie ein Sklave? Schon die in ſeinem 
Vaterlande haßte er, vollends dieſe kahlköpfigen! Anſtatt 
ſeine Gedanken aber dem Gefährten zu offenbaren, drang 
er in dieſen nur, ſich alsbald aufzumachen und ſeinen 
herzoglichen Freund zu begrüßen. 

„Und ihr wollt nicht mitkommen?“ fragte Irmfried 
in aufſteigendem Mißtrauen. „Ich denke, ihr wolltet 
einen Bund mit Boleslav ſchließen?“ 

Borko zeigte auf den langgeſchwänzten Wolf, der 
gekrönt und mit güldenem Halsband geſchmückt auf ſeinen 
Schild gemalt war. „Seht mein Familienwappen! Un⸗ 
abhängig wie der König des Waldes, der, vor keinem 
Tiere ſich fürchtend, von allen gefürchtet wird, ſind die 
Söhne meines Geſchlechts. Doch Boleslav, euer Freund — * 

Er vollendete den Satz nicht, ſondern ſtieß einen 
Hund, der ihm von ohngefähr zwiſchen die Beine ge⸗ 
kommen, weit weg auf die Gaſſe, daß er winſelnd von 
dannen hinkte. 


„Gleicht euer Herzog, der ſich jammernd vor den 
Prieſtern beugte, nicht jenem Hunde? Kann der gemiß⸗ 
handelte Köter an einem Joche mit dem freien Wolfe 
ziehen, der als Herrſcher die Wälder durchſchweift?“ 

„Man ſieht's, ihr ſeid ein Heide, entgegnete Irm⸗ 
fried unmutig. „Was uns ein heilig Werk, deucht euch 
ein hündiſch Winſeln. Wiſſet, Mann, dem chriſtlichen 
Ritter iſt es eitel Ehre, ſich vor dem Allmächtigen im 
Himmel zu beugen und in deſſen Dienſt willig Schwert 
und Leben zu ſtellen.“ 

Aus ſeinen himmelblauen Augen brach ein Strahl 
der Begeiſterung, davon ſein bärtig Antlitz mit dem mutig 
männlichen Ausdruck zeugte, daß dieſelbe keineswegs ſeine 
Thatkraft lähmte, ſondern vielmehr deren innerſter Bronnen 
ſei. Höhniſch lachte der Heide ihm ins Geſicht. 

„Ihr ſeid ein Träumer! Auch in unſerem Volke 
giebt's ſolche Weiber in Männerkleidern, die immer furcht⸗ 
ſam von den Göttern ſchwätzen. Doch Borko beugt ſich 
vor nichts im Himmel noch auf Erden. Mehr denn 
alle Jammerlieder, die im Tempel geſungen werden, gilt 
ihm fein gutes Schwert. Nun aber, Freund, ſäumet 
nicht länger, den Herzog, euren kläglich ſingenden Freund, 
zu grüßen. Ich werde derweilen eurer Rückkehr in meiner 
Herberge harren.“ 

„Ihr vergeſſet,“ erwiderte Irmfried, „daß ich euch 
zum Wächter geſetzt bin. Derhalben darf ich euch nicht 
allein laſſen.“ 

„Blicket in jene Gaſſe,“ ſprach der Andere. „Wenn 
ihr um die Ecke biegt, kommt ihr an ein Gebäude, über 
deſſen Thür ein Schwalbenpaar ſein Neſt baut. Allda 
findet ihr mich zur Herberg. Sollte ich entweichen, ehe 
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ich meinen Waffenträger, den ich den Polen als Geißel 
gelaſſen, aus dem Verließ gelöſt?“ 

Daß ein Herr ſich wider ſeinen getreuen Diener 
untreu erweiſen könnte, dünkte auch dem Ritter nicht 
glaublich. 

„Aber jenes Kloſterfräulein?“ warf er ein. 

„Von ihr zu hören, habt ihr jetzt keinerlei Andacht,“ 
lächelte Borko. „Beſucht mich morgen in meiner Her⸗ 
berge und ich erzähle euch, von ſoviel Weibern Pommerns 
ihr begehret.“ 

„Dann fahrt wohl auf Wiederſehn! Doch verhaltet 
euch derweilen alſo, daß ihr mir keinerlei Ungelegenheit 
bereitet,“ ſprach Irmfried und ritt wohlgemut mit ſeinem 
Knappen der herzoglichen Pfalz zu. 


Drittes Kapitel. 


Der Kreuzfahrer. 


Hoch ſchlug das Herz des Kreuzfahrers, als er die 
wohlbekannten Räume betrat, wo er manches Jahr mit 
ſeinem fürſtlichen Freunde zugebracht. Als er nun die 
vorübereilenden Dienſtmannen muſterte, ob er nicht alte 
Gefährten unter ihnen wiederfände, legte ſich plötzlich eine 
Hand auf ſeine Schulter. Er wandte ſich um und blickte 
in das ſchalkhafte Geſicht des Burggrafen von Zantok. 

„Ihr wollt Boleslav begrüßen,“ ſprach dieſer. 
„Doch kommt ihr leider wie der Iltis am Abend, wenn 
der Hühnerſtall ſchon zugekrampt iſt. Denn ich habe 
ſtrengen Befehl, jeden Fremden von der herzoglichen 
Familienfeier fernzuhalten.“ 

„Wird allhier denn noch anderes gefeiert als die 
Wiederkehr des Herzogs?“ fragte Irmfried verwundert. 

„Allerdinge — wißt ihr's noch nicht, die Verlobung 
Rikiſſa's, der älteſten Prinzeſſin, die nur bis zum heutigen 
Tage verſchoben worden.“ 

„Rikiſſa Braut, die ich als Kind verlaſſen? Und 
wem reicht ſie die Hand?“ 

„Dem jungen Gotenkönig Magnus, deſſen Vater, 
König Niels von Dänemark, vor Wochen bereits den 
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Freiwerber an unſer Hoflager geſandt hat. Juſt hat 
Boleslav in das Verlöbnis gewilligt und das Glück der 
Braut erhöht die Freude der fürſtlichen Familie über die 
Heimkehr des Vaters. Doch wiſſet, Held Irmfried, euch 
möchte ich kaum zu den Fremden rechnen, die ich fern 
halten ſoll. Geduldet euch eine Weile, bis der Prieſter 
wieder abzieht, der die Braut zu ſegnen erſt eingetreten. 
Dann vermelde ich euch. Inzwiſchen laßt uns von den 
alten Zeiten ſchwätzen, wie's hier weiland ſo luſtig zu— 
ging, als wir beim Methorn an Jagd und Krieg ge— 
dachten. Nimmer gebrach es da an Stoff zu Kurzweil 
und Lachen. Doch heuer ſind Grillen das Wild, das 
wir jagen, und Bußlitaneien unſer Schlachtgeſchrei, mit 
dem wir uns ſelbſt bekriegen ſollen. O möchte es euch, 
dem alten Freunde des Herzogs, gelingen, den eingeſchla⸗ 
fenen Wolf wieder aufzuwecken, damit er den Feinden 
des Landes ſeine Zähne zeige. Wir allſammt würden 
euch geſegnen, die wir ſchon jo lange ob unſerem Müßig⸗ 
gang fluchen. Doch bei Leibe fangt es klüglich an! Ich 
hörte vorhin, wie der Dänenbote dem Herzog vorſchlug, 
die junge Braut mit Waffengewalt durch das Pommern⸗ 
land zu führen. Da hättet ihr Boleslav ſehen ſollen, 
wie er den Dänen anſchnob, dieweil ihn dieſer, ſeinem 
Gelübde zuwider, zu freventlichem Blutvergießen verleiten 
wolle. Hurtiger verſchwand der Verblüffte denn der Spatz 
vor den Feueraugen eines Katers. Doch ſeht, da geht 
Adalbert, der Hofkaplan. Die Luft iſt rein und ich werde 
Meldung von eurer Ankunft machen.“ 

Bald kam er zurück, der Herzog befehle, ſeinen alten 
Jugendfreund ungeſäumt hineinzuführen. 

Als Irmfried die feſtlich geſchmückte Halle betrat, 
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bot ſich ſeinen Augen ein anmutiges Familienbild dar. 
Vor einem buntgewirkten Teppich, der längs der einen 
Wand lief, ſtanden zwei gepolſterte Seſſel. Auf dem 
einen ſaß der Herzog, der das Bußkleid, die Cilicia, jetzt 
mit der Kruſina vertauſcht hatte, einem bis auf die Bruſt 
herabfallenden Kragen aus koſtbarem Pelzwerk, der ſeine 
herzogliche Würde anzeigte. Neben ihm hatte ſich die 
Herzogin niedergelaſſen, ſeine zweite Gemahlin, Kaiſer 
Henrici des Fünften Schweſter. Um das fürſtliche Paar 
ſpielten vier Knäblein von noch zartem Alter, Söhne aus 
zweiter Ehe. Zu den Füßen Bolislav's aber kauerte 
Pribislawa, die mit kindlicher Zärtlichkeit ihres Vaters 
Hand umſchlungen hielt, indem hinter ſeinem Seſſel eine 
hohe jungfräuliche Geſtalt in fürſtlich vornehmer Haltung 
ſtand, glühend von Stolz und Freude — Rikiſſa, die 
Braut des jungen Gotenkönigs. Außerdem befanden 
ſich in der Halle noch etliche ergraute Männer, die der 
herzoglichen Familie nahe ſtanden, hohe Reichsdiener oder 
auch Feldhauptleute der herzoglichen Schlachta. Denn 
ſchon ſeit alten Zeiten hielten die Polenfürſten eine Art 
Leibgarde, die älteſte ſtehende Heerſchaar des Mittelalters, 
von welcher ein Zeitgenoſſe rühmt, daß hundert Mann 
ſoviel Wert geweſen als ſonſt tauſend — gleichſam die 
erſte Ahnung einer noch fernen Zeit, wo der Ritter dem 
Soldaten, der Männerkampf der Kriegskunſt weichen ſollte 
und Völkerſchaften nicht durch die Abſtammung, ſondern 
das Schwert geſchaffen wurden. Schon der Stammvater 
der polniſchen Herrſcher, Miesko, hatte ſich mit dreitauſend 
ſolcher geharniſchten Reiter umgeben. Dieſe ſtets kampf⸗ 
bereite Schlachta war das Werkzeug, mit dem die Polen⸗ 
fürſten ſich auf zahlloſen Kriegs- und Eroberungszügen 


26 


weithin die Lande unterwarfen. Ein Reſt dieſer alten 
Kerntruppe beſtand noch zu Boleslavs Zeiten und die 
ergrauten Führer derſelben zählten faſt zur Familie des 
Herzogs. 

Als Boleslav ſeinen alten Freund erblickte, eilte er 
ihm mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. „Keine 
größere Gnade konnte Gott mir armen Sünder gewähren, 
als daß er mir juſt heute den Totgeglaubten wieder⸗ 
ſchenkt. Wie Balſam fällt auf mein krankes Gemüt 
das Wiederſehn des alten Buſenfreundes.“ 

„Kennt ihr auch mich noch?“ drängte ſich jetzt Pri⸗ 
bislawa an den Ritter heran, indem ſie ihn hell mit 
ihren dunklen Augen anſah. „Wir waren vor Zeiten 
gute Freunde.“ 

„Darf ich's glauben, daß ihr Pribislawa ſeid?“ er- 
widerte Irmfried, betroffen von der feurigen Schönheit 
des Mädchens und ein wenig verlegen, wie er der Er- 
wachſenen begegne, mit der er in Kinderjahren gekoſt hatte. 
„Schon in der Kirche ſah ich euer und erkenne in der 
Jungfer kaum den kleinen Wildfang wieder, der einſt⸗ 
malen lieber auf meiner Mähre ſaß als mit ihrem Toden*) 
ſpielte.“ 

„Noch heute iſt es mir ein Ergötzen, zu Pferde zu 
ſitzen,“ rief ſie, indem ihr friſcher Korallenmund lächelnd 
eine Reihe glänzend weißer Perlen zeigte. „Auch Schwert 
und Dolch, womit ihr mich ſpielen gelehrt, ſind mir 
annoch zur Hand und vor allem verblieb die Jagd, zu 
der ihr mich oftmalen mitgenommen, mein Lieblingsge⸗ 
ſchäft. Wißt ihr noch, wie wir mitſammen den Ur 
pürſchten? ““ 

) Puppe. 
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„Wie könnte ich des Tages vergeſſen?“ entgegnete 
der Ritter. „Ihr wart dazumal kaum ſechs Jahre alt 
und hattet euch hinter mir her in den Pferdeſtall geſchlichen. 
Ich wollte euch dasmal nicht in den Wald mitnehmen, 
dieweil es ein gefährlich Tier galt. Gleichwohl kroch 
der kleine Saufewind auf meinen Sattel und als ich ihn 
hinunterwerfen wollte, hielt er ſich an der Mähne des 
Pferdes feſt — kurz, wider meinen Willen mußte ich eure 
Geſellſchaft auf dem Sattelknopf dulden. Als wir nun 
über den Hof ritten, kam der Herzog und, wie er merkte, 
welch Abenteuer ihr im Sinne hattet, trachtete er euch ge- 
waltſam vom Pferde zu zerren. Was thatet ihr? Aus 
meinem Gurte riſſet ihr hurtig den Dolch und drohtet 
dem Vater, fauchend wie ein kleiner Marder. Faſt ver- 
meinte ich eure Augen Funken ſprühen zu ſehen. Boleslav 
aber, der ſtarke Held, ließ ſich von dem Kinde überwinden 
und holte euch nur noch einen Hut zum Schutz für euer 
Lockenköpfchen. Denn, wie ein Bettlerkind, ohne Kopf⸗ 
bedeckung und Mantel, wolltet ihr in den Wald.“ 

Alle lachten bei der Erinnerung an dieſe Kinder- 
hiſtorie. Der Herzog aber nahm den Ritter jetzo bei der 
Hand und führte ihn zu ſeiner Gemahlin, die jener noch 
nicht kannte. „Sieh hier den Freund, ſonder den Du 
keinen Gatten hätteſt. Denn mehr als einmal hat er 
mir das Leben und dem Lande den Herzog gerettet.“ 

Beſcheiden widerſprach Irmfried, jedoch Boleslav 
verſetzte: „Ein Fürſt ragt aus dem Volke hervor gleich— 
wie ein Turm, den am erſten der Wetterſtrahl trifft, 
und kannſt Du leugnen, daß Du allzeit fleißig geweſen, 
den Strahl auf Dich ſelbſt abzulenken? Denkſt Du noch 
jenes Tages, wo wir an der pommerſchen Grenze einem 
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Hochzeitsgelage beigewohnt? des langen Sitzens müde, 
überließen wir das Schmauſen den Alten und brachen, 
bei achtzig junge Männer, aus dem Zecherkreiſe zum 
Pürſchen auf. Plötzlich kam aus dem Gebüſch eine Schar 
auf uns zu. Wir ließen ſie arglos heran in dem Wahne, 
es wären unſre Jagdknechte, bis wir den blutdürſtigen 
Feind erkannten und bald ſelbſt das Wild waren, das 
auf den Tod gehetzt wurde —“ 

„Doch noch früh genug erkannten wir die Pommern,“ 
fiel Irmfried ein, „und zwar an ihren Pferden, die ſo 
rauh wie ihre Reiter waren, daß wir zum Entfliehen 
Weile fanden.“ 

„Nur brachte die Flucht uns nicht weit,“ verbeſſerte 
der Herzog. „Mein Pferd war mit Pfeilen geſpickt und 
ſchleppte ſeine Eingeweide hinter ſich. Plötzlich ſtürzte es 
zu Boden — ich unter ſeinen Bauch, hinter mir her 
der heranſauſende Feind. Da hielteſt Du, der Einzige, 
der noch an meiner Seite verblieben, alsfort dein Roß 
an und gleichwie Engelsflügel ſchützte mich Dein Schild, 
bis ich Deinen Braunen beſtiegen hatte und das Weite 
gewann, worauf Du ſelber zu Fuß Deine Flucht fort- 
ſetzteſt. Nie werde ich Dir vergeſſen, daß Du dazumal 
Dein Leben an meine Rettung gewagt.“ 

„Für einen Fußgänger war die Fährlichkeit nur 
klein,“ wandte Irmfried ein. „Denn da es den Feinden 
alleinzig um den Herzog zu thun war, den ſie auf ihren 
Roſſen verfolgten, ließen fie gegen den Edelhirſch den flüch⸗ 
tigen Haſen ſich entſchlüpfen.“ 

So waren beide bald mitten in vergangenen Zeiten 
und auch die kriegeriſchen Graubärte, die den Stuhl des 
Fürſten umſtanden, warfen manch ergänzendes Wort hin⸗ 
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ein. Ja, einer derſelbigen konnte nicht länger zurück— 
drängen, was ihm längſt auf dem Herzen gebrannt. „Das 
waren noch beſſere Zeitläufte, durchlauchtigſter Herzog, denn 
dieſe Jammertage, wo die Krieger an eurem Hofe zu 
lungernden Tagedieben geworden find. Möchte Miesko, 
euer Altervater, die Heiligen bewegen, Polens eingeroſtet 
Schwert bald wieder aus ſeiner Scheide fahren zu laſſen —“ 

Weiter ließ Boleslav ihn nicht ſprechen. Zornig 
ſprang er vom Stuhl und verbot ihm mit ſtrengem 
Wort, ſolche gottloſen Wünſche je wieder zu offenbaren. 
Er kenne die Schalke wohl, welche ſich an feinem Ver⸗ 
ſpruch ärgerten, dem Blutvergießen zu entſagen. „Ver— 
zeih' die Unterbrechung,“ wandte er ſich dann an Irmfried. 
„Du weißt nicht, welche Heidenmenſchen mich hier um— 
geben. Doch nun laß mich hören, was ein Chriſtenherz 
mehr letzt, und erzähle uns von den Thaten der frommen 
Kreuzfahrer!“ 

Gern kam der Ritter ſolchem Verlangen nach und 
geſpannt lauſchten alle, als er von den fremden Ländern 
mit ihren ſeltſamen Sitten und von den allda erlebten 
Abenteuern berichtete. Niemand aber hörte aufmerkſamer 
zu denn Pribislawa. Unverwandt hing ſie an dem Munde 
des Grafen und verſchlang jegliches Wort mit ihren ſchmach⸗ 
tenden Augen. War ſie wirklich ſo ſanft und fromm, 
als ihre Taubenaugen verkündigten? 

Pribislawa war die echte Tochter ihres Vaters. 
Nicht bloß entſchloſſen und mutig wie er, hatte ſie auch 
ein Gemüt, ungeſtüm wie wogende Meeresflut. Außen⸗ 
wendig verſtand ſie zwar ihre Leidenſchaft in den Schranken 
weiblicher Züchtigkeit zu halten, aber um ſo wilder brannte 
das Feuer nach innen. Alles ergriff ſie mit verzehrendem 
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Eifer und wenn ſie ſich ein Ziel geſetzt hatte, zertrat ſie 
rückſichtslos, was ſich ihr entgegenſtellte. Selbſt über den 
ſonſt unbeugſamen Willen Boleslavs trug ſie meiſt den 
Sieg davon. Niemand als ſie, der verzogene Liebling, 
unterwand ſich, dem launiſchen Herrſcher zu trotzen, deſſen 
jäher Zorn ſonſt der Schrecken Aller war. Doch hatte 
ſie auch ihre edleren Seiten. Sie diente der Kirche mit 
frommem Eifer. Denen, welche ſie liebte, war ſie ebenſo 
ſchwärmeriſch zugethan, als ſie ihre Feinde bitterlich haßte, 
und bei all ihrem Trotz ſchämte ſie ſich gegen ihren Vater 
doch nicht der Liebkoſungen eines Kindes. In ihrer äußeren 
Erſcheinung zur Jungfrau erwachſen, gemahnte ſie noch 
in ihrem ganzen Weſen an die Tage, die erſt ahnungs⸗ 
voll dem Mai voraufgehen, wo es auf der Erden wie 
ein geheimnisvoller Schleier liegt und männiglich fühlt, 
daß beim erſten warmen Sonnenſtrahl tauſend Knospen 
zauberiſch aufbrechen werden. Seit ihren Kinderjahren 
hatte Irmfried, der Freund ihres Vaters, ihr vor Augen 
geſtanden als Bild aller Ritterlichkeit. Jetzt aber, wo er 
wiedergekommen als der Held, der für das heilige Grab 
gekämpft, ja, in heidniſcher Gefangenſchaft geſchmachtet, 
ſah ihn das ſchwärmeriſche Mädchen gleichſam von einer 
Strahlenkrone umwoben und was er von ſeinen Aben— 
teuern, ſeinem Leben im Morgenlande erzählte, erfüllte 
den durſtigen Kelch ihrer Seele nicht bloß mit farbigem 
Sonnenlicht und phantaſtiſchen Bildern. Ihr ſehnſuchts— 
volles Gemüt erſchloß ſich auch begierig dem umſtrickenden 
Zauber, der von der Erſcheinung dieſes Mannes ausging. 
Stand vor ihrer Thür nicht der Frühlingstag, der die Knospe 
zur Blüte entfalten und den träumeriſch ſchlafenden Geiſt 
der Jungfrau zum wonneſamen Leben wecken ſollte? 


Irmfried, der von den aufkeimenden Gefühlen des 
Mädchens nichts ahnte, hielt jetzt in ſeinen Erzählungen 
inne und alsfort eilte ſie hinaus, worauf ſie ihm einen 
Becher Weins zu ſeiner Labung brachte. Dankend nahm 
ihn Irmfried hin. Sie aber ſprach lächelnd: „Wiſſet ihr 
auch noch, böſer Mann, daß ihr ſonder Abſchied einſt 
von mir weggegangen ſeid? Kaum ſagtet ihr dem Vater 
Lebewohl und wochenlang ſchalt er hernach auf den Taumel, 
der an jenen Tagen die Menſchen in ungewiſſe Fernen 
trieb.“ 

„Er hatte Recht,“ erwiderte Irmfried, „wie unwider— 
ſtehlicher Taumel hatte es mich erfaßt. Ahnungslos war 
ich an jenem Tage über die Gaſſe geſchritten, als ich einen 
Haufen gaffender Menſchen bemerkte. Sie ſtanden um 
einen Mönch herum, der durch Kaſteiungen zum Gerippe 
geworden. Nachläſſig ſaß er auf einem Eſel, in eine 
braune Kutte gehüllt, die durch ein grobes Seil zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Sein ſtruppig Haupthaar und ſein auf 
die Bruſt herabwallender Bart waren grau, doch ſchwer 
war es zu ſagen, ob von Alter oder von der Aſche, mit 
der ſie beſtreut worden. Zween Knaben, die nur mit 
einem zerlumpten Hemd bekleidet waren, ſtanden ihm zur 
Seiten und jeder hielt in ſeiner Hand ein hohes Kreuz 
mit einem Bilde. Auf das eine war der ſterbende Hei— 
land gemalt, ſein Antlitz von Blut überſtrömt. Das 
andre zeigte einen wilden Seldſchuken, der einem Henker 
gleich einen krummen Säbel in der Rechteu und ein ab- 
gehauen Menſchenhaupt in der Linken hielt. Geiſterhaft 
richtete ſich der Mönch vom Sattel auf und rief mit einer 
Stimme, die hohl wie aus dem Grabe erſcholl: „Chriſten⸗ 
heit, ſieh hier deinen Heiland mißhandelt von dem Lügen⸗ 


propheten und dorten erblide den Teufelsſohn, der den 
Kreuzfahrer köpfte. Wehe, wehe dir Chriſtenheit! In 
Sack und Aſche verklage ich dich vor Gott!“ Darnach 
verlas er ein langes Pergament mit großem Inſiegel, 
daß allen, welche das bedräuete Grab des Erlöſers ſchirmen 
würden, die Sünden erlaſſen ſein Da drängten ſich 
Herrn und Bauern herzu und jeglichem heftete der Mönch 
ein Kreuz auf die Schulter. Auch ich konnte nicht wider- 
ſtehn und verließ noch am nämlichen Tage Gneſen, nach— 
dem ich mich flüchtig von Boleslav, meinem Freunde, 
verabſchiedet. Daß ich euer, Prinzeſſin, dazumal vers 
geſſen, gereicht mir noch heute zum Leide, doch verzeiht 
es dem berauſchten Träumer. Denn als ich mit den 
Tauſenden in die graue Ferne zog, hatte ich nur einen 
Stern vor meinen Augen — das bedrängte Grab des 
Heilands.“ 

Abermals füllte die Prinzeſſin den Becher, den der 
Ritter über dieſer Erzählung geleert hatte, und kredenzte 
ihn mit ſchalkhaftem Lächeln. „Dieſen zweiten Trunk 
reiche ich euch aber, damit ihr uns dafür erzählet, wo 
ihr im Morgenlande am heißeſten gedürſtet habt.“ 

„Es war im Lande Pamphylia,“ hob der Ritter an. 
„Seldſchukiſche Reiter und Bogenſchützen umſchwirrten uns 
gleichwie ſtechende Mückenſchwärme, ohne ſich in eine Feld⸗ 
ſchlacht einzulaſſen. Das Gepäck und etliche wehrloſe 
Pilger in der Mitte, durchbrachen unſre eiſenſchweren 
Roſſe ihre flüchtigen Schaaren. Da führte ein ruchloſer 
Wegweiſer uns in eine waſſerleere Wüſte, allwo wir zween 
Wochen lang uns von dem Fleiſch gefallener Roſſe und 
von ausgegrabenen Wurzeln nähren mußten. Unſre Helme 
ſchmolzen faſt von der Sonnenglut und oftmals waren 


wir dem Verſchmachtungstode nah. Mit unſern Sätteln 
und Lanzenſchäften allein unterhielten wir das Feuer, daran 
wir unſere magere Koſt bereiteten. Doch heißer als ſeine 
Flamme war der Durſt, den wir nur mit dem Blute 
geſchlachteter Roſſe ſtillen konnten. Und doch,“ fuhr er 
mit leuchtenden Augen fort, „für all dieſe Unbilde wurden 
wir weidlich entſchädigt, als wir Jeruſalem mit ſeinen 
Zinnen von ferne erblickten, oder als wir hernach in dem 
Baumgarten Gethſemane, auf dem Hügel Golgatha ſtehend 
uns ſagen konnten: allhier hat der Heiland der Welt 
einſt Schweiß und Blut vergoſſen.“ 

„Wie übel, daß ich kein Mann bin,“ rief Pribis⸗ 
lawa in flammender Begeiſterung aus. „Auch ich ließe 
mir das Kreuz auf die Schulter heften und würde gleich 
euch ein Kreuzfahrer!“ 

Die Männer lachten. Nur Boleslav hob ernſthaft 
an: „nicht thöricht redet das Kind. Auch ich bekenne, 
wenn ich je wieder den Kriegshelm aufſetzte, geſchäh' es 
nur zum Schutze des heiligen Grabes.“ 

„Mein teurer Gemahl,“ unterbrach ihn die Her- 
zogin, „nachdem du kaum zu den Deinigen zurückgekehrt, 
wollteſt du hinwiederum in noch weitere Ferne ſchweifen? 
Ich hoffte, daß du dem Kriege für immer abgeſagt.“ 
Giaürtlich ergriff der Herzog ihre Hand und verſicherte 
ihr, daß ein Kreuzzug ihm ſo ferne läge wie das Land, 
wo der Gekreuzigte verblichen. Oft habe er auf der 
Pilgerfahrt ſich nach den Seinigen geſehnt und werde nun 
allerwegen bei ihnen bleiben, um durch Friedenswerke 
wieder gut zu machen, was er in früheren Kriegen ge- 
ſündigt. — 

Mittlerweile war es Spätabend geworden. Der 
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Herzog forderte feine Gemahlin auf, ſich mit den Kindern 
zur Ruhe zu begeben. Er ſelbſt wolle noch eine Weile 
mit ſeinem wiedergefundenen Freunde plaudern, da er noch 
nicht ſchlafen könne. Mit ängſtlicher Miene betrachtete 
ihn die Herzogin. Doch eingedenk ſeines ſchnell aufbrauſen⸗ 
den Zornes wagte fie nicht zu widerreden. Sie rief ihre 
Kinder zuſammen und entfernte ſich mit ihnen. Nur 
Pribislawa folgte ihr nicht, indem ſie halb ſchmeichelnd, 
halb eigenſinnig ihrem Vater erklärte, auch ſie könne an⸗ 
noch nicht ſchlafen, ſondern wolle weiter vom heiligen 
Lande hören. 

Boleslav achtete ihrer Unfolgſamkeit kaum, innen⸗ 
wendig mit Irmfrieds Erzählungen beſchäftigt. Die be⸗ 
geiſternden Thaten der Kreuzfahrer, das Vorbild ſeines hoch⸗ 
ſinnigen Freundes, deſſen ſelbſtloſe Hingebung an die höhere 
Sache: das Alles ließ in Boleslavs Innern plötzlich das 
Wetter umſchlagen. Von dem leidenſchaftlichen Herrſcher 
wich der Geiſt krankhafter Schwermut, an den er ſich 
in ſeiner tiefen Reue hingegeben hatte. 

Dankbar ſtrecte v2 ſeinem Jugendfreunde die Hand 
hin. „Immer warſt du mir von allen Gefährten der 
liebſte. Doch ſeit du für Gott geſtritten und gelitten, 
dünkſt du mir faſt ein Heiliger zu ſein. Ach, was ſind 
wir, die wir unſer Schwert mit blutigen Freveln beflecken, 
gegen dieſe Helden, welche Gott alleinzig zu Lieb' und 


Ehre kämpfen. Laß mich's nur beichten, wenn ich als. 


thatenloſer Pilger in der Cilicia durch das Land ſchlich, 
fragte ich mich jezuweilen, ob ich nicht Heilſameres ſchüfe, 
wenn ich im Harniſch nach dem heiligen Grabe zöge und 
wider die Feinde Gottes ſtritte.“ 


Beſorgt trat der greiſe Palatin an den Stuhl des 
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Fürſten. „Verzeiht, mein Gebieter, Polen könnte eher 
ſieben Jahre Peſtilenz ertragen, denn ein Jahr lang die 
Abweſenheit ſeines Herrſchers, dieweil es allum Feinde 
umgeben, von Mitternacht her die Pommern, die Preußen 
— im Mittag die Mähren und Böhmen. Selbſt eurem 
erlauchten Schwager, dem Kaiſer — verzeiht dies offene 
Wort — iſt Weniges zu trauen und, ſo ihr nach Jahren 
zurückkehrtet, möchtet ihr euer Herzogtum nicht wieder⸗ 
finden.“ 

Argerlich ob dem Widerſpruch, der ihn immer auf⸗ 
zubringen pflegte, rief der Herrſcher: „Wer kündigt dir 
daß ich einen Kreuzzug plane? Bring' deine Weisheit zu 
Markte, wenn ich ihrer begehre!“ : 
Bisanher hatte Irmfried geſchwiegen, obwohl ihm 
das Glück ſeines Lebens daran zu hängen ſchien, den 
Herzog zum Kriege wider die Pommern zu bewegen. 
Denn nach der Zwieſprach mit Borko war es ihm zur 
Gewißheit geworden, daß die Jungfrau, welche er minnte 
noch lebte. Sie war drüben im Heidenlande — vielleicht 
gar in Borko's Hauſe. Der Lauf des Geſprächs mit 
dem Herzog hatte ihm anfänglich geringe Hoffnung ge⸗ 
weckt. Doch nun begann in Boleslavs Herzen das Eiſen 
zu glühn. Derhalben mußte er es hurtig ſchmieden. An⸗ 
ſcheinend ruhig, obwohl klopfenden Herzens hub er an: 
„Eines Kreuzfahrers Ruhm wirkt nicht blos jenſeit des 
920 0 an u Grenzmark ſitzen der Heiden 

„die wider unſern ü i 
e 0 auben wüten wilder noch als 
5 „Gewißlich,“ ſtimmte der Herzog bei. „Selbſt ni 
die Völker des Kalifen haſſen das Kreuz des Stans 
wie dieſe Pommern und, ſo die Chriſtenheit wider fie 
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einen Kreuzzug unternähme, würde es faſt eine verdienſt⸗ 
lichere That ſein denn ein Zug nach dem heiligen Grabe.“ 

„Solch ein Wendenkreuzzug iſt bereits im Werke,“ 
verſetzte Irmfried noch immer ſcheinbar geruhig. „Juſt 
komme ich aus dem Sachſenland, wo man ihn in allen 
Burgen rüſtet. Dieweil du aber auf ewig dem Kriege 
verſagt haſt, werden jetzt die Sachſen allein den Kampf 
führen und auf das Heidenland die ſiegreiche Hand legen.“ 

„Nimmermehr!“ ſprang Boleslav von ſeinem Seſſel 
auf. „Wie Gott über die Welt, ſo bin ich alleinzig Herr 
über die Lande am Wäringermeer“) und, ſowenig wie die 
Finſternis des Götzendienſtes, werde ich allda eines Andern 
Herrſchaft dulden. Schon mein Vater hat die pommer⸗ 
ſchen Burgen polniſchen Kaſtellanen übergeben und, als 
dieſe ermordet worden, ſandte er wider die Rebellen ſeinen 
Feldhauptmann Zrzech, den ich ſchon als zehnjähriges 
Knäblein begleitete. Seitdem trage ich mich im Schlafen 
wie im Wachen mit dem Traume, dies Heidenland der 
polniſchen Krone einzureihen — nicht um meinethalb,“ 
fügte er hinzu, „ſondern auf daß auch dort der Chriſten⸗ 
glaube ſiege und der ſcheußliche Lindwurm, der das Land 
mit ſeinem Giftbrodem durchweht, der dreiköpfige Götze 
Trieglaff zertrümmert werde. Sollten nun Andre die 
Früchte brechen, wo ich ſeit Jahren geſäet habe? Nimmer⸗ 


mehr! Ob ich gleich dem freventlichen Blutvergießen ab⸗ 


geſagt habe, ſo doch nicht einem heiligen Kreuzzuge, um 
die Macht der Heiden zu zerbrechen.“ 

Abermals erhob der Palatin Einwände. Doch in 
furchtbarem Unwillen gebot ihm Boleslav ſtill zu ſchweigen. 


*) Oſtſee. 
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Denn er wäre kein bartloſer Knabe mehr, der eines Vor- 
munds bedürfte. Habe er ſich auch vor Gott in Sad 
und Aſche gebeugt, ſo habe er damit noch nicht vor den 
Menſchen abgedankt. Der Alleinherrſcher Polens laſſe 
ſich von keinem Palatin Vorſchriften geben. Die Stunde 
wäre gekommen, wo Israel die Kananiter am Balten⸗ 
meer entweder unterwerfen oder ausrotten müßte mit des 
Schwertes Schärfe. 

Boleslav war ein ebenſo gottesfürchtiger als rauher 
Herrſcher. Daß er ſeiner Natur ſo 955 die Zügel 5 
gelegt und ſeine unbezwingliche Kriegsluſt zu zwingen 
getrachtet, war die eigentliche Wurzel ſeines bisherigen 
Trübſinns geweſen. Nun ihm ſeine Gottesfurcht jedoch 
einen Weg zeigte, die innere Schranke zu durchbrechen, 
fand er gleichſam ſich ſelbſt wieder. Sein gebeugtes Haupt 
erhob ſich. Auf ſeiner Lippe ſchwebte wieder — ſeit langer 
Zeit zum erſten Male — das alte Lächeln voll feuriger 
Willenskraft, das ihm den Beinamen Krzwouſty d. h. 
Krummaul verſchafft hatte. Bei dieſen Zeichen freute 
ſich Irmfried über die Maßen. Denn nun war es ihm 
gewiß, daß Boleslav wieder der Alte geworden. Bald 
hatte dieſer auch das letzte Bedenken wider einen Krieg 
überwunden und ſprach von dem Feldzug nach Pommern 
als von einer ausgemachten Sache. Er bedauerte, daß 
Rikiſſa ſich ſchon ſchlafen gelegt. Sonſt ſollte ſie noch 
an ihrem Verlobungstage erfahren, welchen Weges ſie in 
die neue Heimat gelangen werde, nämlich nicht zu Schiffe, 
wie er vorhin geſprochen, ſondern mit Waffengewalt mitten 
durch das Pommernland hindurch. 

Bei dieſen Worten drängte ſich Pribislawa ſchmei⸗ 
chelnd an den Vater heran. „Hat dein Kriegszelt, wenn 
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Rikiſſa dich geleiten wird, nicht auch noch Raum für deine 
andre Tochter? Wenn du dich des Mädchens ſchämſt, 
will ich auch den Männern gleich einen Harniſch anziehn.“ 

Kopfſchüttelnd betrachtete der Herzog die zarte Jung⸗ 
frau. „Wie zähme ich das ſtreitluſtige Küchlein?“ wandte 
er ſich an Irmfried mit halb verzweifelter, halb komiſcher 
Gebärde. 

„Sie iſt dein Bild und Kind, Boleslav,“ entgegnete 
der Kreuzfahrer lachend. „Derhalben gebe ich dir den 
Rat, willfahre ihr bei Zeiten. Sonſt würde ſie dir 
ſonder Verlaub in den Krieg folgen.“ 

Pribislawa warf ihm einen dankbaren Blick zu. 
„Waren in dem Männerkampf, davon ihr erſt erzählt, 
Held Irmfried, nicht auch Jungfern, die im Harniſch 
ritten?“ 

„Freilich,“ antwortete er. „Vielleicht habt ihr von 
Armida vernommen, der gepanzerten Jungfer, welcher 
Herr Gottfried zwölf Ritter als Geleit zugeteilt, und 
begeiſtert folgten wir ihrer Schar in den Kampf. Die 
Heiden aber fürchteten ſie wie eine Zauberin und erzählten 
ſich von ihr grauſe Wundermären. 

„O laſſet mich eure Armida in dieſem Kreuzzuge 
ſein!“ klatſchte die Prinzeſſin frohmütig in ihre Hände. 

Doch nun hub Paulitz mit ſchelmiſcher Miene an: 
„Mehr als den Mägdlein, ziemt es den Männern, ſich 
wacker für dieſen Zug zu rüſten. So oft wir bisanher 
die Pommern beſiegt, machten ſie es wie ein Bube, der 
von einem ſtärkeren niedergeworfen, wieder aufſteht, wenn 
dieſer hinweggeht, und mit Steinen ſchimpfend hinter ihm 
herwirft. Vor allem müßten wir die Burgen nehmen, 
welche die Heiden, wie der Kiebitz ſein Neſt, mitten in 
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Waſſer und Sümpfen angelegt haben, und den Feldzug 
bis zum Winter ausdehnen, wo das Eis uns Brücken 
baut. Gar ſchön wäre auch ein Freund mitten im Feindes⸗ 
lande. Da denke ich an den pommerſchen Edlen, den ich 
heute in der Stadt geſehen.“ 

Und nun erzählte er, was ſich am Morgen mit 
Borko zugetragen hatte. Der Herzog erkannte ſogleich, 
welche Dienſte dieſer Mann für den bevorſtehenden Feld⸗ 
zug leiſten könnte, und ſandte alsfort Paulitz ab, den 
Pommern auf der Stelle herzuführen. Nach einer Weile 
kehrte jedoch der Burggraf mit der Meldung zurück, Borko 
wäre in der ganzen Stadt nicht aufzufinden und hätte 
ſelbige wahrſcheinlich insgeheim verlaſſen. 

Dieſe Zeitung machte Irmfried beſtürzter, als er 
ſich merken ließ. Seine bisherige Hoffnung, durch Borko 
etwas über das geraubte Kloſterfräulein zu erfahren, war 
plötzlich zu Waſſer geworden. Weil aber das ſchwärme⸗ 
riſche Auge Pribislawas wie ein Bann auf ihm ruhte, 
ſcheute er ſich, von ſeinen Gedanken etwas zu verraten. 
Nur wies er auf den Waff räger hin, den Borko als 
Geißel in der Stadt zurückgelaſſen. Gewißlich wüßte 
dieſer, was ſein Herr heimlich im Schilde führe. Wenn 
es gleich ſchon Nachtzeit geworden, dürfte man doch nicht 
ſäumen, dem Burſchen ein Geſtändnis abzupreſſen. Et⸗ 
liche Krieger wurden auch ausgeſchickt, welche bald den 
Gefangenen in die Halle führten. 

Wie wunderſam hatte ihn die kurze Friſt ſeines 
Gewahrſams verändert! Der Burſche, der am Morgen 
verſchlagen und kecklich in die Welt hineingeſchaut, trat 
jetzt vor den Herzog mit weit aufgeriſſenem Munde und 
mit dummglotzenden Augen — das leibhaftige Bild bäu⸗ 
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riſcher Einfalt. Auf alle Fragen Boleslavs antwortete 
er mit thörichten Worten oder mit ſtummem Grinſen. 
Kaum war ihm ſein Name „Dumar“ zu entlocken. So⸗ 
viel der Herzog auch forſchte, was ſein Herr eigentlich 
in Gneſen gewollt oder wo er verblieben, Dumar er- 
widerte nur: „Das hat mir Niemand verraten. Wenns 
euer Gnaden nicht wiſſen, ſo weiß ichs auch nicht.“ 

Argerlich fuhr endlich der Herzog auf: „Wiſſe, dein 
Herr hat ſich heimlich aus der Stadt entfernt und dich 
uns als Geißel zurückgelaſſen. Bekenne, Hund, oder die 
Folter wird dir den Mund öffnen.“ 

Dem Burſchen ſchlotterten vor Angſt die Kniee. 
Doch blieb er bei ſeiner einfältigen Rede. 

„Ich bin gewiß,“ bemerkte der Herzog zu ſeiner 
Umgebung, „der Burſche weiß alles. Doch obwohl ſein 
Herr ihn treulos in Stich gelaſſen, ſo will er dieſen doch 
nicht verraten. Alſo ſind dieſe Pommern: die Großen 
untreu wider jeden, der nicht ihres Gleichen, und unbarm- 
herzig gegen ihre eigenen Leute — dieſe ihnen aber ſkla⸗ 
viſch treu ergeben, auch wo ſie hündiſch behandelt werden 
— ein merkwürdig Volk! Wenn ihm das Licht unſers 
Glaubens aufginge, möchte es noch ein Edelſtein meiner 
Krone werden.“ 

Doch als Dumar trotz fortgeſetzter Androhungen 
ſtandhaft dabei verblieb, er wiſſe ſchier gar nichts, rief 
der Herzog endlich in heftigſtem Zorn: „Reicht mir eine 
Axt, dieſem Elenden den Schädel zu ſpalten!“ 

Schweigend hatte Pribislawa bisher dem Auftritt 
beigewohnt. Ihr war an dieſem Abend ſo wonnig zu 
Mut, wenn ſie an den kommenden Krieg dachte und an 
alle ſeine Abenteuer, gleich als wenn tauſend Nachtigallen 
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aus der Ferne ſchlügen. Nun ſollte vor ihren Augen 
Blut fließen — das Blut eines Menſchen, der weiter 
nichts verbrochen, denn daß er feinen Herrn nicht ver- 
raten wollte? 

Mitleidig hielt ſie die Hand des Vaters feſt. „Nicht 
durch unſchuldig Blut entweihe den Tag, wo du den 
Deinigen zurückgegeben!“ 

Boleslav ſenkte die Streitart. „Ein wunderliches 
Kind,“ rief er. „Geharniſcht will ſie in den Krieg ziehn 
und kann doch keinen Blutstropfen fließen ſehn. Nur 
ſolch ein Jüngferlein mag über einen Wicht Leide tragen, 
den ſein eigener Herr preisgegeben hat. Niemand wird 
ſonſt ſich den Tod dieſes Schwachkopfs nur einen Seufzer 
koſten laſſen.“ 

1 „Iſt's wahr, Dumar,“ wandte ſich gütig die Prin⸗ 
zeſſin an den Burſchen, der mit dumm glotzenden Augen 
daſtand, „würde Niemand deinethalb trauern?“ 

Siehe, aus ſeinen Augen fuhr es jetzt wie ein Blitz 
lauernder Verſchlagenheit — allein nur ein Blick! dann 
ſtierte er wieder ſtumpf ins Weite. „Eine würde mich 
betrauern, meine alte Mutter Swatawa, und zudem noch 
eine Dirne, die fo ſchmuck iſt wie ihr!“ 

f „Vater,“ bat die Prinzeſſin, „laß ihn leben, damit 
ſeine Mutter und ſeine Braut ihn wiederſehn!“ Ihr 
Auge ſtreifte den Kreuzfahrer, dann ſenkte fie es errötend 
wieder, als ſchäme ſie ſich der mitleidigen That. 

Der Herzog aber gewährte die Bitte unter der Be⸗ 
dingniß, daß ſein Töchterlein ihn an dieſem Abend mit 
weiteren Geſuchen verſchone. Gleichwohl ſchmeichelte ſie 
ihm noch ein Pferd für ihren Schützling ab, auf daß er 
auch wirklich ſein Vaterland wieder erreiche. 


Viertes Kapitel. 
Eine wendiſche Burg. 


Keine Gegend Pommerns iſt von den urälteſten 
Zeiten bis in die Gegenwart im Ganzen ſo unverändert 
geblieben als die ausgedehnten Heidewaldungen, die vom 
Madüſee bis zum Haff ſich hinziehen und links bei Alt⸗ 
damm, rechts bei Gollnow ſich öffnen. Dieſe ſogenannte 
Gollnower Heide auf dürrem Flugſand, wahrſcheinlich 
altem Seeboden, beſteht zumeiſt aus Kiefernwaldungen. 
Nur an einzelnen Stellen wachſen auch Buchen und Eichen, 
in ſumpfigen Niederungen Erlen und Birken. Jetzt wird 
die Waldeinöde bereits hier und da von einer Lichtung 
unterbrochen, wo hinter Obſtbäumen ein bäuerliches An⸗ 
weſen oder ein ganzes Dörflein hervorlugt. Doch bietet 
dieſe Gegend, wo niedere Tannenſchonungen oder kümmer⸗ 
lich überwachſene Moore mit dem Hochwald abwechſeln, 
noch heute ein eigentümlich einförmiges Bild. Faſt 
nirgendwo rieſelt ein munteres Bächlein durch den Sand. 
Nur gradlinige Gräben durchſchneiden den Forſtboden. 
Selbſt der Singvogel flieht die ärmliche Heide. Doch 
gewaltige Krähenſchwärme umtummeln die Föhrenkronen 
oder aus der Ferne tönt der Schrei des Holzhähers, das 
Picken des Spechtes. 
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So gemahnt dieſe Gegend mit ihrem düſtern Ernſt 
noch heutigen Tages an die alten Wendenzeiten, wo 
Kiefernheiden, Sümpfe und Moore einen großen Teil 
des Landes bedeckten. Dennoch vermißt das Auge nicht 
jeglichen Reiz. Am Fuße der Kiefernſtämme breitet ſich 
oft ein buntfarbiger Teppich verſchiedenartiger Mooſe aus, 
welche ſich von zartem Silbergrau bis zum ſaftigen 
Dunkelgrün abſtufen. Dazwiſchen wachſen Heidel- und 
Preißelbeeren, deren Sträucher mit ihrem friſchen Grün 
ſelbſt im Winter noch das Auge erquicken und, wenn das 
allerwegen mächtig wuchernde Heidekraut, die Lieblingskoſt 
der Bienen, im Sommer zu blühen beginnt, prangt weit⸗ 
hin die Ode in farbenprächtigem Gewande. 

Zur Zeit unſerer Erzählung hatte noch keine Wagen⸗ 
ſpur den Heideboden, keine Art die Bäume berührt. Der 
Urwald breitete ſich noch wilder und unwegſamer als 
heute aus und wimmelte, ein rieſiger Wildpark, von jagd⸗ 
baren Tieren. Hirſche, Rehe und wilde Schweine hauſten 
hier neben dem gewaltigen Elen und dem die Sümpfe 
liebenden Wieſent. In zahlreichen Rudeln durchſchweifte 
der räuberiſche Wolf die Wildnis und an den Fichten⸗ 
ſtämmen, aus denen der Wildhonig troff, kletterte der 
zottige Bär empor. 

Pommern wurde dazumal keineswegs von noch rohen 
Wilden bewohnt. Der Verkehr mit den chriſtlichen Nach⸗ 
barn hatte eine eigenartige Sitte ausgebildet, welche oft 
freilich an deutſche oder nordiſche Bräuche erinnerte. An 
den Grenzen der vorhin beſchriebenen Heide lagen links 
und rechts, gleichwie ihre beiden Eingangsthore, zwei 
mächtige Burgen. Sie gehörten den beiden angeſehenſten 
Geſchlechtern des Landes, die durch vielfache Fehden ver⸗ 
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feindet waren, den Borkonen und Grifonen. Die letzteren, 
eine aus Polen ſtammende Familie, hatten dem Pom⸗ 
merſchen Lande ihre Fürſten gegeben. Ein Seitenſtamm 
hatte ſich zu Golinog*) an der Ihna niedergelaſſen und 
eine mit Wällen und Palliſaden wohl verſehene Burg 
erbaut, in deren Nähe ein Fiſcherdorf gleichen Namens 
entſtanden war. Zu Golinog gebot jetzt der junge Wit⸗ 
ſach, nachdem ſein Vater vor etlichen Jahren von den 
Borkonen auf der Jagd erſchlagen worden. Außer ſeiner 
Stammburg beſaß er noch mehre Seeſchiffe, die ihm Beute 
vom Wäringermeer heimbrachten und bei gutem Waſſer⸗ 
ſtand die Ihna hinauf bis Golinog gelangen konnten. 
Auf der andern Seite des Heidenwaldes dagegen, 
wo die Plöne in den Dammſchen See fällt, hauſte der 
Edle, den wir ſchon in Gneſen kennen gelernt. Borko 
gehörte einer alten Familie an, die eigentlich an der 
mittleren Rega ſaß und von den Waſſerburgen Labes, 
Wangerin, Unem**) und Stramel aus weithin das Land 
beherrſchte. Eine Seitenlinie aber hatte ſich an der Plöne⸗ 
mündung niedergelaſſen, das Land hier urbar gemacht und 
eine Burg gegründet, welche der Gegend zum Schutze gereichte. 
Pommern zerfiel dazumal in eine Reihe von Kaſtel⸗ 
laneien, von denen jede ein Grod d. h. eine Burg zum 
Mittelpunkt hatte. Die Kaſtellane oder Burggrafen wal⸗ 
teten in ihrem Gau als oberſte Beamte des Herzogs, 
ſprachen Recht und leiteten die Verteidigung der Feſte. 
Ihre Burgen waren entweder vom Herzog ſelbſt erbaut, 
der ſie dann erprobten Edlen übertragen hatte, oder ſie 


*) Jetzt Gollnow. 
*) Jetzt Unheim. 
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waren in den Händen ihrer urſprünglichen Erbauer 
verblieben, welche nur die Oberherrlichkeit des Landes⸗ 
herrn anerkannten und in ſeinem Namen den Gau be⸗ 
ſchützten. Borkos Burg gehörte zu der letzteren Art. 
Seine Vorfahren hatten ſie ſchon in vordenklichen Zeiten 
gegründet. Doch obwohl er in Vadam als Kaſtellan der 
Umgegend ſchaltete, hatte er doch nie die herzogliche Ge- 
walt recht anerkennen wollen. Vielmehr gebärdete er ſich 
als ſelbſtändiger Gebieter ſeines Gaues und gründete ſeinen 
unbotmäßigen Trotz nicht zum geringſten auf die Feſtig⸗ 
keit ſeiner Waſſerburg. 

Dieſe lag an dem Damme, der von Stettin über 
die Odermündungen gen Oſten lief, und führte deswegen 
den Namen „Vadam,“ was „am Damme“ bedeutet. 
Aufgebaut auf einer Landzunge, die in den Dammſchen 
See hineinragte, auf drei Seiten alſo von Waſſer um⸗ 
geben, wurde ſie auf der vierten durch breite Gräben ge⸗ 
ſchützt, die vom See geſpeiſt wurden. Die gewaltigen, 
faſt vierzig Fuß hohen Wälle, die von mehreren Holz⸗ 
türmen überragt wurden, erhoben ſich nach der Landſeite 
faſt ſenkrecht auf einer feſten Unterlage von Balken und 
Brettern. Außer der Burg umfaßten ſie noch einen 
ſogenannten Burgwall, der den Anwohnern in Kriegs⸗ 
zeiten als Zufluchtsort diente — einen weiten Raum, 
der tauſende von Flüchtigen mit ihrem Vieh aufzunehmen 
vermochte. 

Das feſte Schloß Borkos war einer deutſchen Burg 
jener Zeit keineswegs zu vergleichen. Denn nur aus 
Holz, war es ohne einen Ziegelſtein errichtet. Das Fun⸗ 


dament allein ruhte auf gewaltigen Granitblöcken. Doch 


ſtand dieſer mit Schindeln gedeckte zweiſtöckige Holzbau 
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an Schmuck und Zierat kaum einer deutſchen Ritterburg 
nach. Die mit bunt bemaltem Schnitzwerk gekrönten 
Giebel, die ſorgfältig geglätteten Balken, die oft zu 
wunderlichen Geſtalten ausgeſchnittenen Pfoſten und Trag⸗ 
ſäulen, die von Geißblatt umrankte Laube vor der Thür, 
mancherlei dem Holze eingeſchnittene Runen und Götter⸗ 
zeichen — das alles gab dem Bau ein eigentümlich zier⸗ 
liches und zugleich phantaſtiſches Ausſehn. 

Wenn man aber das Innere dieſer Waſſerburg be⸗ 
trat, gelangte man zunächſt in einen weiten, ziemlich 
niederen Raum mit luftigen Fenſteröffnungen und ge— 
härteter Lehmdiele, welcher nicht bloß als Verſammlungs⸗ 
ort, ſondern auch als Arbeitsſtätte, Küche und Speiſe⸗ 
kammer diente — die Halle des Burgherrn, darin dieſer 
ſein Ingeſinde zu Mahlzeiten und Hausarbeiten um ſich 
ſammelte. Die Decke war geſchwärzt von dem Rauche, 
der gewöhnlich von dem mächtigen Feuerheerde aufwirbelte. 
Denn er mußte durch Thüren und Fenſter ſich einen 
Ausweg ſuchen, da ein Schornſtein fehlte. An den beiden 
Querwänden lief ein Geſimſe hin, darauf Humpen und 
erbeutetes Gerät prangten. Die Seitenwände aber waren 
aus lang niederfallenden Teppichen gebildet, welche Schlaf⸗ 
kammern von der Halle abſonderten. 

An der Vorderſeite derſelben befand ſich der Herren⸗ 
ſitz, eine erhöhte Tribüne. Hier ſaß jetzt Herr Borko 
auf einem Lehnſtuhl, nachdem er von ſeiner abenteuerlichen 
Fahrt aus Gneſen zurückgekehrt war. Für die Kriegs⸗ 
rüſtung, darin wir ihn dort erblickt, hatte er ein ſtandes⸗ 
gemäßes Friedenskleid angelegt, einen ſteifen Pelzrock mit 
weithangenden Armeln und ſchwerfälligen Halsverzierungen. 
Auſtatt der Blechhaube trug er auf ſeinem Haupte eine 
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hohe Mütze aus Marderfell, daran eine Auerhahnfeder 
ſteckte. Borko hatte in ſeine Heimat die erſte Nachricht 
von dem Heranziehen der Polen gebracht und dadurch 
allerwegen kriegeriſche Rüſtungen hervorgerufen. Doch 
während die benachbarten Barone und Burggrafen ihre 
Streiter den herzoglichen Heerſcharen zuführten, blieb Borko 
mit ſeiner eigenen Schlachta noch immer daheim. Sollte 


er, der Grollende, ſich an dem Kriege des pommerſchen 


Herzogs beteiligen? Gleichwohl war er jetzt dabei, ſeine 
Streitaxt mit einem neuen Griffe zu verſehen. Wider 
wen wollte er ſie ſchwingen? 

Ihm gegenüber ſaß ſeine Tochter, ein junges, ſtolz 
blickendes Mädchen. Zerzupfte ſie auch jetzt mit ihren 
Händen Goldfäden, um ſie hernach in ſelbſtverfertigte 
Leinewand zu verweben, ſo war doch Wanda nicht über⸗ 
mäßigem Putz ergeben, wie ſonſt die vornehmen Weiber 
des Landes, die ſich gewöhnlich mit Gold und Geſchmeide 
überluden. Vielmehr war ihr Sinn ernſt und ſitten⸗ 
ſtrenge. Da ſie aber, ſtolz auf ihren Stand, nicht jeg⸗ 
lichen Schmuckes entbehren wollte, trug ſie am Halſe eine 
ſchwere Goldkette und an einem Finger mehrere Ringe, 
die letzteren jedoch weniger zum Schmuck, als um eine 
Verſtümmelung dieſes Fingers zu verdecken. Im Übrigen 
war ſie mit einem ſchlichten, nur an den Säumen bunt 
geſticktem Linnengewande bekleidet. Ihr braunes Auge, 
daraus ein edles Feuer brach — die ebenfalls braunen 
Haare, die ſich wellenförmig in den weißen Nacken er⸗ 
goſſen, und eine kühn gebildete Naſe vollendeten die eigen⸗ 
tümlich ſpröde Schönheit dieſes Geſichts, welches von 
einer Narbe auf der ſchmalen Stirn keineswegs entſtellt 


wurde. Doch trug dies eigentümliche Zeichen dazu bei, 
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den ſtrengen Ausdruck ihrer Züge noch zu verſtärken, die 
übrigens mehr deutſche denn wendiſche Art zeigten. Denn 
Wandas Mutter war eine deutſche Sklavin geweſen, die 
Borko neben ſeinen übrigen Weibern gehalten hatte. Die 
früh Dahingeſchiedene hatte nur ein Jahr lang im Schloſſe 
gewohnt und, da der eiferſüchtige Burgherr ſie vor den 
Augen der Menſchen verborgen gehalten, ſo redete man 
von ihr faſt wie von einer ſagenhaften Perſon. Der ge⸗ 
heimnisvolle Schleier, der auf ihrem Leben geruht, ſchien 
auch auf die Tochter übergegangen. Denn obwohl dieſe 
im Hauſe größere Freiheit genoß, denn ſonſt die wendiſchen 
Mädchen, ſo ließ der Alte ſie doch nicht über ſein Gebiet 
hinaus, ſo daß ſie nur Wenigen bekannt war. 
Außerdem hatte Borko von ſeiner Hauptgemahlin, 
einer vornehmen Wendin, noch einen Sohn, welcher der 
jüngeren Stiefſchweſter, gleichwie der garſtige Winter dem 
holderen Frühling, hatte weichen müſſen. Stoineff — 
ſo hieß er — hatte ſeine mutwilligen Launen gern an 
ſeiner Schweſter in allerhand Neckereien ausgelaſſen und, 
obwohl ſich beide im Grunde liebten, lo ließ ſich doch 
Wandas empfindliches Gemüt nichts ungeſtraft gefallen. 
Obenein fühlte fie ſich berufen, den Unſitten ihres zügel⸗ 
loſen Bruders zu wehren. Denn wie gegen ſich ſelbſt, 
ſo pflegte ſie auch gegen Andre ſtrenge zu ſein, und ſo 
ſehr ſie auch dem Vater an Trotz, Stolz und unbeug⸗ 
ſamem Willen glich, ſo war ſie ihm doch in einem Punkte 
höchſt unähnlich: ſie liebte die Götter ſowie alles, was 
gut und edel war. Derhalben konnte ſie auch Stoineffs 
wilde Streiche nicht ohne Schelten ſehn. So war immer⸗ 
währender Zank im Hauſe geweſen, bis der Alte ſeinem 
Sohne ein Erbgut an der Peene zur Verwaltung über⸗ 
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geben. Seitdem war Ruh im Haufe, darin Borko allein 
mit ſeiner Tochter lebte. 

Jetzt waren beide in eifrigem Geſpräch und daſſelbe 
mußte wohl das Gemüt des Mädchens tiefer bewegen. 
Denn ihre Wange war gerötet. 

„So ſprich endlich,“ fuhr Borko ſie verdrießlich an, 
„wodurch du von den Wölfen gerettet worden?“ 

Das Auge des Mädchens, das ſonſt ſo herriſch 
blickte, ſenkte ſich auf die Goldfäden in ihren Händen. 
„Ich wollte lieber, die Wölfe hätten mich zerriſſen! Denn 
der ſie mir abwehrte, war — Witſach!“ 

„Witſach!“ rief der Alte, indem er vor Schreck die 
Streitaxt aus der Hand gleiten ließ. Denn an ſein Ohr 
klang der verhaßteſte aller Namen. Witſach war jener 
junger Grifone, der jenſeits der Heide in Golinog wohnte 
und deſſen Vater von Borko erſchlagen worden. Der 
Sohn aber hatte den Blutfrevel ſchwer gerochen, indem 
er im Bunde mit dem ihm verwandten Herzog Borko 
gezwungen hatte, den Teil der Heide, darin der Totſchlag 
vollbracht worden, zur Sühne dem Triglaffstempel ab⸗ 
zutreten und dort den Grifonen das Jagdrecht zuzugeſtehen. 
So oft Borko ſeitdem den Namen Witſach hörte, empörte 
ſich alles Blut in ſeinen Adern. Der bloße Klang des 
Namens war ihm eine Beleidigung. 

„Wie kam der Bube in deine Nähe?“ fragte er 
rot vor Zorn. 

„Er pürſchte wieder in unſerm Walde.“ 

Der Alte knirſchte mit den Zähnen. „Verderbe ihn 
ein Czernebog! Hat der Wald noch nicht genug Grifonen⸗ 
blut getrunken? Doch erzähle endlich der Reihe nach, wie 
ſich alles zugetragen!“ 
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„Du warſt von hinnen geritten nach der Polen⸗ 
hauptſtadt,“ hob Wanda an. „Der Flieder trieb und 
die Lerchen ſangen. Da ließ ich mir zur Kurzweil den 
Wagen anſpannen, um die Heide zu beſuchen. Wir 
mochten eine Stunde weit hineingefahren ſein, als wir 
hinter uns das Geheul von Wölfen vernahmen und bald 
ſahen wir den Tod in einem Rudel heißhungriger Tiere 
heranfpringen. Um uns zu retten, gaben wir in unfrer 
Angſt erſt eins von unſern drei Roſſen preis. Doch 
ſchnell hatten die Wölfe es verzehrt und unſer entfliehendes 
Gefährt wieder eingeholt. Nun ſchnitt der Kutſcher auch 
das zweite Pferd ab und ließ es ſtracks in den Wald 
laufen. Doch ſchon nach einer Viertelſtunde ſahen wir 
die Tiere wieder mit dem blutroten Rachen hinter uns 
herjagen. Bereits war ein ſtarker Wolf zu mir auf den 
Wagen geſprungen. Ich ſchrie in Todesangſt auf. Plötz⸗ 
lich hielt ein Reiter neben mir und ſtieß in den Rachen 
des Wolfs ſeinen Jagdſpeer. Ich blickte hin, doch ſchnell 
wandte ich mein Antlitz wieder ab. Denn ich erkannte 
— Witſach, den verhaßten Grifonen.“ 


„Solch Mißfall hätte ſich nimmermehr zugetragen, 
wenn ich geruhig zu Hauſe geblieben wäre,“ ſprach der 
Alte nachdenklich. „Längſt reut mich dieſe Fahrt nach 
Gneſen, die mir nicht mehr genützt, wie dem Kranken 
das Huſten.“ 

„Vater, du ſprichſt ſo geheimnisvoll von dieſer Reiſe,“ 
begann das Mädchen neugierig, „und erzählſt doch nie 
genauer, was du drüben erlebt.“ 


„Iſt auch nichts für Weiber,“ brummte der Alte. 
Dann aber, als fiele ihm bei, was auch für ſeine Tochter 
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mitteilenswert, fuhr er fort: „wiſſe, du biſt in der Polen⸗ 
ſtadt nicht unbekannt.“ 

„Ich?“ fragte ſie verwundert. 8 155 

„Ein fremder Kriegsmann beſchrieb dich wenigſtens, 
als hätte er dich mit Augen geſehn — bis auf deinen 
verſtümmelten Finger und die Narbe deiner Stirn. Und 
da er ausgezogen, die Beſchriebene allerwegen zu ſuchen, 
wird er vielleicht bis in dieſe Burg kommen.“ : 

„Meinethalb,“ verſetzte das Mädchen, indem fie die 
Erzählung des Vaters für einen neckiſchen Scherz nahm. 
„Doch nun ſage endlich, auf welcher Seite du in dem 
Kriege fechten wirſt, zu dem ſich das ganze Land rüſtet.“ 

„Borko iſt ein friedfertiger Mann,“ grinſte der Alte 
verſchmitzt. „Wo Andre ſich totſchlagen, wird er daheim 
bleiben und Hochzeit in ſeinem Hauſe rüſten.“ d 

„Hochzeit — mit wem?“ fragte das Mädchen mit 
leiſem Schreck. ER 

„Höre,“ fuhr der Alte bedeutſam fort, „Stoineff, 
dein Bruder, hat mir geſtern ſagen laſſen, daß er einen 
Freiersmann für Dich gefunden.“ 

„Ich vermute wieder einen garſtigen Scherz des 
Bruders,“ entgegnete ſie mit unmutigem Blick. „Ein 
Freiersmann würde vergeblich kommen, wenn er nicht 
zunächſt mir gefiele ſtatt dem Bruder.“ 

Doch übel ſchien das Wort dem Alten zu gefallen. 
Denn mit ſcharfem Ton erwiderte er: „Im Wendenlande 
pflegt man nur den Vater zu fragen und nicht die Tochter, 
mit welchem Manne ſie ziehen ſoll.“ 

Wanda ſchwieg, um den Widerſpruch des Vaters 
nicht weiter herauszufordern. Doch ihr Blick bezeugte 
deutlicher als viele Worte, daß ſie bei einer Werbung, 


die nicht nach ihrem Willen, ſich nicht ſcheuen würde, 
unbeugſam dem Willen des Vaters zu trotzen. 

In demſelben Augenblick trat ein Bote herein und 
verkündigte, daß Stoineff mit einem Edelherrn ſeiner 
Nachbarſchaft unterwegens ſei. Beide führten eine Schar 
von Kriegern heran und möchten gern einen oder zwei 
Tage 11 1 1 

„Wohin wollen ſie denn mit ihren Kriegern?“ fr 
der Alte. : : en 

„Zu dem Heere des Herzogs ſtoßen und wider die 
Polen ziehn,“ lautete die Antwort. 

Die Miene des Schloßherrn verfinſtertecſich ein 
wenig. Gleichwohl entgegnete er: „Vermelde deinem Herrn, 
daß Gäſte immer willkommen ſind in Vadam!“ 


Fünftes Kapitel. 
Wendiſche Edelleute. 


Auf dem Steindamme, der durch die überſchwemmten 
Wieſen und Niederungen der Oder nach Vadam führte, 
zog ein Haufe von etwa dreißig Reitern, etliche mit dem 
heimiſchen Linnenpanzer angethan, andre mit eiſernen 
Panzerſtücken, die ſie von den Polen oder Deutſchen im 
Kriege erbeutet hatten. Alle führten lange Spieße und 
krumme Säbel. Ihre Pferde waren kleine rauhhaarige 
Tiere, wie ſie dazumal zum Teil noch wild in den pom⸗ 
merſchen Wäldern umherliefen. Der Schar vorauf ritten 
zwei junge Männer, die ſchon ihre vollſtändige Eiſen⸗ 
rüſtung als Edle kennzeichnete. Der eine war Stoineff, 
Borkos Sohn, der als glühender Polenfeind ſich mit 
ſeinen Mannen aufgemacht hatte, um ſich mit dem Herzog 
zu vereinigen. Der andre, der neben ihm den ſtarken 
Fuchshengſt lenkte, war ein junger Mann, deſſen mädchen⸗ 
haft ſchönes Geſicht einen ſchwermütigen Ausdruck zeigte. 
Auch ſein geſchmeidiger und keineswegs unkräftiger Körper 
war von mädchenhaft weichen Formen — eine Jünglings⸗ 
geftalt, wie man ſie in den Slavenländern nicht ſelten 
erblickt. Wäre ſeiner frei geformten Oberlippe nicht ein 
ſchwarzes Bärtchen entſproßt, ſo hätte man ihn faſt für ein 
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verkleidetes Mädchen halten können — fo ſchmachtend blick⸗ 
ten jeine Augen, ſo roſig glühten feine Wangen. Swanto⸗ 
polk — ſo hieß dieſer mädchenhaft ausſehende Jüngling 
— war eine Hauptſtütze des Herzogs in den jüngſt erwor⸗ 
beuen Liutizenlanden — ein reicher Schloßherr, der viele 
Güter und mehre Raubſchiffe auf der Oſtſee beſaß, außer⸗ 
dem ein gefeierter Sänger, der wegen ſeiner ſchwermütigen 
und doch feurigen Lieder ein großes Anſehen bei dem 
liutiziſchen Adel genoß. Obwohl er die Rüſtungen auf 
ſeiner Burg erſt hatte anfangen können, ſo war er doch 
in ſeinem Eifer auf den erſten Aufruf ſeines Freundes, 
des Herzogs, alsfort mit Stoineff aufgebrochen, indem 
er nur etliche Reiſige mit ſich genommen. Die übrigen 
ſollten ihm in den nächſten Tagen nach Vadam nachfolgen. 

„Swantopolk,“ redete jetzt Stoineff ſeinen Gefährten 
mit neckiſchem Blicke an, „wenn du wirklich mein Schwäher 
werden willſt, ſetz' nicht ein Geſicht auf, als hätte ſich 
die Welt in eine Totenurne verwandelt und dich zum 
Hüter beſtellt. Ein Freiersmann, weißt du, muß fröhlich 
ſein wie jene Lerche, die ſingend zum Himmel ſteigt. 
Deine Lieder aber, ſo gerne ich ſie auch höre, find all- 
ſammt traurig wie die einer Nachtigall.“ 

„Wie kann man frohmütig ſein, wenn man einen 
Pfeil im Herzen trägt?“ ſeufzte jener, indem er den 
ſchwermütigen Blick zu ſeinem Freunde erhob. 

„Du haſt den Pfeil dir ſelbſt geſchnitzt,“ ſchalt ihn 
jener. „Ein Mann, wie du, jung, begütert, angeſehen, 
iſt ein Narr, wenn er aus der Blüte ſeiner Jugend nur 
Gift ſaugt. Ragt dein Schloß nicht ſtolz in die Lande 
hinein? Gebeuſt du nicht über weite Jagdgründe? Bringen 
deine Schiffe nicht reiche Beute von dem Meere heim? 
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Und du wollteſt dein Leben anſehn wie der Fiſch das 


Netz, darinnen er ſterben muß? Lerne endlich genießen, 


i i zwei eben!“ 
was dir zu eitel Kurzweil und Luſt gege 
: „Genießen mag derjenige, welcher ſich von der Welle 
des Augenblicks wiegen läſſet,“ entgegnete Swantopolk 
düſter. „Doch wer tiefer in die Dinge ſchaut, kann ſich 
8 Ernſtes nicht erwehren.“ 8 5 
5 89 redeſt du, weil du bisanher ein einſamer Grillen⸗ 
fänger verblieben,“ warf Stoineff ein. „Doch wird 
Wanda, meine Schweiter, dich Bra 1 
Wenn ich mich auch ſchlecht mit ihr vertrage, ſo oft ö 
ene ſo bleibt ſie doch das feinſte Mädchen 
im Wendenlande.“ at 
I „Iſt fie nur halb fo ſchön, als du fie mir vorge⸗ 
malt, ſo müſſen ſich vor ihr die Blumen ſchämen, die 
jetzt allum der Sommer hervorlockt,“ verſetzte der Andre. 
Gleichwohl fürchte ich, wird auch der Duft dieſer Roſe 
noch nicht mein Herz heilen, dieweil es vom Todesgeruch 
angeweht iſt, der grauſig aus dieſem Polenkriege aufſteigt. 
„Hinweg mit deinen Hirngeſpinſten!“ ſchalt Stoi- 
neff. „So lange Recken wie du und ich das Schwert 
ziehn, wird der polniſche Übermut ſich an unſern Scharen 
brechen, wie das brandende Meer an den Kreidefelſen 
des Raneneilands,“) das wir auf unſeren Raubſchiffen 
oft mitſammen umſegelt haben.“ E f 
| 9 0 ſchüttelte ſein Haupt. „Ein Unſtern 
hat ſeit je meinen Weg beſchienen und 125 ſchon in 
Rethras Tempel von ferne den Tod gezeigt. 8 
ne zum erſten Male vernehme ich ſolche An⸗ 


*) Rügen. 
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deutung aus deinem Munde,“ erwiderte Stoineff, „und 
doch haſt du mir nie genauer erzählt, was dir in Rethra 
begegnet iſt.“ 

„Laß es dir verkündigen!“ ſprach der Andre, indem 
er ſein Roß näher heranlenkte. „Ich war acht Jahre 
alt. Da nahm mein Vater mich mit in die heilige 
Stadt, wohin damals meine Stammgenoſſen, die Rhe⸗ 
darer, zum Tempel wallfahrteten. Schauernd betraten 
wir den geheimnisvollen, von den Einwohnern gepflegten 
Wald Rethras und ſchritten dann durch eins der ſieben 
Thore in die Stadt hinein. Ein kleineres führte wiederum 
hinaus auf einen einſamen Fußſteig, allwo ſich plötzlich 
die Ausſicht auf den heiligen Sees) eröffnete. Ernſt 
und feierlich erhob ſich an ſeinem Ufer der Tempel, der 
auf vier rieſigen, aus Holz gezimmerten Büffelhörnern 
ruhte. Mein Vater zeigte mir alle die Bildniſſe der 
Götter und Göttinnen, welche gar künſtlich die Außen⸗ 
wände ſchmückten, und erzählte von noch herrlicheren im 
Innern. Dann blickte er prüfend zum Himmel auf, ob 
von unſern Eintritt ein Unzeichen abmahnte. Der Abend 
dunkelte. Nirgend ſchimmerte ein Stern und getroſt 
wollten wir in den Tempel treten. Da blitzte es plötzlich 
rot am Firmamente auf und — ich ſchaute das Schreck— 
lichſte in der Welt —“ 

„Was? den Feuerrachen eines Plon?“ fragte Stoi⸗ 
neff geſpannt. 

„Nein, den unheilvollen Stern meiner Geburtsnacht. 
Du weißt, wie die klugen Weiber unſers Volkes jedesmal 
nach dem Himmel ſchaun, wenn ein Kind geboren wird. 


*) Tollenſee. 
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in jener Nacht, als ich zur Welt kam, trat die 
Wer 1 und blickte die Himmelsfeſte an. 
Siehe, dort ſchien mit rötlichem Licht der Abendſtern 
und kopfſchüttelnd kehrte ſie in das Haus zurück. Nach 
einer Weile ſagte ſie zu meinem Vater: jetzt ſeht ihr nach 
dem Himmel und ſo der rote Stern noch nicht 971 
ſchwunden, ſteht dem Knäblein nichts Gutes bevor. Als 
mein Vater hinaustrat, ſiehe, da flimmerte der Unglücks⸗ 
ſtern noch immer und düſter kehrte er in das Zimmer 
zurück. So oft er ſeitdem den Stern wieder ſah, be⸗ 
trachtete er mich ſeufzend und ſchüttelte den Kopf. Auch 
an jenem Abend zu Rhetra ſchritt er mir ſeufzend 15 
kopfſchüttelnd in den Tempel voran — mit trüber Ah⸗ 
nung folgte ich ihm nach. Siehe, da ſtürzten uns weh⸗ 
klagend die Prieſter entgegen. Denn juſt war das gold⸗ 
geſchmückte Bild des Radigaſt, des Gbtterfürſten, auf 
ſein mit Purpur bedecktes Lager geſtürzt. Entjegt ver⸗ 
ließen wir den Tempel. Als wir hinaustraten, ſchrie 
mein Vater laut auf und wies zum Himmel empor. 
Ein feuriger Streifen ſchoß der Erde zu — dann war 
alles Nacht! Hernachmals deuteten es die Prieſter alſo: 
ich würde mit den Göttern Rethras an demſelbigen Tage 
fallen. Allein, da die Götter unſterblich wären, legte 
man es mir günſtig aus, daß unſterblicher Ruhm meiner 
harre.“ N 
a „Sie haben richtig geweisſagt,“ rief Stoineff. So 
jung du auch noch biſt, tönt doch dein Name weithin 
durch das Liutizenland und, wenn du vor einer Ver⸗ 
ſammlung der Edlen ſingſt von der Heimat oder den 
Göttern, lohnt dir endloſer Beifall.“ g 

„Ich erkaufe ihn mit vielen Schmerzen,“ ſeufzte 
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Swantopolk. „Wiſſe, mein Lied wird aus dem Leid ge⸗ 
boren. Der unholde Tod träufelte mir in den Lebens⸗ 
becher. Ich bin der Sänger eines ſterbenden Volkes — 
ſelbſt dem Tode verfallen. Denn höre weiter, was mir 
ſeit jenem Tage zu Rethra begegnet. Oftmals pilgerte 
ich dorthin und wenn ich allda die Götter, mit Panzern 
und Helmen bekleidet, noch unerſchüttert daſtehen ſah, 
ſchlug hochgemut mein Herz, dieweil mit ihnen auch meines 
Lebens Bau noch feſtſtand. Doch o wehe, da kamen die 
wüſten Sachſen. Die Wendengötter fielen. Rethras 
Tempel wurde zerſtört. Mein Vater ſtarb bei ſeiner 
Verteidigung. Meine Mutter ſank tot zu Boden, als 
ſie die Botſchaft erhielt. Ich alleinzig blieb übrig. Seit⸗ 
dem achte ich jeglichen Tag, der mir zum Leben noch ge— 
laſſen wird, für geſtohlene Friſt. Zwar hat mir der 
einzige Prieſter, der zu Rethra nicht erſchlagen worden, 
ſpäterhin den Troſt gegeben, die nämlichen Götter, die 
in Rethra gefallen, ſtünden jetzt in den Tempeln Pom⸗ 
merns, ſeit die Rhedarer, meine Stammgenoſſen, ſich 
dieſem Herzogtum angeſchloſſen, und ehe ſie hier geſtürzt, 
wäre auch mein Los nicht erfüllt. Seitdem ſtehe ich 
unerſchütterlich zu Wartislav, dem Pommernherzog. Doch 
mit düſteren Ahnungen betrachte ich den jetzt entbrannten 
Krieg. Wenn durch ihn unſre Götter fielen, würde auch 
mein Ende nahe ſein.“ 

„Narr,“ lachte Stoineff, „nur Glück und Wonne 
find dir nahe mit der Burg, deren Wälle dort empor- 
ſteigen.“ 

Er zeigte mit der Hand vor ſich. Vadam, rings 
von Waſſer umgeben, trat ſtolz und trotzig am Horizont 
hervor. Bald hatten die Reiter den ſichelförmigen Vor⸗ 
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wall erreicht. Hier zeigte ſich bereits, daß auch Borko 
ſeine Burg in Kriegszuſtand verſetzt hatte. Denn hinter 
dem mit ſpitzen Palliſaden beſetzten Vorwall traten Be⸗ 
waffnete aus den zerſtreut daliegenden Blockhäuſern her⸗ 
aus und riefen den Ankömmlingen drohend zu. Als ſie 
jedoch nähergekommen den Sohn ihres Burgherrn er— 
kannten, begrüßten ſie ihn mit herzlicher Freude. 
Ungehindert zog nun die Reiterſchar fürbaß auf 
dem ſchmalen Steindamme, der durch die überſchwemmten 
Niederungen bis an den Burggraben hinlief. Auf Stoi⸗ 
neffs Ruf wurde eine Fallbrücke über feſtgeankerte Kähne 
niedergelaſſen, die ſo ſchmal war, daß nicht zwei Reiſige 
neben einander weiter konnten. Von dort gelangten ſie 
in ein langes dunkles Thor, das unter dem Erdwall 
hinführte, und betraten dann einen großen wüſt daliegen⸗ 
den Platz. Nur gen Morgen hin erhoben ſich etliche 
Hütten aus Lehm und Baumzweigen in willkürlicher 
Ordnung. Sie bildeten den kleinen Burgflecken Vadam. 
Nachdem die Reiter noch einen zweiten Waſſergraben 
überſchritten hatten, gelangten ſie auf den geräumigen 
Burghof, der auf der einen Seite von dem Schloſſe, auf 
der andern von den Hütten der Hörigen und Burgmannen 
eingefaßt war. Sonſt tummelten ſich hier muntere Roß⸗ 
buben oder das Vieh des Schloßherrn. Heute aber ſah 
man Kriegsknechte beſchäftigt, Bretter zu herzförmigen 
Schilden zuzuſchneiden. An einer Eſſe beſſerten Schmiede 
ſchadhafte Harniſche aus. Auch wurden an einem Wetz⸗ 
ſtein inmitten des Hofes roſtige Klingen geſchliffen. Im 
Schatten einiger zerſtreut ſtehenden Bäume aber lungerte 
die allzeit zu Fehden bereite Schlachta des Burgherrn, 
adlige Seitenverwandte desſelben, die ihm als Mannen 
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dienten, und blickten verächtlich auf die niedriger geborenen 
Krieger, die dort im Sonnenſchein ſich bei der mühevollen 
Arbeit plagten. 

i Vor dem Schloſſe aber in der zierlichen Laube, zu 
der eine Holztreppe hinaufführte, ſtand Herr Borko, dem 
ſeine Wächter ſchon die Ankunft der Gäſte kundgethan. 

„Vater,“ rief Stoineff ihm bereits aus der Ferne 
entgegen. „Deine Mannen rüſten ſich erſt, wo die un⸗ 
ſrigen ſchon wider die Polen unterwegens ſind?“ 

„Die meinigen werden allhier bleiben,“ brummte 
der Alte, „oder ſollte ich die Kriegsmacht des Grifonen 
mehren?“ 

„Diesmal ſchirmt Wartislav unſer Land,“ warf 
Stoineff ein. 

„Und unſre Götter!“ ſetzte Swantopolk hinzu. Doch 
höhniſch rief der Schloßherr: „Borko glaubt an keine 
Götter!“ Bald war ihm jedoch dies ſchnell entflohene 
Wort leid. Denn entſetzt trat Swantopolk einen Schritt 
zurück, wie wenn ein gefährlich Raubtier ihm entgegen⸗ 
ſpränge. 

„Du haſt unſern Gaſtfreund verletzt,“ bemerkte Stoi⸗ 
neff vorwurfsvoll zu dem Vater. „Wiſſe, im Wenden⸗ 
lande ehrt Niemand mehr die Götter denn Herr Swanto⸗ 
polk von Stolp.“ 7 

Freundlich lächelnd reichte Borko jenem die Hand. 
„Verzeiht, Herr Swantopolk! Der Gott, der eintretende 
Gäſte willkommen heißt, wird auch von Borko in Ehren 
gehalten.“ 

Er wies auf eine Bildſäule des Radigaſt, der als 
Beſchützer des Gaſtrechts vor dem Eingang des Schloſſes 
ſtand — eine nackte Menſchengeſtalt mit einem Löwen⸗ 
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kopf, darüber ein Adler ſchwebte, auf der Bruſt ein ge⸗ 
hörntes Büffelhaupt. In der einen Hand hielt die Ge⸗ 
ſtalt einen Speer und ſtreckte die andre dem Eintretenden 
wie zum Willkomm entgegen. 

War das nicht Rethras Gott? Aus Swantopolks 
Antlitz wich die Wolke des Mißmuts. Die Göttergeſtalt 
ermunterte ihn, in die ausgeſtreckte Hand des Burgherrn 
einzuſchlagen und das gaſtlich geöffnete Haus zu betreten. 


Sechstes Kapitel. 
Vommerſche Gaſtfreundſchaft. 


Je vornehmer ein Wende ſich hielt, deſto Mehres 
ließ er ſich die Bewirtung eines Gaſtes koſten. Dem 
Freunde ſeines Sohnes zu Liebe bezwang der Burgherr 
zu Vadam ſogar ſein grämliches Weſen und unterdrückte 
ſeine unfrommen Flüche. Swantopolk aber fühlte ſich 
zu Vadam wie zu Hauſe und was ihn vor allem ergötzte, 
war mehr noch als die zuvorkommende Aufnahme das 
Schloßfräulein, das ihm noch feiner dünkte, als er ſich 
nach Stoineffs Worten gedacht. Schon am zweiten Tage 
begehrte er ſie von ihrem Vater zum Weibe. Borko 
trennte ſich zwar ungern von ſeinem Lieblingskinde, doch 
gönnte er ihr auch andererſeits einen ſo angeſehenen 
Gatten wie Swantopolk. So wurden beide Männer 
denn bald handelseins. Swantopolk der ſeine trüben 
Ahnungen noch immer nicht ganz unterdrücken konnte, 
gedachte zwar erſt nach Beendigung des Kriegs die Hoch- 
zeit zu feiern, doch machte er bereits die Höhe des Kauf- 
gelds ab, das der Bräutigam nach wendiſcher Sitte zu 
zahlen hatte. Da im Wendenlande der Vater allein über 
die Verheiratung ſeiner Tochter zu verfügen hatte, ſo 
fragte Borko nicht erſt, ob auch Wanda zuſtimmte. Gleich⸗ 
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wohl bewarb ſich Swantopolk eifrig auch um ihre Gunſt, 
indem er ausdrücklich bekannte, daß er kein Weib in ſein 
Haus führen wolle, das ihm nicht willig folge. Und 
Wanda? Nun, es ſchien, als ob ſie den Liedern des 
jungen Liutizen nicht ungern lauſchte. Br: 

Schon waren dem Gaſte drei Tage verfloſſen und 
noch immer nicht zog er von Vadam. Auf den Burg⸗ 
hof ſchien hell die Nachmittagsſonne. Wanda lehnte an 
den Stamm einer Linde und hörte ſinnend dem Liutizen 
zu, welcher, die Leier im Arme, von der hohen Geſtalt 
des Mädchens faſt überragt, eins feiner Lieder mit wohl- 
tönend weicher Stimme ſang. 

„Rauh ſind Worte, es zu ſagen. 
Künden möcht' ichs nur in Tönen, 
Welch ein Brennen, welch ein Sehnen 
Läßt des Herzens Pulſe ſchlagen. 
Doch auch dazu fehlt der Mut 
Dräut nicht deines Zornes Glut? 

Nun, ſo will ſich denn ergießen 
Meine Seele nur in Blicken, 

Dir zu künden, welch Entzücken 

Zaubriſch zieht zu deinen Füßen. 

Dein auf ewig möcht' ich ſein. 

Mädchen, werde du auch mein!“ 5 

Wandas Blick ſtreifte die zierliche Geſtalt des Sän⸗ 
gers, als wollte ſie aus ſeinem Geſicht herausleſen, ob 
er wirklich der Mann ihres Herzens ſein könne. 

„Dein Sang iſt weibiſch,“ ſprach fie jetzt. „Wenn 
mir das Lied gefallen ſoll, muß es mich über mich ſelbſt 
erheben und für das Gute erwärmen. Singe mir ein 
beſſer Lied!“ 
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Abermals griff er in die Saiten und trotzige Töne 
waren es jetzt, die er ihnen entlockte, wie wenn ein Sturm 
die Waldeswipfel ſchüttelt. 

„Für dich nur ſoll mit Roſen 
Bekränzt die Leier ſein. 
Sonſt lieb' ich nächtig Toſen 
Mehr denn den Sonnenſchein. 


Mein Lied ſoll ſtürmiſch tönen, 
Als wär's gepanzert Erz. 
Zum Kampfe ſoll es dröhnen, 
Drometen gleich, ins Herz. 


Auf, auf, mein Volk erwache! 
Der Feind der Götter droht. 
Auf, auf zu blutger Rache! 
Hinaus zu Krieg und Tod!“ 

„Alle Welt redet jetzt von Krieg,“ begann Wanda, 
von dieſem Sange mehr befriedigt. „Auch der Vater 
rüſtet ſich, doch weiß ich noch immer nicht, gegen wen? 
Die Leute auf dem Hofe flüſtern, es ginge abereins wider 
die Grifonen, unſre Nachbarn —“ 

„Unſre Feinde, wollteſt du ſagen,“ rief jetzt Stoineff, 
der an die Gruppe herantrat. 

„Siehe, wer da kommt!“ unterbrach ihn Wanda, 
indem ſie auf einen Reiter wies, der langſam in den 
Burghof einlenkte. 

Es war ein Recke von ritterlich ſtolzem Anſtand, 
dem die barettartige Sammetmütze mit der nickenden 
Reiherfeder gar keck auf dem kurzgeſchorenen Haupte ſaß. 
Nur ein Schwert mit vergoldetem Griff hing an ſeiner 


Seite. Sonſt führte er keinerlei Waffe bei ſich. Ein 
lang nach Landesſitte über die Lippen hängender Schnurr⸗ 
bart gab dem jugendlichen Geſicht ein kriegeriſches An⸗ 
ſehn. Das ungewöhnliche Feuer ſeiner Augen ſowie die 
Raſchheit ſeiner Bewegungen deuteten auf Thatkraft und 
ſchneidigen Mut, die dieſen ſtattlich gebildeten Körper 
belebten. 

„Witſach!“ rief Swantopolk, indem er den Freund 
erkannte, mit dem er manche abenteuerliche Fahrt unter⸗ 
nommen. 

„Witſach!“ rief auch Wanda, indem ſie den langſam 
herannahenden Reiter wie verſteinert anſtarrte. Wie war 
der Feind ihrer Familie in die Burg gekommen, ohne 
die Aufmerkſamkeit der Wächter erregt zu haben, die ſonſt 
Alles ſahen? Hatte er ſich etwa mit den Nachzüglern 
Swantopolks, derentwegen heute die Zugbrücke niederge⸗ 
laſſen, heimlich in den Burgwall und von dort weiter 
in den Schloßhof geſchlichen? Und was wollte der Ver— 
wegene hier in der feindlichen Burg? Kam er allein 
oder folgten ihm gar noch feindſelige Scharen? 

„Witſach!“ rief nun auch Stoineff, indem er er⸗ 
grimmt nach ſeinem Speere griff. Doch beſann er ſich 
bald, daß er nicht über Vadam als Herr gebiete, und 
raſch eilte er, gefolgt von ſeiner Schweſter, in die Burg 
hinein, um dem Vater die unerhörte Zeitung zu bringen, 
daß Witſach, der Stammfeind, auf den Burghof geritten 
käme. 

Indeſſen begrüßte Swantopolk herzlich den Freund 
aus Golinog, erſtaunt, ihn hier zu ſehen, wo ſein alter 
Feind hauſte, wenn er auch ſonſt den abſonderlichen Zu⸗ 
fall pries, der fie allhier zuſammenführte. Auch Witſach 
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verſicherte, daß er den Nachtjäger mit ſeinem kopfloſen 
Geleit hier eher vermutet hätte als den ſangreichen Schloß⸗ 
herrn von Stela. Doch wo der Boden feindſelig unter 
den Sohlen brenne, ſtärke wenigſtens der Anblick eines 
Freundes den Mut. 


Nach einiger Weile erſchien auch Stoineff wieder.“ 


Seine Nachricht hatte in der Halle einen Sturm hervor⸗ 
gerufen. Empört über das unerwartete Erſcheinen ſeines 
Feindes hatte Borko anfangs befohlen, den Ankömmling 
zu umſtellen und wie eine Beſtie mit Pfeilen zu erſchießen. 
Allein Wanda hatte Einſpruch erhoben, dieweil die Götter 
ſolch einen Bruch des Gaſtrechts bitterlich ahnden würden. 
Diesmal ſtimmte auch Stoineff ihr bei. Wenn der ver- 
haßte Grifone auch nur durch Nachläſſigkeit der Turm⸗ 
wächter in die Burg gelangt ſei, ſo ſtehe er doch, da er 
einmal gekommen, unter dem Schutz des Gaſtrechts. Der 
Alte ſah ſchließlich ein, daß er ewigen Fluch auf ſein 
Haus laden würde, wenn er das heilige Gebot der Gaſt⸗ 
lichkeit verletzte. So befahl er denn knirſchend, den An⸗ 
kömmling in die Halle zu führen. Stoineff entledigte 
ſich dieſes Befehls, indem er Swantopolk beauftragte, den 


ihm bekannten Fremden in das Haus zu geleiten. Er- 


ſelbſt aber, der ſich zu Vadam als Fremden betrachtete 
und durch keine Pflicht gebunden war, dem peinlichen 
Empfang beizuwohnen, ſchoß mit einem ſtummen Blick 
des Haſſes an dem Stammfeind vorüber und machte ſich, 
ſodann im Hundezwinger zu ſchaffen. 

Swantopolk ergriff denn die Hand ſeines Freundes 
und führte ihn in die Halle. In ritterlichen Züchten 
verbeugte ſich Witſach tief vor dem Burgherrn und bat 
um ein gaſtlich Obdach. Mit kalter Höflichkeit, welche 
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den heißen Zornbrand in ſeinem Innern nur ſchlecht 


verdeckte, hieß ihn Borko willkommen. Ob er gleich den 
Tod eher als Gaſt erwartet, jo ſolle doch auch ein Gri— 
fone erfahren, wie man in Vadam Fremde aufnähme. 
Fluchend ſtieß er den Wolfshund bei Seite, der ſich mit 
grimmigem Knurren auf den Gaſt ſtürzen wollte, als 


witterte er in ihm den Feind des Hauſes, und reichte 
dann Witſach nach wendiſchem Brauch ein Stücklein Brot, 


das mit Salz beſtreut war. Auch Wanda erſchien mit 


einem Waſſerbecken in der Hand, und bat nach flüchtigem 


Gruß den Gaſt ſich niederzulaſſen, damit ſie ihm nach 
Landesſitte die Füße waſche. Der Dienſt ſchien ihr viel 


Überwindung zu koſten. Denn ſie verrichtete ihn haſtig, 


ohne ein Auge aufzuſchlagen, und legte dann dem Fremden 
wieder ſeine Bundſchuhe an. Dieſer wurde nun von dem 


Hausherrn in ein kleineres Gemach geführt, welches an 


die Halle ſtieß. Hier befand ſich, wie in allen vorneh— 


meren Häuſern des Landes, bereits eine mit ſchneeweißem 
Tiſchtuch bedeckte Tafel, darauf allzeit Speiſen und Ge- 
tränke für Gäſte bereit ſtanden. Schweigend entfernte 
Wanda ein kleines Tuch, das zum Schutz gegen Katzen 


und Mäuſe über die Schüſſeln ſich breitete, und lud den 
Gaſt ein, weidlich zuzugreifen. Borko aber, der ſich an 


der andern Seite niederließ, ſchenkte ihm den Becher voll 


Mets und ſuchte in die wenigen Worte, die er ſprach, 


einen möglichſt höflichen Ton zu legen; ſichtlich war er 


gar befliſſen, ſeinen Blicken das zornige Feuer zu be⸗ 


nehmen, obwohl es innenwendig bei ihm kochte. O ſelt⸗ 


ſamer Zwang, den Todfeind, den er am liebſten erdolcht 


hätte, mit eitel Freundlichkeit überhäufen zu müſſen! doch 


mächtiger denn Blutdurſt und Rachgier war die geheiligte 
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Sitte. Auf der andern Seite legte Wanda dem Gaſte 
nach Gebühr vor und begehrte für das, was ſie nach 
Pflicht übte, nicht des Dankes, mit dem Witſach ſie öfter⸗ 
malen anblickte. Ihr großes braunes Auge, das befremdet 
dem ſeinigen begegnete, die zierlich geformte Naſe, von 
welcher die Narbe bis weit auf die weiße Stirn reichte, 
der feine, feſtgeſchloſſene Mund, der ſich im Schweigen 
übte: das alles ſchien den Grifonen mächtig anzuziehn. 
Wo es auf ſeinem Antlitz aber wie lichter Tag lag, 
wurden in Swantopolks Mienen die Schatten immer 
dunkler. Betrachtete der Freund ſeine Braut nicht faſt 
zuviel? 

Witſachs Appetit war gering. Er aß mehr zum 
Schein. Wie nun das Mahl beendigt war, hielt Borko 
nicht länger die bis dahin unerlaubte Frage zurück, mit 
welchem Anliegen der Gaſt käme. 

„Ich bin allhier des Herzogs Bote,“ hub Witſach 
räuspernd an. 

„Was kann den Herzog bewegen, einen Boten nach 
Vadam zu ſchicken?“ fragte Borko in höflichem Tone, 
obwohl mit ſtechendem Blick. 

„Der Herzog hat alle Mannen des Landes gerufen 
und läßt euch jetzt fragen, weßhalb aus Vadam Niemand 
zu ſeinen Heerſcharen ſtößt?“ 

Dem Alten ſchoß das Blut in die Wangen und 
ſtatt des höflichen Tones, den er ſo lange mühſam be⸗ 
wahrt, rief er mit rauher Stimme: „ich kenne keinen 
Herzog, dem ich Gefolgſchaft ſchuldete. Denn als freier 
Herr wohne ich auf der Burg meiner Väter, die kein 
Herzog erbaut hat.“ 

„Eurethalb bedauere ich dieſe Antwort,“ entgegnete 
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Witſach ruhig. „Denn ſie beſiegelt das Geſchrei, daß 
ihr mit dem Feind des Landes unter einer Decke ſpielt.“ 

„Unverſchämter!“ brauſte jetzt der Freiherr auf, 
indem er nach ſeinem Schwerte griff. Doch bald beſann 
er ſich wieder und ſprach linder: „auch das höre ich mir 
heute in Ruhe an, doch anderswo würde ich es nur mit 
dem Schwerte beantworten.“ 

„Ich weiß,“ erwiderte jener, „mich ſchirmt nur die 
geheiligte Sitte, denn ihr haßt mein Geſchlecht.“ 

Ein feindſeliger Blick aus Borkos Augen beſtätigte 
dies Wort. 

„Auch mir hat dieſer Botengang genugſam Über⸗ 
windung gekoſtet,“ fuhr Witſach fort. „Wer ſteckt ſeinen 
Kopf gern in den Rachen des Wolfs, auch wo dieſer an 
der Ketten liegt? Und ob euer Met auch von Honig 
durchſüßt geweſen, ſo ſchmeckt der Becher des Feindes 
doch allerwegen bitter. Allein im Dienſt der guten Sache 
laſſet mich frei offen reden. Man weiß, auch auf eurer 
Burg wird gerüſtet, und, wenn ihr verſichert, daß ihr 
weder gegen die Polen ziehen wollt noch mit ihnen 
gemeine Sache machet, ſo können eure Rüſtungen nur 
auf eure Nachbarn zielen. Ihr wollt die Verwirrung 
des Krieges nutzen und über Golinog herfallen. Dieſes 
hält auch meine Reiſigen zu Hauſe und wird alſo des 
Landes Heer um eure und meine Fähnlein gekürzt. Höret 
derhalben meinen Vorſchlag: laßt uns die Fehde zwiſchen 
unſern Geſchlechtern vertagen bis nach dem Kriege und 
gemeinſam dem bedrohten Vaterlande dienen.“ 

Hochherzig leuchteten ſeine Augen, doch finſter zog 
Borko die buſchigen Brauen zuſammen. „Solange noch 
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durch meine Bruſt ein Atem geht, darf nimmermehr 
der Streit zwiſchen unſeren Familien ruhn!“ 

Höflich verbeugte ſich Witſach. „So hab' ich meinen 
Auftrag ausgerichtet. Gehabt euch wohl!“ 

Mit ſteifer Artigkeit geleitete Borko ihn noch bis 
zur Thür, wo der Stallknecht ſchon das Roß des Gaſtes 
bereit hielt. Grüßend ſchwang jener ſich in den Sattel 
And ritt alsdann der niedergelaſſenen Zugbrücke zu. 

Gleichwie eine blutgierige Flamme brach nun aus 
Borkos Augen der lang zurückgehaltene Haß hervor, als 
er dem von dannen trabenden Reiter nachſchaute. Er 
wandte ſich an Stoineff, der jetzt wieder zum Vorſchein 
gekommen. „Sollte der Knabe nicht anderes noch im 
Schilde führen, als was er darauf gemalt?“ 

„Du meinſt, er wäre auf Kundſchaft gekommen?“ 
entgegnete Stoineff. „Freilich, wie ſah er ſich noch zu⸗ 
letzt um, als er den Hof verließ. Gewißlich wollte er 
unſre Blößen erſpähn, wo Vadam am beſten zu über⸗ 
rumpeln ſei.“ 

„Gleichviel, wohin ſein Auge geſchielt,“ ſtimmte der 
Alte bei, „er ſoll das Gaſtrecht nicht ungerochen zum 
Deckel ſeiner Hinterliſt brauchen. Laß uns alsfort ihm 
folgen, daß er uns von ſeinem Tuck Rede ſtehe.“ 

„Du wollteſt dennoch das Gaſtrecht verletzen, Vater?“ 
erhob jetzt Wanda ihre Stimme, die bisher ſchweigend 
der Zwieſprach zugehört hatte. „Auch ich haſſe den Gri— 
fonen und, wenn ich ihm anderswo als in unſerem Hauſe 
begegnete, ſtieße ich ihm lieber ein Meſſer in die Bruſt, 
denn daß ich ihm abereins die Füße wüſche oder ihm nur 
‚ein holdes Wörtlein gönnte. Aber ſolange er über deine 
Mark reitet, bleibt er auch dein Gaſt.“ 
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Der Alte murmelte zwiſchen den Zähnen, daß die 
Jugend jetzund Alles weiſer wiſſen wolle denn das Alter. 
Doch wenn er auch davon abſtehe, auf eignem Grund 
und Boden den Stammfeind zu überfallen, ſo höre doch 
jegliche Pflicht gegen ihn auf, ſobald er fremdes Gebiet 
betreten. 

„Sie hört erſt auf, wenn er unter eignem Dache 
ſich wieder befindet,“ erwiderte Wanda beſtimmt. „Ge⸗ 
denke der Götter, welche keinen Frevel ungeſtraft laſſen.“ 

„Du weißt, Borko glaubt an keine Götter,“ lachte 
der Alte höhniſch und winkte einen Knecht herbei, ihm 
den Bruſtharniſch anzuſchnallen. Doch nun legte ſich, 
auch Swantopolk ins Mittel und erinnerte den Burg⸗ 
herrn warnend daran, daß ſchon Mancher, der ruchlos 
von den Göttern geſchwätzet, ihre Hand mit Schrecken 
erfahren habe. 

„Das mögen Memmen wähnen,“ ſpottete der Alte. 
„Meinſt du, daß der Grifone ſonder Urſach nach Vadam 
gekommen? Wie wenn er gar nach deiner Braut ſchielte?“ 

Swantopolk wurde nachdenklich. Ihm ſelbſt waren 
bereits derlei Gedanken aufgeſtiegen. Als er aus ſeinem 
Grübeln recht erwachte, war der Alte bereits vom Hofe: 
geritten, begleitet von zwei bewaffneten Knechten, und was 
konnte den Liutizen noch treiben, den Rachluſtigen auf⸗ 
zuhalten? 


Siebentes Kapitel. 


Die Stammfeinde. 


Borko durchflog mit ſeinen beiden Begleitern den 
Burgwall, als gälte es, eines Menſchen Leben nicht zu 
vernichten, ſondern zu retten. Als er über den zweiten 
Graben durch das Erdthor gelangt war und freien Aus- 
blick über das Sumpfland gewann, das in etlicher Ent⸗ 
fernung vom Walde eingefaßt war, richtete er ſich mit 
ſcharfen Späherblicken hoch im Sattel auf. Dann wies 
er mit ſeinem Finger auf einen ſchon ziemlich entfernten 
Reiter: „Da iſt er! Offenbar ſind ihm die Pfade be⸗ 
kannt, die durch die Sümpfe führen. Sonſt wäre er 
nicht ſo ſchnell fürbaß gekommen. Doch den nächſten 
Weg zum Walde kennt er doch nicht — folgt mir!“ 

Jetzt ſchlug er einen Seitenpfad ein, der durch Moor 
und ausgetrockneten Moraſt führte. Die Bewohner der 
Gegend benutzten ihn nur in Notfällen, weil er allein 
zur Sommerszeit, wenn die Sonne den Schlamm ver⸗ 
härtet hatte, zu paſſieren war. 

Windſchnell ſtrichen die Roſſe durch das Schilf des 
Moors, in dem es wie dunkle Rachelieder flüſterte. Hier 
und da erhob ſich krächzend eine Krähe von einer ver- 
krüppelten Föhre, als wollte ſie dem Verfolgten künden, 
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was ſeiner harre. Bisweilen flatterte auch ein Kiebitz 
aus ſeinem Neſte auf oder ein Sommerentenpaar ſchwirrte 
an den Reitern vorüber. Zu anderer Zeit hätte Herr 
Borko, der eifrige Waidmann, ſie nicht vorübergelaſſen, 
ohne auf ſie Auge und Bogen zu richten. Jetzt ſah er 
ſie gar nicht. Er jagte ein edler Wild. 

Bereits war der Wald erreicht, deſſen Kronen ſchon 
in der Abendſonne glänzten. Mühſam brachen ſich die 
Roſſe durch das Geſtrüpp Bahn, da der ſelten betretene 
Weg an mehreren Stellen zugewachſen war. Schon ſah 
man in etlicher Entfernung, wie der ſchmale Pfad in 
einen breiteren mündete. Siehe, an dem nämlichen Punkt, 
wo beide Wege ſich kreuzten, erſchien jetzt ein trabender 
Reiter und blickte ſo wohlgemut auf, als ahne er nichts 
Arges. Doch plötzlich mußte ihm wohl ein Licht über 
die ſeitwärts nahenden Reiter aufgehn. Denn nun trieb 
er ſein Roß zu eiligerem Laufe an und war ſchnell den 
Augen der Verfolger entrückt. Doch nach wenigen Minu⸗ 
ten hatten auch jene den breiteren Weg erreicht und ein 
geller Freudenruf drang aus Borkos Kehle. Er ſah 
ſeinen Feind hinwiederum vor ſich. Nun begann eine 
wilde Jagd. Auch Witſachs Roß, von ſeinem Reiter 
angeſpornt, eilte haſtig vorwärts. Doch, ſchon etwas 
ermüdet, war es den friſcheren Tieren der Verfolger nicht 
gewachſen und immer kleiner wurde der trennende Zwiſchen⸗ 
raum, immer größer die Wut der Verfolger. 

Da lichtete ſich auf einmal der Wald. Ein Aushau 
öffnete ſich, der eine Stunde im Geviert betragen mochte. 
Hier waren grasreiche Wieſen und fruchttragende Gefilde 
dem mageren Waldboden abgewonnen, die ein hohes Ge⸗ 
flecht aus Weiden umſchloß. An dieſer Statt hatte wei⸗ 
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land Borko den Burgherrn von Golinog, Witſachs Vater, 
auf der Pürſche erſchlagen und zur Sühne dieſes Land 
an die Triglaffsprieſter in Stettin abtreten müſſen. Sel⸗ 
bige hatten hier einen Tempel der Todesgöttin Smartnitza 
erbaut und ſodann den Waldboden urbar gemacht, indem 
ſie zur Bewirtung eine Meierei angelegt. Um dieſelbe 
war bald ein kleines Dorf entſtanden, das nach Smart⸗ 
nitza, der Todesgöttin, ſich Smertnigo*) nannte. In 
dem Schatten etlicher Bäume, die von dem früheren 
Heidewalde ſtehn geblieben, ſah man jetzt mehre Bewaff⸗ 
nete auf dem grasreichen Anger lagern. Es waren Krie— 
ger der Stettiner Tempelgarde, welche ihre Roſſe auf 
einige Tage hierher geführt hatten, damit ſie von ihren 
anſtrengenden Raubzügen ſich auf der geſunden Weide 
erholten. Als Witſach an das Gehege kam, trieb er 
ſtracks ſein Roß darüberweg. Nun erreichte auch Borko 
den nämlichen Zaun und ſein erſter Gedanke war, daß 
allhier, wo ſein Gebiet aufhörte, ihn nichts mehr zurück⸗ 
hielt, ſeinen Gegner anzufallen. Doch zugleich fiel ihm 
bei, daß hier geweihtes Tempelland ſei, wo allzeit Frieden 
herrſchen ſollte. Waren nicht die ſchwerſten Strafen an⸗ 
gedroht, wenn man dieſe Stätte durch Blutvergießen 
ſchändete? Unwillkürlich hielt er bei dieſen Gedanken ſein 
Roß an. Da erinnerte ihn ein aus Holz geſchnittenes 
Bild Triglaffs, das er an einem Pfoſten des Geheges 
erblickte, an all die Unbilde, die er von den Prieſtern 
dieſes dreiköpfigen Gottes erfahren hatte. Niemals hatte 
er ihr Recht auf dies Land, das ihm mit Gewalt abge⸗ 

*) Noch in ſpäteren Zeiten ift zwiſchen Altdamm und Gollnow 


ein Dorf Namens Smertnitzo urkundlich nachzuweiſen, das jetzt 
verſchwunden iſt. 


75 


nommen war, eigentlich anerkannt. Dieſe eingehegte Flur 
mitten in ſeinem Beſitz, die allerwegen ſeine Schritte 
hemmte, allerwegen an die Obmacht des Grifonenfürſten, 
an den Tuck der Triglaffsprieſter gemahnte, war gleich⸗ 
ſam ein ſtechender Dorn in ſeinem Fleiſche. Heute mußte 
der Dorn ausgeriſſen werden, ſollte auch Blut darüber 
fließen. Juſt hier ſollte der verfluchte Grifone — an 
der nämlichen Stelle, wo weiland ſein verhaßter Vater 
ſich zu Tode geblutet — und ebenmäßig mit ihm der 
Richterſpruch des Herzogs fallen, der ihm dieſen Teil 
ſeines Beſitztums entriſſen hatte. 

Ohne in ſeiner Hitze die Tempelkrieger zu gewahren, 
die ſich dort unter den Bäumen ſtreckten, ſpornte er ſein 
Roß an, über das Gehege zu ſetzen. Doch hoch bäumte 
es ſich auf, als ſcheute es vor dem heiligen Gebiet zurück. 

„Herr, wollen wir nicht lieber umkehren?“ fragte 
jetzt der eine ſeiner Begleiter, die beide gleichfalls am 
Zaune hielten. „Der Grifone iſt uns ja doch entgangen.“ 

„Dort iſt er ja, ihr Memmen!“ rief der Freiherr, 
vor ſich zeigend. „Auf und folget mir!“ 

„Herr,“ wendete nun der andere Knecht ein, „allhier 
iſt Tempelland! Um der Götter willen, die uns ſtrafen 
würden, kehrt um! Denn hier fremdes Blut zu ver⸗ 
gießen, würde uns unſer eigenes koſten.“ 

Doch mit einer Läſterung auf die Götter und alle, 
die ihrer fürchteten, drückte Borko die Schenkel an ſein 
Roß und trieb es über das Geflecht. Doch als er drü⸗ 
ben angelangt war und ſich nach ſeinen Geſellen umſah, 
hielten dieſe noch mit angſtbleichen Geſichtern vor dem 
Zaun. Fluchend drohte er ihnen furchtbare Strafen an, 
wenn ſie ihm nicht auf der Stelle folgten. Das wirkte. 
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Sie fetten über das Gehege. Doch kaum waren fie hin⸗ 
übergekommen, als ſie ein tötlicher Schrecken ergriff. 
„Triglaff auf ſauſendem Roß!“ ſchrie der eine Knecht 
und wies in die Ferne, woher wirklich auf rabenſchwarzem 
Roß eine weiße Geſtalt mit langen flatternden Haaren 
heranſprengte, in der Hand einen Speer ſchwingend — 
ganz, wie der Volksglaube ſich Triglaff, den oberſten 
Gott, vorſtellte. In Todesangſt ſprangen die beiden 
Reiſigen von ihren Tieren, erkletterten zurückeilend den 
Zaun und flohen dem Walde zu, als verfolgte ſie die 
zürnende Gottheit. 

„Die Feiglinge ſollen's am Galgen büßen!“ mur⸗ 
melte Borko vor ſich hin und ſetzte dann allein die Ver⸗ 
folgung des Grifonen fort. 

Dieſer wandte jetzt auf einmal ſein Roß um und 
ließ den Verfolger gemach herankommen. „Was begehrt 
ihr, Herr?“ 

„Dein Blut, elendiger Kundſchafter! Hier, wo 
mein Revier aufhört und damit die gaſtliche Pflicht, ſollſt 
du mir Rede ſtehen, weshalb du dich in meine Burg 
geſchlichen.“ 

„Iſt vor Borkos argem Mut nichts mehr heilig?“ 
erwiderte der Andere gelaſſen. „Übel fahrt ihr, Herr, 
mit eurem Gaſte.“ 

„Auch dieſes Schmähwort ſollſt du mit deinem 
Blute bezahlen, Bube! Ziehe das Schwert und ſchütze 
dein Leben! denn die Stunde der Abrechnung iſt ge⸗ 
kommen.“ 

Witſach lenkte ſein Roß etliche Schritte rückwärts. 

„Es taugt nichts,“ ſprach er ruhig, „wenn die Säge 
mit dem Schwert, der alternde Mann ſich mit dem 
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jugendſtarken miſſet. Allein, wollt ihr den Gaſt, den 
ihr 10 eurem Safe bewirtet habt, nicht ſonder blutige 
Nachkoſt heimkehren laſſen, gut, ſo folgt mir jenſeits 
jenes Geheges. Denn allhier herrſcht der Friede des 
Tempellandes —“ 
= el ihr räuberiſchen Diebe mir das Meine 
geſtohlen habt und es verſchmitzt jetzt Tempelland nennt. 
Doch juſt an dieſer Stelle ſollſt du wie ein Hund ver⸗ 
recken, elender Grifone!“ 8 5 
Blitzſchnell trieb Borko ſein Roß heran und ſtach 
mit der Lanze grade auf das Geſicht des Andern ein, 
der jedoch hurtig ſein Roß ſeitwärts riß und nur leicht 
an der Wange geſtreift wurde. 7 
Nun zog auch Witſach ſein Schwert und zeigte ſich 
als ungewöhnlich geübten Fechter, der, obwohl weder 
durch Panzer noch durch Schild gedeckt, die Lanzenſtiche 
des Gegners mit ebenſoviel Kraft als Gewandtheit mit⸗ 
telſt der Säbelklinge abwehrte. Ja, bei einem neuen 
Vorſtoß des Gegners warf er windſchnell ſein Roß bei 
Seite, ergriff den Lanzenſchaft des Vorüberjagenden und 
entwand ihm die Waffe mit kräftigem Arme. 
„Euer Beginnen, Herr, iſt ebenſo unritterlich wider 
euren Gegner als frevelhaft wider die Götter. b Ihr ſeid 
mit Schild und Panzer bewehrt, indeß ich nichts habe 
denn mein Schwert. Auch des ungepanzerten Roſſes 
ſchont ihr nicht einmal. Laſſet uns aus dem Sattel 
ſteigen und zu Fuße fechten!“ ie, 
Doch ſtatt einer Antwort riß Borko die ſcharfe 
Streitaxt vom Sattelknopfe und erhob ſie zu tötlichem 
Schwung. Siehe, da ſchob ſich plötzlich ein Speer 
zwiſchen die beiden Kämpfenden, die in ihrem Eifer nicht 
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gewahr geworden, daß die weiße Geſtalt auf dem ſchwarzen 


Roſſe, gefolgt von noch mehreren Reitern, ſich dem 
Kampfort genähert hatte. 


Es war ein vierſchrötiger Mann mit groben wie— 


aus Holz geſchnittenen Zügen, langem ſchwarzem Bart 
und eigentümlich glotzenden Augen, der die Kämpfenden 
jetzt mit dem Speere trennte. Der weiße Mantel, in 
den ſeine wohlbeleibte Geſtalt gehüllt war, zeigte den 
Prieſter an. Kruto, der Triglaffsprieſter aus Stettin, 
war nämlich durch Amtsgeſchäfte von ohngefähr nach 
Smertnitzo geführt. Als er nun aus der Ferne den 
Einbruch in das heilige Gebiet und den beginnenden 
Kampf gewahrt, hatte er eilig die unter ihm ſtehenden 
Krieger zuſammengerufen, um den Frevel zu verhüten. 
An ihrer Spitze warf er ſich jetzt zwiſchen die Streitenden 
gleichwie ein kalter Waſſerſtrahl zwiſchen zwei Feuer⸗ 
flammen: „Halt! Wie unterwindet ihr euch zu kämpfen, 
wo die Götter ewig Frieden geboten?“ 

Witſach, der den Prieſter erkannte, ſenkte auch alſo⸗ 
bald ſein Schwert. 

„Bei den Göttern, ich habe den Gegner erſt ge— 
warnt, bin auch nach Landesbrauch drei Schritte mit 
meinem Roſſe rückwärts gewichen. Erſt, als er trotzdem 
auf mich eindrang, habe ich mich feiner gewehrt. Be⸗ 
wegt ihn zum Frieden, jo ſtehe ich von fernerem Kampfe 
ab. Denn mehr als der Menſchen Strafe fürchte ich, 
den Zorn der Götter.“ 

„Im Namen Triglaffs,“ wandte ſich der Prieſter 
jetzt auch an Borko, „bringt eueren Zorn und eure 
Streitaxt zur Ruhe!“ 

Doch unwillig rief Borko: „Wer ſich zwiſchen 


Rad und Achſe drängt, wird zermalmt. Fort Prieſter, 


oder die Streitaxt redet mit dir!“ = 5 
„Wenn euch das Leben lieber denn der Tod, ſenkt 
auf der Stelle die Waffe!“ ſchrie Kruto, indem er dräuend 
den Speer erhob. EEE 
5 „Wil 5 meinem Feinde beiſtehn?“ rief Borko 
jetzt wild erregt. „Immer habt ihr Prieſter mit meinen 
Gegnern gebuhlt und dieſe Feldmark mir geraubt. Tod 
und Untergang auf dich und deine ganze Brut!“ ; 
Blitzſchnell ſchwang er die Streitaxt auf das Haupt 


des Prieſters und dieſer wäre ohne Fehl verloren ge⸗ 


weſen, wenn nicht einer ſeiner Begleiter den Hieb raſch 
mit dem Schilde aufgefangen hätte. g 

Aufgebracht über dieſen heimtückiſchen Anfall drang 
nun Kruto mit der Vollkraft ſeines ungefügen Körpers 
auf den Alten ein und bald gelang es ihm auch, ſeinen 
Speer durch die Panzerſchuppen hindurch bis in die 
Rippen ſeines Gegners zu ſtoßen. Sofort ſchoß aus 
der Wunde ein roter Blutſtrom und der Getroffene 
ſank nach einigem Schwanken vom Roß, welches ohne 
ſeinen Reiter wie raſend von dannen ſprengte. 5 

Bewußtlos wie ein Toter lag der Edle da auf 
dem Gras des Angers, indem ſein Bruſtharniſch mit 
Blut überſtrömt war. 

Hurtig ſprang Witſach aus dem Sattel und auch 
der Prieſter folgte ihm, ſo behende es jein ſchwerfälliger 
Körper erlaubte. Erfahren auch in ärztlichen Ver⸗ 
richtungen, ſchnallte er dem Verwundeten zunächſt den 
Harniſch ab und unterſuchte ſodann die Wunde. 

„Der weiche Wieſengrund hat ihn beim Fallen be⸗ 
wahrt,“ ſprach er. „Sonſt wär's ihm noch übler er— 
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gangen. Die Wunde iſt nicht tief und wird nach etlichen 
Tagen heilen.“ 

„So haben die Götter ihn deiner weitern Strafe 
aufbewahrt,“ verſetzte Witſach, ſchwang ſich wieder auf 
ſein Roß und jagte hinweg. 

Kruto aber verband den Blutenden ſo gut, als die 
Eile geſtattete, murmelte über die Wunde einen zauber⸗ 
kräftigen Spruch und befahl ſodann ſeinen Kriegsknechten, 
von einer nahen Weide Zweige zu einer Tragbahre ab- 
zuſchneiden, worauf er den Ohnmächtigen in das unferne 
Tempeldorf bringen ließ. Dieſes lag wie die meiſten 
Wendendörfer rings um einen Teich, der von Gänſen 
und Enten belebt war. 

Als der Verwundete nun über die ſchmutzige, von 
Schweinen aufgewühlte Dorfſtraße getragen wurde, ſtröm⸗ 
ten von allen Seiten die Einwohner herbei — unter⸗ 
ſetzte Männer in grobleinenem Hemd, die Pudelmütze 
auf dem Kopf — gelbe ſchwarzäugige Weiber, ein rotes 
Tuch turbanartig um das Haupt geſchlungen, und brachen 
in ein laut Geſchrei aus, als ſie den vornehmen Mann 
auf der Tragbahre erkannten. Kruto aber, der Prieſter, 
ſchritt gravitätiſch dem Zuge voran und führte ihn bis 
an das Ende des Dorfes. Hier lagen etliche Gebäude, 
die ſtattlicher denn die Kmetenhütten aus Balken ge⸗ 
zimmert waren, die Meierei der Triglaffsprieſter. Dort 
wurde der Verwundete in das Haus des Meiers ge— 
tragen und auf ein Bündel Stroh gelegt. 

Als er am andern Morgen aus ſeiner Ohnmacht 
erwachte, verlangte er fluchend ſofort in ſeine Burg ge⸗ 
bracht zu werden. Doch ſtrenge bedeutete ihm Kruto, 
daß er des Tempels Gefangener ſei, dieweil er drei 
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Verbrechen, die alle des Todes wert ſeien, ſchnöde be⸗ 
gangen habe, Bruch des Gaſtrechts, Verletzung des 
Tempelfriedens und endlich gar den Anfall eines Prieſters. 
Alles Dräuen des Verwundeten erſchütterte nicht im ge⸗ 
ringſten den kriegeriſchen Prieſter, der die Macht ſeiner 
Garde hinter ſich hatte. Zudem hatte er einen Bunds⸗ 
geſellen, der noch furchtbarer denn das Schwert ſeiner 
Krieger war — den Aberglauben. Dieſer hielt ſelbſt die 
nächſten Verwandten Borkos zurück, dem Bedrängten zu 
Hülfe zu kommen und ihn aus der Hand des Prieſters 
zu befreien. Seine Tochter allein unterwand ſich, nach 
Smertnitzo zu eilen. Doch ließ Kruto die Bittende 
nicht einmal vor und unverrichteter Dinge mußte ſie 
nach Vadam zurückkehen, wo weder Stoineff noch ſein 
Freund Swantopolk es wagten, den Frevler ſeiner 
Strafe zu entreißen. Vielmehr eilten beide ohne Aufent⸗ 
halt von der Burg des Fluchbeladenen hinweg, den ſie 
ſeinem weiteren Schickſal überließen. 


Achtes Kapitel. 
Der Triglaffstempel. 


Zweifelsohne wäre es dem Freiherrn auch übel er— 


gangen, wenn nicht die Zeitläufte den Sinn der Trig⸗ 


laffsprieſter von ihm auf Wichtigeres gelenkt hätten. Die 
Polen waren nämlich inzwiſchen ſiegreich in das Land 
gedrungen. Sie hatten bereits Belgard und Kolobrezega*) 
erobert. Das ſtark befeſtigte Tribbetow**) wurde nach 
tapferer Gegenwehr genommen und die Bürger teils 
erſchlagen, teils gefangen weggeführt. Nur wenige ent⸗ 
raunnen in unwegſame Dickichte, wo ſie hernach jahrelang 
Tieren gleich im Verborgenen lebten. Allerwärts leuchteten 
ee Dörfer der polniſchen Prinzeſſin auf ihrem 
Brautzuge als Hochzeitsfackeln und verwüſtete Feldmarken 
waren gleichſam die Blumen zu ihrem Brautkranz. 
Derweile hatten auch die Dänen die Peene durchſchifft 
und die Burg Osna***) gebrandſchatzt, worauf fie ſich 
wie verabredet worden, vor July) mit den Polen ver⸗ 
einigten, welche bis an die Dievenow vorgerückt waren. 


) Kolberg. 
) Treptow an der Rega. 
) Uſedom. ; 
7) Wollin. 
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Hier wurde Rikiſſa ihrem Verlobten, dem jungen Goten- 
könig Magnus, zugeführt und unter dem Klange der 
Waffen die Hochzeit gefeiert. Julin aber wurde die 
erſte Morgengabe der Neuvermählten. Zu Waſſer und 
zu Lande bedräut, vermochte es dem hochzeitlichen Schwerter— 
tanz nicht zu widerſtreiten und, um größeren Schaden 
abzuwenden, huldigte die Stadt dem Polenfürſten, indem 
ſie verſprach, den Chriſtenglauben anzunehmen. 

Unter den größeren Städten des Landes war nur 
Stettin annoch unbezwungen. Dieſe Stadt beſtand dazu⸗ 
mal aus einer Reihe von Gehöften, die in etlichen krumm⸗ 
winkligen und ungepflaſterten Straßen ſich lang an der 
Oder hinerſtreckten. Ringsumher ſchützten den Ort hohe 
und ſteile Wälle. In der Mitte der Stadt, unfern der 
Oder, lag ein geräumiger Marktplatz, der mit einer 
Rednerbühne geſchmückt war und nicht ſelten durch das 
Treiben fremdländiſcher Kaufleute belebt wurde. Im 
Uebrigen bedeckte die Stadt mit ihren Höfen und hölzernen 
Gebäuden drei Hügel. Während auf dem mittelſten, von 
Wall und Pfahlwerk umgeben, die herzogliche Burg ragte, 
darinnen der Kaſtellan des Gaues mit ſeinen Reiſigen 
hauſte, war jede der beiden anderen Anhöhen mit einem 
Tempel gekrönt. Dieſe Gebäude, Gontinen genannt, ge⸗ 
hörten zu den prächtigſten des ganzen Landes. Am be⸗ 
rühmteſten war das Heiligtum Triglaffs, welches, von 
uralten Bäumen beſchattet, ſich auf vier künſtlich aus 
Holz geſchnittenen Rieſenhörnern erhob. Ob dem rot⸗ 
gefärbten Schindeldach erhob ein geflügelter Drache ſeine 
Klaue. Die Wände waren innen und außen mit er⸗ 
habenen Bildwerken bedeckt, welche Menſchengeſichter, 
Tiere und Vögel täuſchend darſtellten. Die nie ver⸗ 
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witternde Farbe dieſer Bilder war wahrſcheinlich eine im 
übrigen Europa dazumal noch unbekannte Oelfarbe. 
Rings um den Tempel lagen die Wohnungen für die 
Prieſter und Tempeldiener, auch Herbergen für die Orakel 
ſuchenden Pilger ſowie Stallungen für die Pferde der 
Tempelgarde. Eine weite Fernſicht öffnete ſich von dem 
Triglaffsberge über das Land bis zu den bewaldeten 
Hügelketten des rechten Oderufers — eine Gegend, bunt⸗ 
ſcheckig gleichwie das Fell eines Dammhirſches, blaue 
Waſſerarme, grüne Wieſen, dunkle Wälder, auch der 
Spiegel des meerartig erweiterten Dammſchen Sees. 

Als Kruto, der feiſte Triglaffsprieſter, von dem 
Heranziehen der Polen vernommen, war er von Smertnitzo 
ſchnell wieder in den Tempel zurückgekehrt und hatte in 
der Eile auch Borko ſeiner Haft entlaſſen, zumal dieſer 
ſchon durch ſeine Verwundung beſtraft war und auch für 
ſein weiteres Gebahren ſich ein Bürge gefunden hatte. 
Nämlich Dumar, ſein Waffenträger, der aus Gneſen in 
die Heimat zurückgekehrt war, hatte ſich auf die erſte 
Kunde von der Gefangenſchaft ſeines Herrn zu dieſem 
hinbegeben. Wie lohnte aber Borko den Dienſt des 
Getreuen, den er ſelbſt treulos in den Händen der Polen 
zurückgelaſſen? Er überließ den kräftigen Burſchen ohne 
Weiteres den Prieſtern als Geißel, juſt wie in Gneſen. 
Ja, er lieferte für ihn auch nicht das Löſegeld ein, das 
er binnen vier Wochen zu ſchicken verſprochen hatte. 
Nach dem harten Geſetz der „Podda“ verfiel derhalben 
der Burſche dem Tempel als Leibeigener, ob er ſonſt 
gleich der freigeborene Sohn eines Zehentbauern war, 
der ſeinem Grundherrn, ob auch um Sold, ſo doch aus 
freien Stücken als Waffenträger gefolgt war. 
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reilich war ſein Los im Tempel nicht hart. Er 
hatte 15 das heilige Roß zu pflegen, das zum Bü 
diente, und mußte lernen, wie es nach dem Wi a a 
Prieſter zu führen war. Kaum war er jedoch ein 1 
ges in dieſe Kunſt 1 als er auch ſchon ei 
ichti robe abzulegen hatte. N f 
! Woarislav 15 geſchlagen mit ſeinem 9 
bann auf Stettin und die Nachricht kam in den ig 
daß er daſelbſt die Gottheit zu befragen gedenke. a 
hatte man ſolches erwartet, da die Werden ſi ) 555 
Krieg und Frieden nur entſchieden, wenn ſie zuvor 505 
Willen der Götter erforſcht hatten. Doch kam t 
Botſchaft ſo eilig, daß Ratzibur, der t 10 
kaum für den Beſuch rüſten konnte. Er warf ſig 1 
ſeinen Prieſtern nur ſchnell in ein feſtlich Ornat, beſe ie 
die Umgebung des Tempels mit feinen ee 
zog ſodann dem Herzog entgegen, der mit ſeinen Ri err 
bereits am Fuß des Tempelbergs hielt. 5 en 
Der Oberprieſter war ein alter Mann, der 15 
güldenen Reif des „Kriewe“ auf ſchneeweißem i 
trug. Obwohl ſeine friſchen runden Wangen 118 . 
leben zeugten und aus ſeinen lebhaften Augen bie 5 
heit ſprach, ſo hatte er doch auch feſten Wien 19 5 
um allerwegen den Vorteil ſeines Tempels wahrzune Ben 
Herzog Wartislav dagegen, der ſeine Reiſigen 3 
um eines Hauptes Länge überragte, war von 1 
ebenſo gutmütig, als ſein Körper rieſenhaft war, 8 5 
nicht ohne fürſtlichen Anſtand, obwohl langſam von 1 
wegung, tapfer in der Schlacht und allzeit großmü 9 
im Frieden. Als Jüngling war er in ſächſiſche 8 
ſchaft geraten und hatte zu Merſeburg die Taufe an⸗ 
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nehmen müſſen. Doch wich feine Lebensweiſe von der 
ſeines Volkes keineswegs ab und wenn er auch eine chriſt⸗ 
liche Gemahlin hatte, ſo hielt er doch neben ihr noch 
vierundzwanzig andere Weiber, ganz wie ſeine heidniſchen 
Vorfahren. 

Faſt bis auf den Erdboden verbeugte ſich der 
Oberprieſter vor dem Fürſten, deſſen Würde durch ein 
Krönlein auf dem vergoldeten Helme angezeigt wurde. 
Hinter dieſer äußern Demut ſtand jedoch der feſte Wille, 
den Herzog von jeglichem dem Tempel gefährlichen 
Friedensſchluß mit den Polen zurückzuhalten. Als denn 
nun Wartislav in das heilige Gehege eintreten wollte, 
das die von Bäumen umrauſchte Gontine umgab, um 
dort den Spruch der Gottheit zu ſuchen, wehrte es ihm 
Ratzibur anfänglich als einem getauften Chriſten, der 
nicht mit Triglaff gemein habe. Wartislav berief ſich 
auf ſeine Lebensweiſe, die ihn von Triglaffs Verehrern 
nicht unterſcheide, worauf ihm der Oberprieſter das 
feierliche Gelöbnis abforderte, ſich allen Gebräuchen des 
Tempels willig zu fügen. Erſt dann führte er den 
Fürſten in die Tempelſchranken. 

Aus dem Heiligtum wurden die großen vergoldeten 
Stierhörner geholt, die mit Edelſteinen fein verzieret 
waren. Die Tempeldiener hoben darauf eine wunderliche 
Muſik an. Zuerſt ertönten leiſe lockende Klänge, als 
zöge aus unendlicher Ferne ein jenſeitig Wehen herbei, 
geheimnisvoll wie das Reich der Geiſter. Dazwiſchen 
kamen dann und wann kurz abgebrochene tiefe Baßtöne 
wie grauſende Schauer vor dem Nahen des Ueberirdiſchen. 
Allgemach ſteigerte ſich das Getöſe zu langgezogenen 
Tönen der Luſt, zu wildem Raſen der Leidenſchaft. 
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Die Ritter, ſelbſt der Herzog 1 e 
i iſe, inde i ieſter mit unter 
im Kreiſe, indeſſen die Prief ien 
i rasreichen Erdboden hockten. X 
Beinen auf dem grasreich nk 
; dann und wann den 
Gebete murmelnd beugten ſie d f en neh 
ö ieder rührten die Erde mit ihren A 
105 5 de uille Er Gottheit verneigten, oder 
8 sie anbetend ſich vor der otth „ ode 
8 feen mit rauhen Baßſtimmen in das en 
ir Hörner ein. Zitternd vor Erregung gru 10 ie 
ht mit den Händen in die Erde, bis 15 5 15 
Orakelzeichen herausgeworfen Aden t die bern di 
rinem Raſen überdeckten, auf daß fein unbe 2 
an, ihe. Mit ernſter Miene beſah der 
das Myſterium entweihe. M ah 
ieſter ie Ze d ſtellte dann nach kurz 
Oberprieſter nun die Zeichen un nach kurze 
m mit den Prieſtern feſt, was dem Herzog zu 
eröffnen ſei. 5 
die Gottheit fordert weiter zu kämpfen. 155 
Die Antwort ſchien dem Herzog übel zu le 
„dachte an die Ströme Blutes, die unnütz fließen ſo ak. 
Rn Ihr müſſet den Spruch durch das heilige Roß 
beſtotigen laſſen, ob kein Irrtum ſich eingeſchlichen, 
emerkte er düſter. * ee 
ee he der Oberprieſter mit ‚dem 5 
Haupte und gab dann Dumar ent 72 1 0 55 
i rauszuführ tändig aufgez „ als 
? en herauszuführen. Vollſtänd g f 
ute Tiigaf ſelbſt darauf, mit ſilbernem an 
vergoldetem Gebiß, bunte Bänder durch die Mähne ger 
zogen, die von d 
und Goldfäden in 


z gebogenen Halſe niederhing, 
® e 515 2 ira N 
ſo wurde das Götterroß aus dem Stalle Kae b 
und ſein helles Wiehern miſchte ſich in das laute J 
geſchrei der Menge. 
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Derweilen hatte ein Tempeldiener ſechs Speere in 
die Erde geſtoßen, ſo daß ſich zwei und zwei gegenüber⸗ 
ſtanden; quer über dieſelben wurden drei andere Speere 
gelegt, ſo daß drei Schlagbäume gebildet wurden, je 
eine Elle von einander entfernt. Betend rief nun der 
Kriewe die Gottheit an, ſchwang den weißen Stab in 
ſeiner Hand zu dreien Malen und hieß ſodann Dumar 
das Roß über die Speere führen. 

Mächtig ſchlug dem Burſchen das Herz an die 
Rippen, als er die erſte Probe ſeiner Kunſt ablegen 
ſollte. Er wußte, ſchritt das Tier über die Speere 
hinweg, ſo war der prieſterliche Spruch endgiltig beſtätigt 
und es mußte weiter gekämpft werden. Andernfalls 
mußte zu neuem Orakelſpenden geſchritten werden. Dieſes 
Gefühl, daß jetzt an ſeinem Gebaren das Auge des 
Herzogs und vieler Vornehmen, ja, des ganzen Landes 
Heil hing, verwirrte den ſonſt kecken Buben. Er über⸗ 
ſah den Wink des Oberprieſters und ließ das Roß ſchreiten, 
wie es wollte. Es ſetzte den Unglücksfuß, den linken, 
an und war juſt auf dem Punkte, alle neun Speere 
umzureißen. Mit unwilligem Rufe ſprang Ratzibur 
herbei und riß das Tier am Zügel rückwärts. Dann 
befahl er dem Burſchen, es aber daher zu führen. 

Dieſer Eingriff brachte Dumars Sinne zurück. 
Er verſtand, was ihm dräuend zugewinkt worden, und 
ſiehe, der Rappe ſetzte nunmehr den rechten Fuß an. 
Auch ſchritt er über alle drei Schranken hinweg, ohne 
einen einzigen Speer zu berühren. 

Die Menge frohlockte. Der Oberprieſter aber trat 
vor den Herzog. „Ihr ſeht, das heilige Roß beſtätigt 
unſre Ausdeutung. Die Gottheit heißt weiter kriegen.“ 
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j £ fälſcht,“ rief aufgebracht 
5 1 ile 185 a in 
der Fürſt, der bei ſeiner Gutmütig n 
Zorn geriet. „Das Roß ſetzte erſt den Mr Ei 
an und hätte ſicherlich alle Speere umgeriſſen, wenn ih 
Willkür ſſen wäre.“ f = 
a wenn der Knabe den Hengſt Sibir e 
ale daher führen mußte,“ erwiderte der f 1 
„Es geſchah nur, dieweil er wider die Rege 19 st 
hatte. Im Uebrigen hat Jedermann A e 
Roß über die Speere hinweggeſchritten — eiche A be 0 
nicht zag oder ſcheu — das alles zu einem Adi 
daß bei der Gottheit keinerlei Bedenken dt f aide 
euch denn, Herr hr 10 I Gebot zuwid 
ri it den Polen zu ſchließen. = — 
n in das Leben feiner ee 
thanen koſtbar,“ ſprach der Herzog, „und 1 
dünkt ihm freventlicher, denn zuviel 855 Blutes r erg 7585 
„Bedenkt ihr aber auch, mein Knees, 19 5 ee 
frühter Friede uns bringen würde? fragte bedeutſc 


der Oberprieſter. „Dieſes Land, bisher fei Gurte 
Meer, davon es beſpült wird, müßte ſich g enn 
joche beugen. Fragt euer Volk, ob es m t 1 

Göttern treu bleiben will. Sowahr „ 1 5 = 
ſelbſt gelobt habt, den Gebräuchen des Tempels 81 6 15 
werdet ihr entweder den Krieg fortſetzen, ai er dl 
heiſchen, oder ihr kommt von ihrem Tempel nicht als 

tor J „u 

>. om die Langmut des Fürſten zu Ende. 
Dräuend legte er den Handſchuh an ſein Sa 1 55 
unerſchüttert ſah der Oberprieſter ihm in das 1 10 
Angeſicht. „Wollt ihr es auf Kampf ankommen laſſen, 
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Knees? Seht, allda ſtehen auch meine Krieger und ſind 


den eurigen an Zahl voran.“ 

Klirrend wie zur Bekräftigung des prieſterlichen 
Wortes ſchlugen die Tempelprieſter, welche im Hintergrund 
um die Gontine aufgeſtellt waren, rings an ihre Schilder, 
worauf auch die Ritter des Herzogs nach ihren Waffen 
griffen. Die Friedensſtatt des Tempels drohte ein 
Schauplatz blutigen Getümmels zu werden, wie ſchon 
oftmals, wenn beim Befragen der Gottheit deren Wille 
oder Wink der einen Partei nicht eingeleuchtet. Uner⸗ 
ſchrocken aber ſtand der Oberprieſter vor dem Herzog, 
der bereits die blanke Klinge gezogen. Ihr ſeht, meine 
Krieger ſind gerüſtet wie die eurigen. Gleichwohl ſteht 
mein Vertrauen nicht auf ihr Schwert, ſondern auf den 
Arm der Götter, welche auch das Lamm vor dem Wolf, 
den Wehrloſen vor der Unbill des Herrſchers ſchirmen.“ 

Dies Wort gab dem Herzog ſeine Beſonnenheit 
zurück. Obſchon durch den Trug des Prieſters übel er- 
regt, widerſtand es doch ſeiner Großmut, einen Unbe⸗ 
wehrten anzurühren. So winkte er denn den Seinigen 
Ruhe zu und wie das Wellentoſen des Meeres, wenn 
der Sturm ſeinen Fittich ſenkt, legte ſich das Getümmel. 

„Es freut mich, daß ihr den Göttern nicht mehr 
widerreden wollt,“ begann einlenkend der kluge Kriewe. 
„Anſtatt wehrloſe Prieſter, hoff' ich, werdet ihr nunmehr 
den Feind des Landes bekämpfen.“ Und als er auf dem 
Antlitz des Fürſten noch Gedanken las, welche wie krauſer 
Meeresſchaum nach dem Sturme waren, fuhr er in 
biederem Tone fort: „Vertraut, mein Knees, den Göttern, 
welche alleinzig die Himmelsgabe des Sieges in ihren 
Händen halten. Ein Volk, das für ſeine Götter kämpft, 
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zieht aus dem heimiſchem Boden ni 9 5 
So ihr mit der heiligen Standarte in 0 115 1 7 
wird Triglaff ſich ſtärker erweiſen denn der Po end 5 En 
Ob auch zögernden Fußes, ſchritt e 
von den Prieſtern geleitet, in den e en a 2 
Wand ein wunderlich geformtes Feldzeichen lehn e 
hatte die Geſtalt eines geflügelten a 
Genick über den Rücken hin eine 1 Ro 155 10 
darein eine Fahnenſtange geſteckt war. De se & Ir 
gebogene Kopf des Drachen hatte weit den e 
geſperrt und zeigte zwei Kinnladen mit . P 
ſpitzer Zähne. Die kurzen Füße e 91 5 
ſchuppen bedeckt. Auf der einen Vorder 1 5 0 15 5 
man einen Käfer, auf der andern ein BEN d zn I: 
Mit ſelbigem war auch der Rücken des Dig a 2 
ſchmückt, der in einen et ene ET 5 10 
mit gedoppelten Widerhaken auslief. Es 75 = 00 11 5 
Feldzeichen Triglaffs, die Stanitza, an 5 05 ) 
Glauben des Volks ſich allzeit der Sieg hefte 15 BR 
Der Oberprieſter nahm die Standarte e 85 
und trug ſie hinaus. Als das Volk das Götterzei 95 
erblickte, brach es in ein endlos Gejubel 1 19 7 55 
Prieſter voran, das Feldzeichen in ihrer Sa 115 es 
der Herzog mit feinen Mannen, N die nz 
Volksmenge, die Schritt für Schritt anwu as 18 
ſich der Zug durch die Stadt mit 17 85 immer 15 1 
Geſchrei: „Sieg unſern . Sieg Triglaff! 
Laſſet uns ſterben für ſeinen Tempel! 


Neuntes Kapitel. 


Se 3 F 
Was ſich weiter im Kriege zutrug. 


Wirklich ſchien es, als ob die Stanitza, w 

We im Pommernvolke neu e 
den vorgedrungnen Feind rückwärts ſchreckte Denn 
wider Erwarten umging der Polenherzog Stettin und 
ohne ſich mit Wartislavs Heerſchaaren in neuer Feld⸗ 
ſchlacht zu meſſen, wandte er ſich durch Vorpömmeern 
hindurch dem Abodritenlande*) zu, das er bis z Mi 
Müritzsee Se durchzog. 8 11 8 
REN tettin glaubte man jegliche Fährlichkeit über⸗ 
9 11 Triglaffsprieſter 151 Ihr ien 
15 A b 1 15 man dem Götzen Porenutz, 
em, ker,“ daß er ſeinen eiſigen Odem durch 
die entlaubten Wälder blies. Schon pries 1 
e die Todesgöttin, die 01 . Nuchen 
10 1 8 9 weil zu ſolcher Winters⸗ 
0 i ke Krieg mehr zu denken ſei. ü 
ſich plötzlich, wie der Schatten aus ee 5 
85 eigentliche Kriegsplan der Polen, welche ſich die im 

ommer uneinnehmbaren Waſſerburgen juſt für den 
Winter aufgeſpart hatten. 


) Mecklenburg. 
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Als die Laufgräben Stettins mit ſtarkem Eiſe be⸗ 
legt waren, kam in die Stadt die Schreckensnachricht 
gelaufen, Boleslav habe plötzlich Kehrt gemacht und 
wäre faſt nahe gerückt, alſo daß man die von dem Feind 
entzündeten Dörfer ſchon von den Warttürmen aus 
erſpähn könnte. Hatte Stettin in Sommerszeit auch 
keinen Feind zu fürchten, weil Ströme und Sümpfe 
den Zugang verwehrten, jo ſchuf das Eis doch jetzt über 
die Flüſſe und Gräben dem Feind feſte Brücken. 

Bald lagerten auch die Zelte der Polen dicht ge⸗ 
drängt vor den Wällen der Stadt. Alle überragte aber 
eines aus purpurroter Seide, darüber ein Banner mit 
dem weißen Adler Polens flatterte, das Feldherrnzelt 
Boleslav's. Innerhalb deſſelben loderte ein Feuer, das 
den Zeltbewohnern als Ofen wie als Fackel diente. 
Eine Perſon hockte daran, die zwar den Männern gleich 
mit Eiſen angethan war, Rumpf und Arme mit einem 
Kettenhemd bedeckt, allein das üppige Lockenhaar, das 
aus der Eiſenkappe herniederwallte, die Wölbung der 
ſtählernen Brünne und ein bis über das Kniee nieder⸗ 
fallender Rock verrieten trotz der männlichen Rüſtung 
das Weib. Es war Pribislawa, die ihrem fürſtlichen 
Vater grade jetzt am Feuer den Morgentrank zubereitete. 
Auch ihn ſelbſt hatte ſein unruhiger Geiſt bereits vom 
Lager aufgeſcheucht. Finſter brütend ſaß er auf einem 
Feldſtuhl und fuhr erſt aus ſeinen Gedanken auf, als 
die Tochter ihm die rauchende Schale hinhielt. Doch 
anſtatt ſie freundlich hinzunehmen, ſchleuderte er ſie 
fluchend zu Boden, daß die Scherben umherflogen. 

„Nicht einen Tropfen will ich genießen, bis die Heiden⸗ 
ſtadt gefallen iſt!“ 
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Erſchrocken fuhr das Mädchen vor dem Ingrimm 
des Vaters zurück. „Wäre Irmfried erſt hier,“ ſeufzte 
fie. „Seine Nähe pflegt dich zu beſänftigen.“ 

Siehe, in den nämlichen Augenblick trat der Her⸗ 
beigewünſchte gepanzert in das Zelt und rief frohmütig: 
„Heil Dir, Boleslav! Soeben zeigt mir das Dämmer⸗ 
licht des Morgens an dem viereckigen Hauptturm, nahe 
dem Stadtthor, eine hohe Stange, daran ein weißes 
Tuch flattert — ſicherlich ein Zeichen, daß die Stadt 
ſich übergeben will.“ 

Bei dieſer Nachricht wiſchte ſich Boleslav ein Lächeln 
von dem krummen Mundwinkel, wie gewöhnlich, wenn 
eine wohlgemuntere Laune ihn überkam. 

Noch tauſchte man Vermutungen, was die Stadt 
wolle, als abermals der Zeltvorhang ſich hob und das 
bärtige Geſicht des Burggrafen von Zantok ſichtbar wurde, 
der lächelnd meldete: „Obwohl mitten im Heidenlande, 
zieht hinter mir eine feierliche Proceſſion daher, worauf 
ein weißes Läppchen gleich einem flatternden Kinderhemd, 
alle demütig den Kopf geſenkt, wie eine Koppel zuſammen⸗ 
gebundener Schweißrüden, an ihrer Spitze ein alter Heide 
mit weißem Bart und Mantel, als wär's ein lebendiger 
Schneemann!“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich Boleslav haſtig und 
ſchritt zum Zelte hinaus. Wirklich kamen die Lager⸗ 
ſtraße herab Geſandte der Stadt mit gebeugtem Nacken, 
ihr Führer der Oberprieſter Triglaffs, der bei der 
allgemeinen Ratloſigkeit ſich der Dinge bemächtigt und 
klüglich darauf gedrungen hatte, ſonder Gegenwehr die 
Stadt zu übergeben. Denn er hoffte insgeheim, wenn 
man dem grimmen Polenherzog keinen unnützen Wider⸗ 
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ſtand entgegenſtellte, würde dieſer am erſten Be 
und ihrer Tempel ſchonen. Tief verneigte er ſich je 
vor dem Herrſcher, indem er ihm einen güldenen Zweig 
De bift du?“ fragte Boleslav, indem er u 
ſtrengem Blick die Geſandten und ihren Führer maß. 5 
„Der Oberprieſter der Götter, welche jene Stadt 
cc ſpie Boleslav aus. Ein br 
Fürſt verhandelt mit keinem Götzenprieſter. Laß einen 
8 red n!“ ; 8 
8 Mitte der Geſandtſchaft trat nun der alteſte 
Ratsherr Namens Tworis und erklärte im fine der 
Stadt, ſie wolle ſich dem Herzog b 1 8 
ihrer zu ſchonen 1 1 und zudem nichts Ehrenrüh— 
riges von ihr verlangte. 
2 Boleslav 9 5 weiteren Befehls zu harren und, 
indem er die Geſandten im Schnee ſtehen ließ, 30g r 
ſich in ſein Zelt zurück, wohin er ‚ünmikliohe e 
zu einer Ratsverſammlung beſchied. Lange red ete S955 
hier hin und her, wie man der ee re 
begegnen ſolle, bis ſich der Herzog an Irmfried mit 135 
Frage wandte, De 0 a frommen Kreuzfahrer in ähn⸗ 
i 0 ehalten hätten. Kell 
en die Heiden behandelten wir nach en 
Brauch,“ antwortete Irmfried. „Doch ihre A 
dort Moſcheen geheißen, verſtörten wir von Grund aus, 
wenn wir eine Stadt berannt hatten. So rate ich auch 
hier, der Stadt ſelbſt zu jhonen, dieweil ſie ſich A 
freien Stücken unterworfen, ihre Tempel aber ſamt a 
ſonders zu zertrümmern. Wer einen Feind zwingen will, 
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bricht feine Burgen. Des Höllenfürften Hauptburg in 
dieſem Lande iſt der Tempel des Götzen Triglaff!“ 

Doch der Palatin, ein Greis von wohlbedachtem 
Rat, erhob den Einwand, die Stadt würde ſich ſolcher 
Schmach wahrſcheinlich nicht unterwerfen und, wenn man 
ſie erſt gewaltſam berennen müſſe, könne derweilen Tau⸗ 
wetter eintreten oder ſonſt die Gunſt des Augenblicks wie 
geſchmolzen Eis zerrinnen. 

„Ruft meinen Kaplan!“ ſprach der Herzog kurz⸗ 
weg, um der Sache ein Ende zu machen. „Der Diener 
Gottes ſoll den Ausſchlag geben, was den Heiden 
billig iſt.“ 

Bald darauf erſchien ein Mann im langen Meß⸗ 
gewand und mit halb geſchorenem Kopf, deſſen hageres 
Geſicht mit den verſtändigen Falten um den Mund und 
mit dem ruhig blickenden Auge beſonnene Milde verrieten. 
Es war Adalbert, des Herzogs Hofkaplan. Als er in 
das Zelt trat, erhob ſich Boleslav ehrerbietig vor dem 
Geiſtlichen und bedeutete ihm ſodann, daß die Mehrzahl 
feiner Ritter am liebſten die Götzentempel der Stadt zer- 
brächen, dieweil deſſen Zauberſprüche ſo unheilvolle Macht 
über das Pommernvolk ausübten. Doch ſolle in ſolcher 
Gottesſache nicht das Urteil rauher Kriegsleute, ſondern 
das des Prieſters entſcheiden. 

Ruhig erwiderte Adalbert: „So ihr den Bogen 
überſpannet, wird er euch zerbrechend ſeine Splitter in die 
Hand ſtoßen. Wo ihr die Heiligtümer der Stadt mit 
Gewalt verſtöret, werden die Heiden ſelbige neu auf⸗ 
bauen, ſobald wir ihnen den Rücken gekehrt. Derhalben 
rate ich, heiſchet von der Stadt weiter nichts, denn daß 
ſie die chriſtliche Predigt dulde, und wenn dann unſre 
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Glaubensboten nach dieſem blutigen Kriege kommen 
werden, wird vor dem Schall des Evangelii jeglicher 
Gbötzentempel von ſelbſt fallen jo wie die dürren Eich- 
blätter, wenn der Frühling daran rüttelt.“ 

Dieſer Rat fand bei den Verſammelten zwar wenig 
Anklang, doch Boleslav erklärte die Sache für abgethan, 
dieweil der ehrwürdige Diener der Kirche ſich ausgeſprochen 
habe, und kündigte darauf den Geſandten an, wenn ſie 
hinfort ihm, dem polniſchen Herzoge, in allen Kriegen 
beiſtehen wollten, ferner die Koſten dieſes Feldzugs er- 
ſtatteten, ſoweit ſie durch ihren Widerſtand vermehrt 
worden, und endlich vor allem aufhörten, die chriſtliche 
Predigt zu hindern, ſollte die Stadt mit allen ihren 
Häuſern und Tempeln geſchont werden. 

Etliche Stunden darauf öffnete ſich das Stadtthor 
wieder und die Ratsherrn, diesmal ohne den Triglaffs⸗ 
prieſter, zogen abermals heraus, in ihrer Hand die Schlüſſel 
der Stadt, und hinter ihnen her Knechte mit ſchweren 
Säcken, welche ſchon einen Teil des geforderten Kriegs⸗ 
tributes enthielten. 


Zehntes Kapitel. 
Am Scheidewege. 


Mit dem Falle Stettins ſchien der Krieg zu Gunſten 
der Polen entſchieden und in allen ihren Zelten herrſchte 
daher eitel Freude, nur nicht in dem Feldherrnzelte. 
Hier hatte Pribislawa ihrem Vater ſoeben ein Geſtänd⸗ 
nis gemacht, das ſein Herz mit Kummer erfüllte. Der 
Gegenſtand ihrer Beichte war Irmfried. 

Schon als Kind hatte die Prinzeſſin ihn zu ihrem 
Buſenfreunde erkoren. Sie hatte mit ſeinen Waffen ges 
ſpielt und ihn auf allen ſeinen Wegen begleitet. Als ſie 
ihn ſodann nach langer Trennung wiedergeſehen, war die. 
Freundſchaft des Kindes bald zur flammenden Leiden⸗ 
ſchaft geworden. Irmfrieds ritterliche Erſcheinung, die 
Abenteuer, die er in dem heiligen Lande beſtanden, die 
tapferen Thaten, die er jetzt im Kriege vor den Augen 


des Mädchens verrichtete, das Alles hatte ſie mit einer 
Art Anbetung für den ritterlichen Mann erfüllt und, 


wie der Andächtige ſich in frommen Bekenntniſſen ergießt, 
ſo hatte es auch ſie gedrängt, endlich dem Vater ihr 
Innerſtes zu offenbaren. Boleslav war kaum überraſcht. 
Das leidenſchaftliche Feuer, mit dem ſeine Tochter in 
jüngſter Zeit von Irmfried geredet, und noch mehr ihre 
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Blicke, die fie ſchwärmeriſch auf ſeinen Jugendfreund ge⸗ 
richtet, waren dem ſcharf ſehenden Auge des Vaters nicht 
entgangen. 

Auch dem Ritter ſelbſt war nicht verborgen geblieben, 
was ſich im Herzen der Prinzeſſin regte. Die Wahr⸗ 
nehmung, daß das ſchöne ſtolze Mädchen ihn, der faſt 
ſo alt wie ihr Vater war, doch allen jüngeren Männern 
vorzog, hatte anfänglich ſein Selbſtgefühl nicht wenig er⸗ 
höht. Schon das Kind mit den fliegenden Locken war 
ſein Liebling geweſen. Wie ſollte nun die aufgeblühte 
Tochter ſeines fürſtlichen Freundes nicht einen abſonderlichen 
Reiz auf ihn üben? Freilich neben der Fürſtentochter 
beſchäftigte ſeine innerſten Gedanken auch noch die andere, 
derentwegen er in den Krieg gezogen. Doch wenn er 
ſich's recht überlegte, hatte er ſich ihretwegen nicht bisher 
lauter nichtigen Hoffnungen hingegeben? Hatte ſie je ge⸗ 
ſprochen, was ihn ihrer Minne gewiß gemacht? Nie 
hatte ſie ihm gezeigt, daß ſie ihn anderen Männern vor⸗ 
gezogen, wie Pribislawa. Sie hatte nur geweint beim 
Abſchiede und daraus hatte er ſich dazumal abgenommen, 
daß er ihr nicht gleichgültig ſei. Wohin er gezogen, 
war derhalben das Bild der Weinenden mit ihm gegan- 
gen — bis in die Kämpfe mit den Ungläubigen, ja, bis 
in die Leiden der Gefangenſchaft hinein. Nun aber 
kamen ihm Gedanken, ob er ſich nicht doch getäuſcht. 
Vielleicht waren ihre Thränen nur gewöhnliches Waſſer 
geweſen, darinnen ſich keine Minneſonne widerſpiegelte. 
Leicht, wie ſich im Sommer Tauperlen ausſchütten, 
weint ja ein Mädchen. Sollte er um der Verſchollenen 
willen, die nichts für ihn gefühlt, auf eine Prinzeſſin 
verzichten? 


1 * 
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So hatte die Fürſtentochter lange in feinem Herzen 
mit der Jugendgeliebten gerungen. Es war eine viel 
heiße Schlacht geweſen, die an jeglichem Tage neu ge⸗ 
worden. Hin und her wogte der Kampf, darinnen vor 
Allem ſein Herzensfriede getötet wurde. Was aber 
endlich den Ausſchlag gegeben, war der alte Wahlſpruch 
ſeines Geſchlechts geweſen: 

„Ein Ebernſtein 
Dient ſtets in Treun.“ 

Nichts dünkte ihm eines Mannes unwürdiger, denn 
irgend Einem die Treue ſchuldig zu bleiben. Mit Ver⸗ 
achtung blickte er auf die Polen herab, die unzuverläſſig 
in ihren Freundſchaften und leicht beweglichen Sinnes 
um ihn her lebten. Dagegen achtete er es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ein deutſcher Rittersmann allerwegen 
für die Treue ſein Beſtes einſetzen müſſe. Und ſollte er 
die Treue nun grade der Herrin ſeiner Jugend brechen, 


der er ſich einſt mit jedem Blutstropfen zugeſchworen? 


So hatte er, gleichwie ein Erwachender, der bei dem 
ſcharfen Ton der Dromete aufſpringt, den Zauberſchlaf 
abgeſchüttelt, in den die Prinzeſſin ihn eine Weile ein⸗ 
gewiegt. Noch eifriger als früher hatte er darauf nach 
der vermißten Maid geforſcht. Allerwegen im Pommer⸗ 
lande, das er durchzog, hatte er nach ihrem Aufenthalt 


geſpürt. Doch waren ſeine Erkundigungen allſamt. 


ſonder Erfolg geblieben. Wie ſeltſam, da Borko jeden- 
falls das Mädchen gekannt, als er in Gneſen von ihr 


geſprochen! Sie mußte ſich dazumal im Pommerlande 


befunden haben. Nun erfuhr er, daß der Edle, der aus 


Gneſen ſo ſchnell mit ſeinem Geheimnis verſchwunden, 


ganz nah bei Stettin wohnte. Vadam war kaum zwei 
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Stunden entfernt. Sollte Irmfried dem Alten nicht 
jetzt einen Beſuch machen? Auch hatte er erkundet, daß 
Borko auf ſeinem Schloſſe wirklich eine Maid verberge, 
die nach der Beſchreibung der vom Ritter geſuchten glich 
wie eine Roſe der andern. Wie wenn Borko das Mäd⸗ 
chen, davon er in Gneſen geredet, in ſeinem eigenen 
Hauſe beherbergte? Je mehr er darüber nachgeſonnen, 
deſto gewiſſer war es ihm er So hatte er denn bei 
ſich beſchloſſen, nächftens eine Fahrt nach Vadam zu 
machen. Nur überlegte er noch, ob er auch dem Herzog 
von dieſer Fahrt jagen, ja, von ihm ſich eine Krieger⸗ 
ſchaar zum Schutze erbitten ſollte? Wars nicht vielleicht 
beſſer, von dieſer Reiſe keine Mitteilung zu machen? 

Das waren feine Gedanken in der ſtillen Abend- 
ſtunde, als er nach der Übergabe Stettins allein in ſeinem 
Zelte ſaß. Da weckte ihn plötzlich eine tiefe Mannes⸗ 
ſtimme: „Wovon träumſt du?“ Er wandte ſich um und 
erkannte im Lichte des Zeltfeuers den Herzog, der ſich 
in einen großen Wolfspelz gehüllt hatte. 

„Zürnſt du mir noch, dieweil ich nicht die Götzen— 
tempel der Stadt verſtört, wie du gefordert? Oder haben 
dich ſüßere Klänge in Traum gewiegt?“ fragte Boleslav 
lächelnd ſeinen Freund. 

Dieſer erſchrack, als wären ihm die Gedanken von 
der Stirn zu leſen. Eine eigentümliche Scheu hatte ihn. 
bisher abgehalten, dem Freunde ſeine innerſten Gedanken 
zu bekennen. Dazu kam, daß Innenleben das Erbteil feiner 
deutſchen Natur war und die langjährige Minne ihn an 
ſtill gehegte Träumereien gewöhnt hatte. 

Auch der Herzog war in dieſer Abendſtunde er- 
ſchienen, um mit ſeinem Freunde auszutauſchen, was er 
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insgeheim auf dem Herzen trug. Anfänglich hatte es ihn 
zwar keineswegs erfreut, daß Pribislawa ihre Augen 
grade auf Irmfried geworfen, der ihr an Alter und 
Geburt ſo ungleich war. Irmfried war ja kein Fürſt. 
Demungeachtet war der Jugendfreund dem Herzog als 
deſſen künftiger Eidam immer noch willkommener denn 
manch gekröntes Haupt. Auch ließ ſich der Fehler ſeiner 
Geburt verbeſſern. Längſt hatte Boleslav ſich vorgenom⸗ 
men, den pommerſchen Herzog zu entſetzen, um den 
immerwährenden Aufſtänden des Landes ein Ende zu 
machen. Wenn Irmfried, der um dieſen Krieg ſich ab⸗ 
ſonderliche Verdienſte erworben, an die Stelle des Ent— 
thronten trat, ſo war er Pribislawa ebenbürtig und 
Boleslav hatte das Pommernland unauflöslich an ſeine 
Krone gekettet, dazu auch den Wunſch ſeiner Lieblings— 
tochter erfüllt. 

Noch ſagte er ſeinem Freunde nichts von alledem. 
Er forderte ihn nur auf zu einem Gang durch das Lager, 
nachzuſehen, ob die Ausgänge wider jeglichen Tuck des 
Feindes geſichert wären. Boleslav geliebte es, ſeine 
Krieger zu überraſchen, wenn ſie ihn ſchlafend wähnten, 
zur Nachtzeit. Seine Einladung hatte derhalben für den 
Freund nichts Auffallendes. 

So ſchritten beide, durch Wolfspelze unkenntlich ge— 
macht, Arm in Arm, die lange Lagerſtraße hinab. Links 
und rechts erhoben ſich im ungewiſſen Mondlicht die Zelte 
der Krieger. Eiſig ſchnob die Nachtluft. Doch am fernen 
Horizonte ſtiegen bereits dunkle Wolken auf, welche eine 
umſchlagende Witterung ankündigten. Unerkannt ſchritt 
der Herzog mit feinem Freunde durch die Krieger hin— 
durch, die trotz der ſpäten Nachtzeit ſich noch an den 
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Wachtfeuern mit allerlei Kurzweil ergötzten. Die Roſſe 
ſtanden der Winterkälte wegen in tiefen Gruben und 
ſtreckten — mit den Schwänzen an einander gedrängt — 
die bereiften Nüſtern nach draußen. 

Der Herzog fand alles, wie er angeordnet hatte. 
Die Marſchalke ſchlichen, die Ordnung aufrecht erhaltend, 
durch das Lager. Die Wachen ſtanden, den Mantel⸗ 
kragen über die Ohren, auf ihren Poſten. Die Aus⸗ 
gänge waren durch ſtarke Verhaue geſchützt. 

Zufrieden mit dem Ergebnis ſeiner nächtlichen Be- 
ſichtigung, beſtieg er mit ſeinem Freunde jetzt einen Verhau, 
nach außen hin Umſchau zu halten. Links ragten die 
Palliſadenwälle der beſiegten Stadt. Vor ihnen erſtreckte 
ſich eine glitzernde Eisfläche, ſpiegelhell überfrorene Wieſen, 
dahinter im träumeriſchen Mondlicht die fernen Wälle 
Vadams aufſtiegen. 

„Wie man hört,“ hub der Herzog an, indem er nach, 
rechts hin wies, „ſteht auf jenen bewaldeten Hügeln, die 
ſich am jenſeitigen Oderufer erheben, Wartislav mit den 
Trümmern ſeines Heeres. Eine ſeichte Furt ſoll dort 
durch den Strom gehen und morgen gedenke ich durch 
ſie unſere Scharen zu führen.“ — 

„Hoffentlich zum Siege,“ verſetzte Irmfried, „und 
doch würde ein ſolcher den Krieg vielleicht noch nicht be— 
endigen. Das götzendieneriſche Feldzeichen, die Stanitza, 
ſoll den Mut der Geſchlagenen neu gehoben haben. Selbſt 
wenn unſer Anſturm ſie abermals niederwürfe, möchte 
jener Burgwall, zu dem der Höhenzug hinleitet, die 
Flüchtlinge aufnehmen und ſie zu neuem Trutz ermutigen.“ 

„Du meinſt Vadam,“ ſprach der Herzog, das Auge 
nachdenklich dorthin richtend. „Es iſt die letzte Waſſer⸗ 
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burg dieſes Landes, die ſich noch nicht in meinen Händen 
befindet.“ 

„Der Edle, der dort hauſet, iſt juſt der nämliche, 
deſſen Bekanntſchaft ich in Gneſen gemacht,“ erwiderte 
der Ritter. „Seitdem habe ich nichts von ihm gehört, 
denn daß er, unbeteiligt am Kriege, weder für ſein Bater- 
land noch für uns Polen ſein Schwert gezogen. Nun 
wird ſeine Burg wahrſcheinlich der Felſen ſein, daran 
ſich die Kriegswogen brechen müſſen, und wenn ſich dort 
bei Tauwetter der geſchlagene Feind feſtſetzte, könnte ſich 
der Krieg noch in die Länge ziehen.“ 

„Eben darum muß das Neſt ungeſäumt genommen 
werden,“ rief der Herzog. „Derhalben werde ich morgen 
auch dorthin einen reiſigen Haufen ſchicken.“ 

„Ich fürchte, die Burg wird einem Handſtreich 
widerſtehn,“ entgegnete Irmfried. „Doch wenn ſie frei— 
willig ihre Thore öffnete und zur ſelbigen Zeit die 
Pommern geſchlagen darauf zugetrieben würden, ſo könnte 
die von zwei Seiten Eingekeilten nichts mehr vor Ver⸗ 
nichtung bewahren. Derhalben bitte ich dich, ſende mich 
als deinen Unterhändler nach Vadam.“ 

„Doch wenn der Edle, auf deſſen Freundſchaft du 
rechneſt, dir feindſelig begegnete?“ wandte der Herzog ein. 

„An den Geſandten des Polenherzogs wird er nicht 
die Hand zu legen wagen,“ meinte Irmfried. „Auch 
ſind wir beide in Gneſen als gute Freunde geſchieden. 
Siehe, wie mit Zauberhänden winkt mir die Burg von 
drüben her und ſchnell auf der Eisfläche iſt ſie erreicht.“ 

„Traue der glatten Fläche nicht, die verſchlingende 
Gründe birgt,“ warnte der Herzog. „Schon fallen vom 
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Himmel ſchwere Tropfen, welche das Eis ſchnell in 
Waſſer verwandeln können.“ 

In der That begann in dieſem Augenblick ein warmer 
Regen klatſchend auf den Winterſchnee niederzufallen. Ein 
wenig verdroſſen, daß er ſich noch immer nicht vom Her- 
zen geredet, was darauf laſtete, trat der Herzog jetzt 
mit ſeinem Freunde den Rückweg in das ſchützende Zelt 
an. Als ſie daſſelbe wieder betraten, ſchlief Pribislawa 
bereits. Auf ein Bärenfell hingegoſſen, lag ſie da, den 
Kopf auf einen Arm geſchmiegt, zu ihren Füßen den ab⸗ 
gelegten Kettenpanzer ein lieblich Bild, welches das 
flackernde Zeltfeuer mit rötlichem Schimmer verklärte, 
gleichſam der Friede mitten im Kriege. Eine ſchwarze 
Locke fiel über die blendend weiße Stirn und heiß wogte 
der Atem in ihrer Bruſt. 

Sinnend betrachtete Boleslav ſie eine Weile. Dann 
wandte er ſich an ſeinen Freund. „Laß uns ein offen 
Wort reden, Irmfried! Nächſt dieſem Mädchen ſteht mir 
Niemand jo nahe als du. Wenn ich dieſes Land unter⸗ 
worfen habe, iſt Wartislav's Krone vom Haupte gefallen 
und längſt beſchäftigt mich die Frage, wer ſie alsdann 
tragen wird.“ Bedeutſam ſah er ſeinen Freund an. 
Dieſer erſchrack und machte ſchweigend eine abwehrende 
Bewegung. 

„Ich kenne deine Beſcheidenheit,“ fuhr der Herzog 
fort. „Doch würde der Jugendfreund mir ein treuerer 
Vaſall ſein als dieſer Wartislav, der ſich nach jeder 
Niederlage wieder erhoben hat.“ 

„Boleslav,“ begann der Ritter feierlich, „ungeachtet 
deiner Güte gegen mich, die — ich weiß es — grenzen⸗ 
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los iſt, haben meine Gedanken ſich doch nie bis zu Höhen 


verſtiegen, die Gott nicht für mich beſtimmt hat.“ 

„Laß mich ausreden,“ ſprach der Fürſt in herz⸗ 
lichem Ton, indem er die Hände ſeines Freundes ergriff. 
„Ein Held wie du iſt auch des fürſtlichen Purpurs wert 
und wenn dann die alten Freunde noch ein engeres Band 
verbände —“ er blickte auf ſeine ſchlummernde Tochter. 

„Boleslav's Tochter,“ rief Irmfried jetzt, auf das 
Höchſte betroffen, „darf nur einem Gekrönten ihre Hand 
reichen.“ 

„Eben dazu will ich dich machen, mein Freund.“ 

„Doch deine Tochter ſelbſt —“ entgegnete der Ritter, 
verlegen, wie er ſeinen Freund abweiſen ſollte, „ſie würde 
es ihrem Vater wahrlich ſchlechten Dank wiſſen!“ 

„Irmfried, deine Rede widerſpricht deinen Gedan- 
ken,“ rief der Herzog, indem er den Freund in ſeine 
Arme ſchloß. „Siehe das gute Kind, wie ſie im Schlaf 
lächelt, als ahnte ſie unſere Unterredung. Sie hat mir 
heute kundgethan, was ſie, die zarte Jungfrau, eigentlich 
in den mörderiſchen Krieg getrieben. Heller als jene 
Flamme, die das Zelt erwärmt, brennt es in ihrem 
jungen Herzen und ich bin gewiß, auch jetzt im Traume 
iſt ſie mit dir vereinigt. Hat ſie denn auch deine Gunſt 
gefunden? Antworte mir ſo offen, als ich dich frage!“ 

„Ja, frei offen will ich reden,“ ſprach der Ritter, 
indem er feinen Freund feſt anſah. „Die Treue ver- 
pflichtet mich einer Andern.“ 

Wie entſetzt trat der Herzog einen Schritt zurück. 
„Wem?“ 

„Laß mich die Scheu überwinden, die mich bisher 
von einem freimütigen Bekenntnis zurückgehalten,“ fuhr 


107 


der Ritter eifrig fort. „Als ich vor der Kreuzfahrt in die 
väterliche Burg zurückkehrte, lernte ich in der Nachbarſchaft 
eine Maid kennen und, wohin ich ſeitdem auch meinen 
Fuß geſetzt, iſt ihr Bild mit mir gegangen. Doch als 
ich aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt, ſuchte ich ſie 
vergebens in ihrer Heimat. Ihre Eltern waren geſtor⸗ 
ben. Nur der alte Vogt war noch am Leben, der das 
Burgfräulein in ein Kloſter geleitet und allda geſehn 
hatte, wie das Kruzifix in die Bruſtfalten ihres Gewandes 
geſteckt und der Dornenkranz auf ihren Schleier gefloch⸗ 
ten worden. Ich eilte, das Kloſter zu ſuchen. Doch, 
räuberiſche Wenden hatten die Bewohnerinnen weggeführt 
— man ſagte, nach Pommern. Nun habe ich dieſes 
Land kreuz und quer durchzogen und was ich fand, waren 
erſchlagene Leichen, rauchende Trümmer, doch nirgends 
eine Spur der Maid. Nur ſeit ich drüben Vadam ge⸗ 
ſehen, ſagt mir — unabweisbarer denn Menſchenſtimmen 
— eine Ahnung: ſie iſt dort!“ 

„Thörichter,“ brauſte der Herzog auf, „ſchon öfters 
habe ich erfahren, daß ihr Deutſchen undankbarer ſeid 
denn die freſſende Flamme, die man nur zum Verderben 
in ſein Haus geladen. Meinſt du, der Herrſcher Polens 
hätte ſich leichtlich entſchloſſen, die Hand ſeiner Tochter 
einem Unebenbürtigen anzubieten?“ 

Doch bald reute ihn des bittern Worts und, als 
nun Irmfried ſich entſchuldigte, daß er im Angeſicht der 
Veſte, wo er ſeine Herrin zu finden hoffe, dieſer nimmer⸗ 
mehr die ſchuldige Treue brechen könne, auch wo ihm in 
Pribislawa der höchſte Preis der Erde winke, ſprach der 
Herzog mit angenommenem Gleichmut: „So gehe der 
Seifenblaſe nach und verſcherze darob die Perle!“ 
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Laß mich denn noch heute nach Vadam ziehn,“ 


bat Irmfried, „und dort als dein Bote mit Borko 
verhandeln.“ 

Der Herzog war zu ſtolz, noch weiter ein Wort 
von ſeiner Tochter zu reden. Nur warnte er ſeinen 
Freund, ſich nicht in unnütze Fährlichkeit zu ſtürzen. 
Da aber alle ſeine Vorſtellungen vergeblich blieben und 
Irmfried auch ein kriegeriſches Geleit ablehnte, das ihm 
für ſeine Aufnahme in die Borkonenburg hinderlich ſein 
könne, verſprach der Herzog, ſich nach geeigneten Weg— 
führern für ihn umzuthun. 

Am nächſten Morgen brachte man vor ihn drei 
Fiſcher, die ſich zu jedem Führerdienſt bereit erklärten. 
Sie behaupteten freilich, daß Vadam bei dem eingetre— 
tenen Tauwetter nicht mehr auf gewöhnlichem Wege zu 
erreichen ſei. Geſtern hätte das Eis noch übergehalten 
ſeit aber der Regen gefallen, wäre die Strecke weder für 
Roſſe noch Menſchen zu paſſieren. Auch wäre der Stein— 
damm, der durch die Oderwieſen führe, von der Winter— 
flut durchbrochen und manneshoch überſchwemmt. Doch 
führe ein Oderarm, die Swante genannt, in den näm⸗ 
lichen See, an deſſen Südrand Vadam läge. Durch das 
Eis hätten die Fiſcher ſich für ihre Netze eine Bahn ge- 
hauen und dieſe ſchon lange offene Waſſerſtraße führe, 
wenn auch nicht unmittelbar nach Vadam, ſo doch 
wenigſtens an die Oſtſeite des Sees, von wannen die Burg 
durch die Heide zu erreichen ſei. Da Irmfried ſein Roß 
und ſeinen Knappen mit ſich zu nehmen gedachte, bat er 
den Herzog, ihm zwei der Fiſcher zu überlaſſen, damit 
ſie auf einem ihrer kleinen Boote ihn ſelbſt nebſt Gerhoh, 
auf dem andern die beiden Roſſe durch die ſchmale 
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Waſſerbahn führten. Den dritten Führer behielt der 
te 5 ſelbſt zurück, um mit ſeiner Hülfe das 
Heer durch die Oderfurt zu leiten. W 

Dann ſchloß er ſcheidend ſeinen Freund in die Arme, 
indem er ihn in Gottes allmächtige Hut befahl. 


Elftes Kapitel. 


Die Fahrt nach Vadam. 
Die gefährliche Kahnfahrt durch den Eisgang des 


D ſchen Sees ge je bei 
Dammſchen Sees gelang. Die beiden hochgemuten Degen, 


Y 1 Ka 7 
Irmfried und ſein Knappe, landeten, ob auch erſt ſpät 
am Tage, in Lubin!) an der andern Seite des Sees 
Hier zeigten ihnen die Fiſcher einen Weg, der durch die 
Heide zuvörderſt nach dem Dorfe Smertnitzo führe. Dort 
würden ſie auf die große Heerſtraße nach Vadam ſtoßen 
und könnten des weiteren Weges kaum noch fehlen. a 
Durch die Regengüſſe, die annoch nicht nachließen 
e die angehäuften Schneemaſſen aufgeweicht und das 
Land allerwegen in Moraſt verwandelt. Oftmals ging 
der Schlamm den Pferden bis an den Bauch und nur 
mit äußerſter Anſtrengung konnten ſie ſich durcharbeiten, 
während den Reitern die immerwährend ſich ergießenden 
Regenfluten bis an die Haut drangen. 
17 en ng ſich Irmfried im Stillen, ob es nicht 
Narrenteiding wäre, einer ungewiſſen Hoffnung 
halber ſich ſolcher Mühſal auszuſetzen? Wie ſollte die 
Vermißte, die zuletzt am Saaleſtrand geſehen worden, 


) Jetzt Lübzin. 
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juſt in dieſe abgelegene Heidenburg geraten ſein? Eher 


mochten Perlen unter dieſer ſchmelzenden Schneedecke 
ſprießen, als daß die Blume vom Saaleufer, die in der 
ganzen Welt nicht zu entdecken geweſen, grade in Vadam 
zu finden ſei. War nicht vielmehr anzunehmen, daß jene 
Maid zu Vadam nichts anderes war, als wofür ſie ausge⸗ 


geben wurde — Borkos Tochter? Wie hätte eine Fremde 


unter dieſem Namen ſo lange dort weilen können? Und 
geſetzt ſelbſt, fie wäre das Burgfräulein aus ſeiner Heimat, 
hatte ſie ihm je ein unzweideutig Minnewort gejagt ? 
Was hatte er dagegen im Polenlager zurückgelaſſen! 
Die liebreizende Prinzeſſin und mit ihr Glück und Herr⸗ 
lichkeit, wie ſie ſelten einem Sterblichen gewinkt — kurz, 
eine Krone gegen ein Schattenbild! Doch ungeachtet aller 
Bedenken, die ſich wider ſein Abenteuer in ſeinem eignen 
Herzen erhoben, klopfte dieſes doch jo frohmütig, jo ge 
waltig, als ob das Glückſeligſte feiner harre. Eine innere 
Stimme vertröſtete ihn: Die Erſehnte weilt doch in 
Vadam! Sie ſtreckt dir ihre Arme entgegen! Nicht um⸗ 
ſonſt machſt du dieſe mühſelige Fahrt! 

Da die Reiter nur langſam vorwärts kamen, ging 
der Tag zur Rüſte, ohne daß ſie ihr Ziel erreicht. Die 
Nacht brachten ſie in einer gaſtlichen Bauernhütte zu. 
Am andern Morgen regnete es noch immerzu. Doch mit 
friſchen Kräften ſetzten ſie die Reiſe fort. Als ſie all⸗ 
gemach dem Dorfe Smertnitzo näher kamen, zeigten ſich 
allerhand bedenkliche Anzeichen. Menſchen von beſtürz⸗ 
tem Ausſehen eilten über die Landſtraße. Bauern trieben 
ihr Vieh in die Pfahlwerke, die mitten in den Sümpfen 
lagen. Waren das nicht Sturmvögel, die einem dräuen⸗ 
den Unwetter voranflogen? Vielleicht hatte Boleslav 
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derweile die Pommern geſchlagen und zog mit ſeinen 
Scharen heran, weshalb alle dieſe Landleute nun vor ihm 
flüchteten. Gerhoh, der viel treue Knappe, welcher den. 
Ausflug ſeines Herrn längſt für eitel Thorheit erachtete, 
wagte jetzt endlich ſeine Stimme laut dawider zu erheben. 
Vernunft rate zu eiliger Umkehr. Als Irmfried hiervon 
jedoch nichts hören wollte, ſchlug Gerhoh wenigſtens vor, 
das nahe Dorf zu umgehen, da ihnen die erregte Ein⸗ 
wohnerſchaft gefährlich werden könnte. Doch meinte der 
hochgemute Ritter, zwei Adler fürchteten nicht eine Gänſe⸗ 
heerde und zwei gewappnete Reiter nicht hundert Bauern. 
Bald ſollte ſich die Vermutung beſtätigen, daß ein heran⸗ 
ziehendes Kriegswetter die Leute ſchreckte. Denn als man 
näher an das Dorf gelangte, fand man es durch Bretter 
und abgehauene Baumſtämme ringsum verſchanzt. Un⸗ 
erſchrocken ſetzte Irmfried über die Hinderniſſe und blieb 
demnach auch dem Knappen nur übrig, ſeinem Herrn 
zu folgen. 

Im Innern der Ortſchaft ſah man die Menſchen 
emſig auf den Höfen beſchäftigt, Habſeligkeiten und Ge⸗ 
treidevorräte in großen Töpfen zu vergraben. Die Dorf⸗ 
ſtraße war voll wirren Getümmels. Schmutzige Weiber 
und zerlumpte Kinder, die ſich ſchier in Angſt zuriefen: 
„die Polen kommen!“ — grunzende Schweine und brülfende- 
Kühe, die den Burgwällen zugetrieben wurden — ſchwer⸗ 
fällige Bauerwagen und dazwiſchen hülflos hinkende Greiſe, 
keiner um den Andern bekümmert, ein Jeglicher mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt, — eilten im buntem Wirrwarr durch⸗ 
einander. Die aufgeregten Dorfbewohner ſchenkten, wie 
es ſchien, den beiden Reitern keinerlei Beachtung. 

Ehe dieſe aber durch das Getümmel hindurchdrangen, 
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ir Zeit, in die Dorfſchenke hineinzublicken, allwo 
e zuging. An langem Holztiſche ne 
Meier, der den Tempelhof bewirtſchaftete, e 5 
Bauern, alle in langen Schafpelzen und in RN 2,8 
haltung. Da trat der Zupan ein, der Richter 11 155 
zirks, der auch zu öffentlichen Dienſten t n & 
Barſch fuhr er die Zechenden an: „Was ſitzt ihr 11 
beim Metkruge, wo allum die Welt in 1 a 
Wißt ihr's noch nicht, daß eine Schlacht ne 1 5 
Die Polen haben wiederum obgeſiegt. 1 5 a 
zieht mit den Kriegern, die ihm das Blutbad a 
durch die Wälder auf Vadam zu. Die ganze Dorff ef 
iſt in den Burgwall entboten zum Wachtdienſt. 0 
ya 
e Nachricht ſtürzten etliche hinaus. Andre 
aber wollten ſich zu dem Wachtdienſt erſt a . 
Trunk ſtärken. Bald darauf erſchien auch der Se ' 
der Dorfältefte, und mit ihm zwei Gewappnete, f re 
liche Mannen, die im Gau als Biberjäger 5 Fa 9 0 
wohl bekannt waren, der 1 auf dem Lederhandſchuh 
in flü es Federſpiel. f 
15 9 8 5 1 Göttern warf der Stare e 
Pfeil auf den Tiſch und wiſchte ſich den Schweiß 15 
der Stirn. „Kaum hat man den Heerpfeil 15 900 5 
Dorf getragen, dieweil der Feind heranzieht, da 155 en 
abermals: tummle dich für Andre, bis dir der Oder 
icht!“ 8 
a giebts denn nun wieder?“ rief der e 
„Frag' den Falkonier und den W rief 
keuchend der Staroſt. „Die haben mehr Atem 155 170 
Durchdrungen von dem Gewicht ſeiner Würde hu 
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jetzt der Biberjäger zu erzählen an: „Das ſi 
unſers Herzogs kommt 108 Bent 2er 
beim Froſtwetter überrumpelt worden, fürchtete Herr 
Wartislav, auch ſeine Hauptburg zu Kammin könnte von 
dem nämlichen Schickſal ereilt werden, jo der Froſt an⸗ 
hielte, und ſandte Eilboten, ſeine Weiber und fein Hof- 
geſinde ſchleunigſt in ſein Kriegslager zu beſcheiden, wo 
ſie am ſicherſten wären. Als wir nun auf dem Wege 
ſind, dringt von Mittag her die Zeitung herauf, Herr 
Wartislav ſei geſchlagen. Wo ſollten nun die herzog— 
lichen Frauen verbleiben? Wenn fie nach Kammin um— 
kehrten, konnte ihr ſchwerfälliger Troß unterwegens dem 
hurtigeren Feinde in die Hände fallen. Es blieb nur 
die Flucht in das nahe Vadam übrig. Wir aber ſind 
vorweg geſchickt, Wagen und Geſpann zu ſchaffen, damit 
r die vorwärts kommen. Eilet denn, lieben Leute! 
Ihr wiſſet, wie unſerm er igen Herrn ſeine Weiber 
3 denen 1 0 erlauchtigen Herrn ſeine Weiber 
Bei dieſer Nachricht machte ein halbtrunkener Bauer 
laut 8 en Luft. „Hie heißt 6 nen 
— Da: fahrt des Herzogs Weiber! K . 
dae de N er en Beiber! Kann denn der 
„Der Bauer ſucht allzeit Ausflucht, ſeiner ig⸗ 
keit zu fehlen,“ ſpottete der er ee 
einen Beweis an dieſem Falken! Ich hörte ihn über mir 
ſchreien, als ich juſt durch den Wald ritt. So eilig ich 
es auch hatte, kletterte ich meiner Amtspflicht gemäß hin⸗ 
auf. Die Alten entſchwirrten dem Horſt und ließen dieſen 
Krüppel zurück, dem ein Unfall die Flügel gekränkt 
Doch ſeine Brüder von der Sommerbrut — nach allem 
Gemarke müſſen es ihrer drei geweſen ſein — habt ihr 
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Bauern wieder entfliegen laſſen und werdet dafür dem 
Herzog Buße zahlen müſſen. 

„Wir zinſen dem Tempel,“ rief der Halbtrunkene. 
„Was kümmern uns des Herzogs Falken?“ 

„Berauſchter Tropf,“ rief der Falkonier, „in der 
Metkanne iſt wohl dein Verſtand verſunken. Sonſt 
wäre dir kundbar, daß die Bauern, gleichviel wem ſie 
zinſen, männiglich die Falkenneſter ihres Gaues aufzuſuchen 
haben, um die nutzbaren Vögel, bevor ſie flügge worden, 
an mich. den herzoglichen Falkonier, abzuliefern.“ 

„Wir wiſſen's,“ ſuchte ihn ein Anderer zu begütigen, 
„aber dieſer iſt ja ein Blaufuß und nicht den edlen Jagd⸗ 
falken des Herzogs gebrüdert, über welche uns alleinzig 
zu wachen gebühret.“ 

„Allerdinge iſt's ein Blaufuß,“ erwiderte amtseifrig 
der Falkonier. „Doch auch die Art iſt abzuliefern, die⸗ 
weil ſie ſich gemeiniglich zur Beize ziehen läßt. Denn 
was ihr an Stärke gebricht, erſetzet ihre Liſt. Habe ich 
dieſem Vogel erſt den lahmen Flügel geheilet, wird er 
noch ein fein Federſpiel werden und, wenn auch nicht 
auf den ſtarken Reihervogel, wird er doch auf jegliche 
wilde Ente ſtoßen.“ 

Das Geſpräch wandte ſich, als eine dickwanſtige 
Geſtalt in weißem Prieſtermantel die Halle betrat und 
polternd rief: „Wo die ſäumigen Zahler nicht zu Hauſe 
ſind, muß man ſie ohnſtreitig beim Metkruge ſuchen. Doch, 
ſo ihr Bauern heute nicht den rückſtändigen Hufzins an 
den Tempel zahlt, wird Triglaffs Blitz euch in die durjtige 
Kehle fahren.“ 

Es war Kruto, der vom Tempel nach Vadam ab⸗ 
geſandt worden. Denn als Borko aus der Tempelhaft 
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entlaſſen worden, war ihm die Bedingnis auferlegt, als⸗ 
fort für das Land und ſeine Götter in den Krieg zu 
ziehen. Gleichwohl war Kunde gekommen, daß er noch 
immer unthätig auf ſeiner Burg ſäumte. Nun ſollte 
Kruto ihn an ſeinen Verſpruch mahnen, unterwegs aber 
etliche rückſtändige Tempelabgaben beitreiben. 

Im Namen der Zecher antwortete ihm der Halb⸗ 
trunkene, der ſchon vordem das laute Wort geführt: 
„Wahrlich übler denn der Pole ſind die Prieſter in unſerm 
eignen Lande. Wann nimmts ein Ende mit eurem Schin⸗ 
den und Zwacken? Im Frieden müſſen wir euren Acker 
pflügen, des Herzogs Jagdrüden füttern, ſeine Heerſtraßen 
beſſern, die Burg bauen, Brücken ausflicken und, ſo wir 
hernach darüber fahren, obenein Schoß an des Herzogs 
Wächter zahlen. Im Kriege aber ſollen wir in dem 
Burgwall Wache halten und des Herzogs Weiber fahren 
— alles zu nämlicher Weile. Wahrlich, ſelbſt der Polen— 
herzog führe mit uns linder! Hat er doch auf dem Blach⸗ 
felde zu Nackel bei hunderttauſend gefangene Bauern ent- 
laſſen, auf daß ſie den Acker bauten.“ 

„Ein Polenfreund,“ rief Kruto mit ingrimmigem 
Eifer, „ein heimlicher Chriſt! Hängt ihn, den Landes⸗ 
verräter!“ 

Der Bauer verſtand auch in ſeinem Rauſche, was 
ſolch Dräuen des Prieſters bedeutete. Wild um ſich 
blickend, als ſähe er in der Ferne ſchon das Galgenholz, 
ſchwur er bei feines Vaters Aſche, daß er nur den Wenden⸗ 
göttern diene, die Chriſten aber allſammt an den Galgen 
wünſche. 

Zum Glück wurde Kruto's Aufmerken jetzt durch 
ein Pferdegetrappel draußen abgelenkt. Er eilte an die 
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ſteröffnung und rief: „Seht da, zwei geharniſchte 
Neale 15 Flachsköpfen! Bei Triglaffs Bart, das ſind 
104 
en werden zu Herrn Wartislav's Hofſtaat ger 
hören, darin auch Sachſen dienen,“ meinte der ben 
„Ich ſage euch, ſo wahr die Füchſe Zähne 1 0 a 
find das feindliche Kundſchafter,“ rief Kruto irt 105 
dächtig ſie ſich ud 1 daß dieſe Chriſter 
ihren Lohn empfangen!“ f f 
I a nicht dei Stanf wie vor einem 
Jahre,“ wehrte der Staroſt, „als hier der e 
Krämer wie ein Maulwurf erſchlagen ward. 85 oke 
ihr es ebenmäßig, der die Kmeten auf den Fremden EM 
hetzt, und als hernach der Herzog Unterſuchung 2 1 
ließ und niemand den Todſchlag vollbracht haben Bir 2 
mußte die ganze Dorfſchaft ob des Blutfrevels da 
1652 = 
1 Worten traten Irmfried und ſein Knappe 
in die Schenke, nachdem ſie draußen ihre Roſſe Senn: 
den. Neugierig, ohne auf Krutos feindſeligen Win a 
achten, ſtarrten die Bauern die beiden Fremden an, die 
fi an den Tiſch ſetzten und zu trinken forderten. 5 
Plötzlich entſtand draußen ein laut Geräuſch 135 
von vorüberfahrenden Wagen. Etliche öffneten 1 ai 
durchſichtiger Leinewand angefertigten Fenſter ung 
kündigten, es 1 ar huge Hofgeſinde, da 
a ällen von Vadam zueile. 5 
eh Irmfried trat an das Fenſter und ſah ar 
langen Zug vorüberfahren — Wagen an Wagen 79 
verdeckten Plänen, hinter denen hier und de äng] t 
Frauengeſichter hervorlugten, ſodann Bauernkarren mi 
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1 Köchen, Kellermeiſtern und andern Bedienſteten 
3 et Fuhrwerke mit großen Truhen und Körben darin 
mee e e und Kleidungsſtücke fortgeſchafft 
rden. iche Reiter, deren blauweiße Fähnlei 
* * nl 
ben Lanzen ſie als Dienſtmannen des 8 0 Weit 
e den faſt endlos langen Zug 1 
Kruto aber ſtürzte vor die Hausthür un ri 
ne die Schenke ar ee 
ſchafter. och bei der Eile, welche die Rei ; 
W verhallte ſein Rufen 1 . 
Schon war der Zug vorüber Da kam hi i 
a 8 x d 0 
u 9 10 I gefahren. Eine 1 
eißer Bläſſe zog langſamen Schritts einen W 
durch den tiefen Schmutz der D i en an 
1 en tiefen orfſtraße, i 
10 1 hockte, neben I ve ED mit 
henhaft zarter Geſichtsfarbe, der in der Li i 
i haft! irbe, Link 
Sigel, in der Rechten aber einen langen Spieß hielt 11 
mit 15 Eiſenſpitze deſſelben die Kuh anſtachelte. 
er # iſt du's, Janik?“ ſprach Kruto, indem er den 
5 Ba e nach deſſen ſchmucker Tochter 
Dauszulugen pflegte, ſo oft er nach i 
„Wen haſt du heut als Kutſcher?“ ie 
a brummte der Alte. 
„Ei du Lügner,“ lachte der Prieſter. „Seit 
! F e Br Y 
du einen Sohn? Iſt das nicht Dubrowka 1 
j I Töchterlein, in Manneskleidung?“ i 
„Verratet unſer nicht, Herr!“ bat Ja i 
\ ! I 
1 85 ich meine Kuh nebſt dem Wagen 5 den Butz walt 
5 hren, wohin ich zum Wachtdienſt beſtellt war. Da ſtieß 
1 einen Bauernwagen aus Golinog, welcher Zelte 
r des Herzogs Weiber hergefahren hatte. Auf der 


Dorfſtraße war ihm ein Rad zerbrochen und er vermochte 


nicht weiter zu fahren. Alsbald kamen zwei Reiter, 


welche den Wagen geleiteten, und, als ſie meines Fuhr⸗ 
werks erfahen, luden fie mir ohne Weiteres die Zelte auf. 
Dubrowka aber, das wackere Kind, bedachte, daß ich 
manchmal ein Tröpflein zu viel trinke, und wollte mich 
derhalben nicht allein ziehen laſſen, dieweil die Kuh im 
Burgwall nicht ſicher ſein möchte. So hal ſie meinen 
Rock angezogen und meinen Spieß genommen, um auf 
dem Wachtdienſt mich nebſt der Kuh zu behüten.“ 

Alle Umſtehenden lachten über den Einfall des Mäd⸗ 
chens, das ſich bis über die Ohren verfärbte. Für Kruto 
aber kam dieſer Wagen wie beſtellt. Obwohl ihm zu 
Hauſe zween Weiber dienten, ſo hätte er doch als drittes 
gern die ſchmucke Dirne hinzugefügt und ſie ihrem Vater 
abgekauft. Dubrowka aber hatte es früher mit Dumar, 
dem Waffenträger Borkos, gehalten, weswegen des Prieſters 
Angebot bis anher von Janik ausgeſchlagen worden. 
Nun aber Dumar als Leibeigener im Tempel weilte, 
dachten Janik und ſein Töchterlein vielleicht anders. Beim 
Anblick des Mädchens verging denn dem Prieſter ſein 
blutdürſtig Geluſt nach den Fremdlingen und gern nahm 
er die Gelegenheit wahr, in ſolch willkommener Geſell⸗ 
ſchaft nach Vadam zu fahren, wohin ihn ohnehin ſein 
Weg führte. Ohne auf Janiks Widerſpruch zu hören, 
daß die Kuh ſchon zu ſchwere Laſt habe, ſtieg er auf den 
Wagen und ſetzte ſich ſchäckernd neben die Dirne. 

Den beiden Deutſchen aber fiel ein Stein vom Her⸗ 
zen, als ſie den gefährlichen Prieſter abfahren ſahen. 
In der Wendenſprache, welche beide geläufig redeten, knüpf⸗ 
ten ſie jetzt mit den Bauern ein unbefangen Geſpräch an. 
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Dieſe hielten jie für Dienſtmannen des pommerf 5 
zogs, welche zu dem eee Fraß geben 
ui gaben ihnen argloſe Auskunft, wie weit es noch bis 
Vadam wäre und welcher Weg dorthin am leichteſten 
führe. Dann bezahlten beide ihre Zeche und ritten fürbaß 

5 Schon hoben ſich von dem wolkengrauen Himmel 
die Wälle Vadams ab, dahinter das höher gelegene Schloß 
ſtolz emporragte. Je näher ſie kamen, deſto größer 
wurde die Menge der Menſchen und Herden, welche dem 
ſchirmenden Burgwall zuſtrömten. Nur langſam konnten 
ſie derhalben auf dem ſchmalen Damme, an dem links 
und rechts überſchwemmte Wieſen lagen, trotz ihrer ſchnellen 
Roſſe fortſchreiten, ſintemal viel Kühe, Schweine Roſſe 
und Menſchen ſich mit ihnen vorwärts bewegten. 5 Schon 
gelangten ſie in den ſichelförmigen Vorwall, deſſen Fuß 
mit einem ſtarken Verhau umgürtet war, und paſſierten 
die hinter demſelben liegenden Blockhäuſer, welche der 
Werbe de Burgverteidiger zum Obdach dienten. 
A ſie nun mit einer ſcharfen Wendun ötzli 
den breiten Waſſergraben vor ſich laben hinter 1 
Burgwall mit ſeinen hohen Holztürmen ſich erhob, er- 
blickten fie vor ſich ein unbeſchreibliches Gewühl Be⸗ 
waffnete kämpften mit den Reitern, die man vorhin 
durch Smertnitzo hatte jagen ſehen. Hinter dieſen aber 
drängte Wagen an Wagen. In das ohrenbetäubende 
Geſchrei der Streitenden miſchten ſich das Brüllen der 
Viehherden ſowie die Klagerufe der herzoglichen Frauen 
welche ängſtlich aus den Wagen hervorlugten Im 
Hintergrunde war dagegen über den Wallgraben die Zug⸗ 
brücke niedergelaſſen, über welche ſich immerfort ein breiter 
Strom von Menſchen und Tieren ergoß. 
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Auf Irmfrieds Frage, was hier denn Seltſames 
vorginge, erfuhr er bald, daß der Burgherr Befehl ge⸗ 
geben, nur die Gaubewohner mit ihren Heerden in den 
Burgwall zu laſſen, den Herzoglichen aber den Eingang 
zu wehren. Ein Triglaffspriefter ſei indeß vor kurzem 
als Unterhändler in die Burg gedrungen und, da bis zu 
ſeiner Rückkehr den Herzoglichen die Zeit zu lange daure, 
ſuchten ſie jetzt den Eingang mit Gewalt zu erzwingen. 

Noch einmal beſchwor Gerhoh ſeinen Herrn umzu⸗ 
kehren. Denn wenn ſie ſich in dies Menſchengewühl 
hineinbegäben und der Burgwall ſie unentrinnbar um⸗ 
ſchlöſſe, wären ſie für den Fall, daß ſie erkannt würden, 
ſchier rettungslos verloren. Doch Irmfried lachte ob 
ſolcher Mutloſigkeit und äußerte vielmehr ſeine Freude, 
endlich an ſein Ziel gelangt zu ſein. Wenn ſich auch 
dieſe Menſchen allſamt in reißende Wölfe verwandelten, 
ſollten ſie ihn nicht von dem Betreten der Borkonenburg 
zurückhalten. Wollte der Knappe ſeine Haut nicht zu 
Markte tragen, ſo werde Irmfried allein in die Burg 
reiten und jenem verſtatten, noch bei Zeiten in das Polen⸗ 
lager zurückzukehren. Dies Anerbieten nahm Gerhoh 

ſelbſtredend nicht an, vielmehr wich er nicht von ſeines 
Herrn Seite, als dieſer nun mit dem Menſchenſtrom 
über die Zugbrücke zu gelangen ſuchte. Er ſtieg dazu 
vom Roſſe und führte es friedſam am Zügel, wie er Alle 
thun ſah, die über die Brücke ohne Widerſtand gelaſſen 
wurden. So gelang es ihm, ungehindert an den bewaff⸗ 
neten Burgmannen vorüberzukommen, welche mit ihren 
Gegnern zuviel zu ſchaffen hatten, um der Andern noch 


zu achten. 
Als nun die beiden Deutſchen in das Innere des 
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Burgwalls gelangt waren, entfaltete ſich vor ihren Augen 
ein buntfarbig Bild. Der kleine ſchmutzige Burgflecken 
wimmelte von Flüchtlingen. Zudem lagerten in dem 
freien Raum daneben tauſende von Menſchen. Noch 
immer floß der Regen in Strömen hernieder. Nur Wenige 
fanden ein Unterkommen in Zelten oder Hütten aus 
Baumzweigen. Gleichwohl ertönten fröhliche Lieder der 
zechenden Männer, in welche ſich das Wehklagen der 
Weiber und Kinder miſchte nebſt dem Wiehern der Roſſe 
und dem Blöcken der Herden. 

Irmfried und fein Geſell bahnten ſich einen Weg, 
durch die wogende Menge und ſtrebten weiter dem inne⸗ 
ren Waſſergraben zu, welcher das Borkonenſchloß umgab. 
Hier fanden fie jedoch das Thor gänzlich verſchloſſen und 
die Zugbrücke aufgezogen. Erſt als fie mehrmalen ge⸗ 
rufen, erſchien der Thorwart und fragte, was ſie wollten. 
Irmfried meldete einen alten Bekannten des Burgherrn, 
der dieſem eine wichtige Botſchaft von dem Polenherzog 
überbrächte. 


Mit argwöhniſchen Blicken, wie der Kettenhund einen 
nächtlichen Dieb, muſterte ihn der Wächter und ohne die 
Zugbrücke niederzulaſſen, befahl er den Fremden zu harren, 
bis weiterer Beſcheid vom Burgherrn erginge. 


Zwölftes Kapitel. 
Vorko's Entſcheidung. 


Der Prieſter, der mit Borko Unterhandlungen pflog, 
war 1 = dem Burgherrn alle Strafen der Belbogs 
und Czernebogs androhte, wenn er nicht ln a 
herzoglichen Weiber in den Burgwall ließe. Borko hätte 
auch wahrſcheinlich jenen nicht länger das Obdach bers 
ſagt, wenn ſie einen beſſeren Sachwalter . 
Doch juſt Kruto's Eifer weckte den Eigenſinn des Andern. 
Borko hatte noch nicht vergeſſen, was er einſtmalen Dont 
dem Triglaffpriefter erlitten. Dem ohngeachtet mußte 
er Krutos Auseinanderſetzungen im Stillen beiſtimmen, 
daß er beim Heranrücken der Beſiegten auf eden II 
zu einer der beiden Kriegsparteien bekennen müſſe. Auch 
konnte er nicht leugnen, falls er den herzoglichen Frauen 
Schutz verſagte, hatte er unheilbar mit dem Herzog ge⸗ 
brochen, doch wie er ſich auch entſcheiden mochte, 1 
war er genötigt, ſeine Unabhängigkeit aufzugeben und 
ſeine Burg unter eines andern Befehl zu ſtellen. Darum 
zögerte er noch mit feſter Entſchließung. Kruto 11 10 
aufs Neue einen Anlauf, ihn für ſich zu gewinnen, un 
wies auf den Widerſpruch hin, allem Geſindel der Um⸗ 
gegend den Burgwall zu öffnen und ihn vor den vor⸗ 
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nehmſten Weibern des Landes, den Frauen des Herzogs, 
zu verſchließen. 
„Wenn ich die Gaubewohner bei mir aufnehme,“ 


erwiderte Borko, „thue ichs als deren Schirmvogt, doch 


des Herzogs Weiber kümmern mich nicht mehr denn in 
deinem Tempel die Mäuſe.“ 

„Seid ihr von Sinnen?“ ereiferte ſich der Prieſter, 
„Iſt Vadam nicht eine herzogliche Burg wie jede, darauf 
ein Burggraf gebeut?“ 

„Nicht die Fürſten zu Kammin haben meine Burg 
gebaut,“ rief der Schloßherr trotzig, „ſondern mein Alter— 
vater. So ich die Weiber aus Kammin hineinließe, 
würde ich mich auf des Herzogs Seiten ſtellen und. 
Partei nehmen in dieſer Fehde wider die Polen, die mich 
nichts angeht.“ 

„Geht auch den Storch das Feuer nichts an, wenn 
rings um ſein Neſt das Dach brennt?“ fragte der 
Prieſter. „Von zwei Seiten ſchlagen die Kriegsflammen 
an eure Burg und ihr wollt noch in Frieden bleiben? 
Ganz unangeſehen euren Verſpruch, daraufhin ihr nur 
aus unſerm Gewahrſam entlaſſen ſeid, für unſere Götter 
wider die Polen zu kämpfen.“ 

„Borko glaubt an keine Götter,“ läſterte der Frei- 
herr. „Eben darum kümmert mich euer Krieg nichts, 
der nur dazu geführt wird, ob eure oder der Chriſten 
Götter hinfort über das Land gebieten ſollen.“ 

In demſelben Augenblick meldete der Turmwart 
einen Boten des Polenherzogs, der zugleich ein alter 
Bekannter des Schloßherrn zu ſein ſich rühme. Borko 
horchte auf. Wenn ſeine Burg einem Storchneſt zwiſchen. 
zwei brennenden Feuern glich, wollte er ſich wenigſtens 
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zu der Seite hinwenden, von wo der gan gn e 
wehte. Am Ende hatten die Polen uch zu 9 
denn dieſer a ee Herzogs. Jed 
8 e er erſt den Polen hören. a f f 
Ir 1 0 5 1 mit Geleit erſchienen?“ fragte er 
den i 1 
ein Knappe iſt be 5 Be 
Sud beide bewaffnet?“ fragte Kruto, ſich jetzt 
ee die Zähne,“ antwortete der . 
„Dann ſind's die Füchſe, die ich ſchon vorhin 0 9 
den Gau ſchleichen ſah,“ rief der Prieſter 1 nn 
deine e a Mann, und leg 
Nundſchafter in Bande. eee e 
i du auf meiner Burg zu gebieten 2" ag 
zürnend der Schloßherr ins Wort und . fie 9 5 
an den Turmwart: „Laß die Fremden ihre aeg 
Thore ablegen und 12 15 ſodann in dieſe Halle! 
Der Türmer eilte hinweg. 102 3 
En wollt alſo wirklich mit dem e a b 
handeln?“ hub jetzt unwillig der Prieſter an. 270 55 8 
des Tages, wo ihr als Gefangener in meine ene 
ſchworen, für unſer Land und ſeine Götter zu fe 05 Ir 
„Allerdinge denke ich dieſes Tages, e en 
Freiherr bitter, „und das Blut kocht dabei in 3 Bur, 
Adern. Mit Gewalt habt ihr mir damals at ue 5 
ſpruch abgedrungen. Nun giebt Gewalt ihn = 5 
Juſt war ihm dieſes Wort 0 a 111 555 
mit ſeinem Knappen eintrat beide un 185 11 ein 
traulich grüßend nahte der Ritter ſich dem a 1 a 
deſſen Begegnung in der Polenſtadt er noch 


geffen habe. Jener wäre dort ſonder Abſchied geſchieden. 
Doch was er dazumal ſchuldig geblieben, das komme der 
Ritter jetzt zu holen. 

„Ich kenne eurer nicht,“ antwortete Borko kalt. 
„Wie ſeid ihr geheißen?“ 

„So habt ihr eures Retters vergeſſen, der euch vor 
Unbill und Kerker bewahrte — Irmfried von Eberſtein?“ 

„Niemand hat ſich je unterſtanden, Borko mit Kerker 
zu bedräun, als nur einſtmalen ein hinterliſtiger Prieſter,“ 
rief der Alte, indem er Kruto bedeutſam anſah und dann 
mit einem Seitenblick den Ritter ſtreifte, als wollte er 
ihm zu verſtehn geben, um dieſes Prieſters willen vor— 
ſichtig zu ſein. 

Doch Irmfried ſchien den Wink nicht zu merken. 
Denn arglos fuhr er fort: „Übel handelt ihr, Herr, 
an eurem Geſellen, ohne deſſen Beiſtand euch der Pöbel 
zu Gneſen für einen Kundſchafter zerriſſen hätte.“ 

„Alſo waret ihr doch in Gneſen,“ platzte jetzt Kruto 
heraus, vor welchem der Schloßherr immer die Reiſe in 
die Polenhauptſtadt geleugnet hatte. „Wehe euch, der 
ihr ſchon vor dieſem Kriege Verrat geſponnen! Nur 
eins kann euch vor der Rache der Götter und eures 
eignen Volkes bewahren, wenn ihr allhier vor meinen 
Augen dieſe Polen gefangen nehmt und damit beweiſet, 
daß ihr von den Verräterwegen umkehren wollt.“ 

„Sei zufrieden, wenn du ſelbſt aus meiner Burg 
als freier Mann kommſt,“ gab ihm Borko drohend zur 
Antwort. 

Nun erhob ſich Kruto, da ihm bei ſolchem Wort 
doch unheimlich geworden. „So werde ich draußen die 


Götter und ihre Freunde anrufen, daß ſie in dieſer Burg 
dem ſchnödeſten Greuel wehren — dem Landesverrat!“ 

Gravitätiſch ſchritt er zur Halle hinaus. Grollend 
ſah ihm der Burgherr nach. Dann wandte er ſich an 
Irmfried. 

„Laß uns jetzt freier reden, wo wir den läſtigen 
Zeugen losgeworden! Was läßt der Polenherzog mir 
ſagen?“ 

„Zunächſt laßt uns von Dingen reden, die mir noch 
wichtiger ſind,“ erwiderte Irmfried. „In Gneſen ge⸗ 
dachten wir einer Jungfrau, von der ihr mir noch Mehres 
erzählen wolltet. Nun habe ich das ganze Land durch⸗ 
ſtreift, doch ſie nirgend gefunden. Nur weiſen alle Spuren 
auf eure Burg, als ob die Geſuchte juſt hier weilte.“ 

„Dann wiſſet ihr in meiner Burg beſſer Beſcheid 
als ich ſelber,“ lachte der Freiherr. „Was ich euch da— 
zumal erzählen konnte, war im Grunde wenig und ich 
ſtaune, daß ihr darum die gefährliche Reiſe unternommen. 
Fliegt eine Schwalbe um einer Mücke willen über das 
Meer? Nun ich aber auf eure Fragen geantwortet, 
redet auch ihr von dem, was mir das Wichtigſte, von 
der Botſchaft eures Herzogs!“ 

Irmfried erkannte, daß für den Augenblick dem 
Schloßherrn nicht mehr zu entlocken war, ſo ſehr ihn 
dieſe Antwort auch enttänſchte. „Herr Boleslav, mein 
durchlauchtiger Freund,“ hub er daher an, „begehrt von 
euch zu wiſſen, warum ihr müßig dem blutigen Würfel⸗ 
ſpiel zuſchauet? Der Krieg kennt nur Freunde oder 
Feinde — kein Mittelding. Derhalben will mein Ge⸗ 
bieter hören, auf welcher Seiten ihr ſtehet? Hoffentlich 
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auf der nämlichen, dahin ihr euch ſchon in Gneſen zu 
ſchlagen gedachtet.“ 

„Welchen Preis bietet ihr für dieſen Fall?“ fragte 
Borko lauernd. „Wollt ihr mir den Wald wiedergeben, 
den mir die räuberiſchen Grifonen entriſſen haben, auch 
das Dorf mit dem Blachfelde, das ich dem Triglaffs- 
tempel abtreten mußte? Oder verſprecht ihr mir, das 
Neſt Golinog, allwo meine Feinde ſitzen, dem Erdboden 
gleich zu machen?“ 

„Nicht zum Feilſchen bin ich hierher gekommen,“ 
entgegnete Irmfried. „Ihr müſſet es jetzt entweder 
mit Wartislav oder den Polen halten. Reicht ihr dem 
geſchlagenen Pommernfürſten die Hand, ſo werdet ihr mit 
hineingeriſſen in feine Niederlage und bald würde Boles- 
lav eure Burg nehmen. Doch ehe er ſelbige berennet, 
bietet er euch noch einmal ſeine Freundſchaft an, wenn 
ihr aus freien Stücken eure Thore öffnet.“ 

„Und was verlangt er weiter?“ fragte Borko, höh— 
niſch grinſend. 

„Selbſtredend dürfte der Freund des chriſtlichen Für- 
ſten nicht feindſelig dem Chriſtenglauben bleiben.“ 

„Dacht' ich's mir doch, daß auch ich, wie euer Her⸗ 
zog, vor den Glatzenmännern kriechen ſoll!“ ſpottete der 
Burgherr und vor ſeine Erinnerung trat wieder das Bild 
des büßenden Polenherzogs, wie er in Gneſen baarfuß 
auf den Straßen Lieder geſungen und im Tempel vor 
den Prieſtern auf dem Angeſicht gelegen. Nein, ehe er 
ſich gleichfalls vor dieſen Chriſtenprieſtern beugte, hielt er 
es lieber mit den Weißmänteln feines Landes! Sie for- 
derten wenigſtens nichts wider ſeine Gewohnheiten! 

Doch noch ehe er ein entſcheidend Wort ſprach, that 
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ſich plötzlich die Thür auf und ein Haufen Bewaffneter 
9 5 herein — gegen dreißig Bauern, die Kruto im 


Burgwall aufgeboten. An ihrer Spitze ſchritt er ſelbſt 


einher und, indem er mit erhobener Lanze auf Irmfried 
und ſeinen Begleiter wies, ſchrie er: „Bindet die Kund⸗ 


ſchafter!“ a 

Unwillig ob dem dreiften Eingriff ſprang Borko auf 
und wollte anfangs den Prieſter ſamt ſeinem Gefolge 
aus der Halle hinausjagen. Doch plötzlich ſtiegen ihm 
andere Gedanken auf. Hatte nicht ein günſtiger Stern 
dieſe Eindringlinge geſandt, damit ſie an ſeiner Statt die 
Entſcheidung träfen? So ließ er Kruto denn vorläufig 
gewähren. Konnte er ihn doch in jedem Augenblick hin⸗ 
dern, wenn er das Schickſalsrad in ihm unwillkommene 
Bahnen lenken ſollte. . . 

Mit lautem Geſchrei drangen die Bauern auf die 
Deutſchen ein und, da dieſe ohne jegliche Bewaffnung 
waren, entſpann ſich für ſie ein ſehr ungleicher Kampf. 
Zwar hingen zum Schmuck an der Wand ein paar alte 
Lanzen und eine ſtumpfe Streitaxt. Gerhoh ergriff die 
letztere, während Irmfried ſich ſchnell der einen Lanze 
bemächtigte. Allein dieſe mangelhaften Gewaffen konnten 
das Los der Kämpen nicht lange aufhalten. Zuerſt 
ſank Gerhoh, von einem Speer am linken Knie getroffen. 
Doch noch ſtand Irmfried und wie der Blitz fuhr ſeine 
roſtige Lanze unter die Bauern, von denen noch mancher 
blutend zurücktaumelte. 15 0 17 

Da ſchwirrte durch die Luft plötzlich ein langer 
Lederriemen mit einer Bleikugel. Ein wohlgeübter Roſſe⸗ 
jäger hatte ſie geworfen und unverſehens umſchlang der 
Riemen Hals wie Arme des Ritters, daß er ohne Wahl 
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zu Boden geriffen wurde. Mit Triumpfgeſchrei ſtürzten⸗ 
die Sieger über ihn her, worauf Kruto ihn mit ſelbeigener 


Hand band. 5 
„Heimtückiſcher Götzenpfaff,“ knirſchte der Über⸗ 
wundene, „frohlocke nicht zu früh! Mit deinem Blut 
wirſt du dieſe Heldenthat bezahlen. Denn wiſſe, du haſt 
des Polenherzogs Freund gebunden.“ 
„Um ſo beſſer!“ grinſte der Prieſter. „Das vor⸗ 


nehme Blut wird meinem Gotte ſüßer ſchmecken denn das 


eines Sklaven!“ 

Regungslos hatte Borko bisanher dem Kampfe zu⸗ 
geſchaut. Wohl ſagte er ſich, daß es ihm die entſchiedene 
Feindſchaft des Polenherzogs zuziehe, wenn deſſen Abge- 
ſandter in feiner Halle gefangen würde. Gleichwohl ver- 
ſpürte er kein Geluſt, in das Schickſalsrad einzugreifen, 
das die Hand des Prieſters drehte, und, als der bevrängte 
Ritter um ſeine Hülfe rief, zuckte er nur ſpöttiſch die 
Achſeln. „Ich bezeugte euch ja vorhin, daß ihr ein ge- 
fährlich Abenteuer unternommen!“ 

„Undankbarer,“ rief entrüſtet der Gefeſſelte, „habe 
ich dich nicht einſt in gleicher Lage befreit? doch nun iſt 


offenbar geworden, daß dir nichts mehr heilig iſt, ſelbſt 


nicht das Gaſtrecht! Strafe dich dafür der gerechte Gott!“ 
„Die Götter, die du anrufeſt, ſind nichtige Traum⸗ 
bilder, wie du ſiehſt!“ höhnte der Burgherr. „Haſt du 


übrigens ſchon Salz und Brot mit mir geteilt, daß ich 


dich meinen Gaſt nennen müßte?“ 

Irmfried konnte nicht mehr antworten. Denn fon 
führten ihn nebſt Gerhoh die Sieger hinweg. Sie brachten. 
ihre Gefangenen hinunter in die Burgwälle, die, auf einem 
Unterbau aus ſich kreuzenden Holzbalken errichtet, mehre 
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Zzellenartige, nicht mit Erde ausgefüllte Hohlräume ent- 


hielten — eine Art Kaſematten, welche teils zum Obdach 


für Flüchtlinge, teils auch zur Unterbringung für Ge⸗ 


-fangene benutzt wurden und für letzteren Zweck durch 


wohlverwahrte Thüren abgeſchloſſen waren. 


Hierhin wurden die beiden Gefangenen gebracht und 
ein jeder in eine beſondere Zelle geführt. Eine verriegelte 
Thür trennte die beiden Kerker von einander. 

Dumpfe Luft herrſchte in den finſtern Räumen. 
Nur von oben her fiel durch eine ſchlitzartige Offnung 
‚ein ſpärlicher Lichtſchimmer. Da die Gefangenen an 
Händen und Füßen gefeſſelt waren, ſo war an kein Ent⸗ 
rinnen zu denken. Zum Überfluß ſtellte Kruto noch 
Wachtpoſten vor dem Gefängnis auf. 

Zur nämlichen Stunde aber, als die Kerkerthür ſich 
ſchloß, wurde auch die Zugbrücke vor der Burg nieder- 
gelaſſen und ungehindert rollten über dieſelbe die Wagen 
mit dem Hofſtaat des Herzogs. 


Dreizehntes Kapitel. 
Natibor. 


Als Irmfried nach Vadam aufgebrochen, hatte auch 
Herzog Boleslav ſein Heer durch die Oder geführt. Doch 
erſt am andern Tage war es ihm gelungen, Wartislav 
aufs Haupt zu ſchlagen. Nun trieb er die Beſiegten in 
wilder Flucht vor ſich her und nahm zu ſeinem Ziele 
Vadam in der Hoffnung, daß Irmfried inzwiſchen die 
Burg gewonnen habe. 

Indeß er mit allem Fleiß den Feind verfolgte, ver⸗ 
ließ auch ſeine Tochter das polniſche Lager und ritt in 
den nahen Wald, um in der Stille ihren Gedanken nach⸗ 
zuhängen. Boleslav hatte ihr von Irmfried nur mit⸗ 
geteilt, daß er am frühen Morgen, wo ſie noch in den 
Armen des Schlafes gelegen, ſich nach Vadam aufgemacht 
hätte, dieſe Burg zur Übergabe aufzufordern. Die Prin⸗ 
zeſſin war hierüber nicht wenig erſchrocken. Wieviel Fähr⸗ 
lichkeit drohte dem geliebten Manne auf dieſem Wege! 
Was konnte nicht den kühnen Falken treffen, der in das 
Geierneſt geflogen! Und warum hatte er ſich von ihr 
mit keinem Wörtlein verabſchiedet? 

Unwillkürlich war fie dem Zuge ihres Herzens ge⸗ 
folgt und hatte ihren Zelter auf den Weg gelenkt, der 
durch den Wald auf Vadam zuführte. Wenn der Ritter 


133 


überhaupt unverſehrt zurückkehrte, mußte er nicht dieſe 
Straße kommen? Welche Freude, wenn ſie ihm hier be⸗ 
gegnete! So tummelte ſie in tiefen Gedanken ihren Apfel⸗ 
ſchimmel auf dem mooſigen Heideboden — Köcher und 
Bogen auf dem Rücken, den polniſchen Adler mit weit 
ausgebreiteten Flügeln auf ihrer Eiſenkappe, ein abſonder⸗ 
liches Bild, als Hätte Polens Geiſt in dieſer geharniſchten 
Jungfrau leibhaftige Geſtalt gewonnen. 

In dieſer menſchenleeren Wildnis konnte ſie wenig⸗ 
ſtens ihre wonnigen Träume nähren, ohne daß ein ſpähend 
Auge ſie darin ſtörte, und den ſtillen Bäumen von ihrer 
ſtillen Minne ſagen. Von fernher ſchallte das Heulen 
der Wölfe. Es weckte ſie nicht aus ihrem Sinnen. Die 
Liebe hatte ſie in eine andre Welt entrückt, wo keine Ge⸗ 
fahr mehr dräute. 

Bereits war die Mittagsſtunde gekommen, als plötz⸗ 
lich ihr Zelter ſtille ſtand. Sie fuhr auf. Der Weg 
hatte ſich in einen Sumpf verloren. Sie ritt ihn zurück 
und kam an eine Stelle, von wo ſtrahlenförmig drei 
Wege ausliefen. An ſolchen Stellen pflegte um dieſe 
Stunde die unheimliche Mittagsfrau zu erſcheinen und 
über ihr krächzte auf einem Baume ein Rabe, der den 
Polen für einen Unglücksvogel galt. In ihrer ſteigenden 
Angſt konnte ſie ſich nicht beſinnen, welchen dieſer drei 
Wege ſie vorhin gekommen war. Endlich wählte ſie den 
mittelſten. Doch als ſie ihn eine Strecke verfolgt hatte, 
endigte er gleichfalls in ſumpfiger Lache und, als ſie nun 
zurückritt, mußte ſie wohl unvermerkt in einen Seitenweg 
geraten ſein, der ſich in ſpurloſem Waldmooſe verlief. 
Denn ſie ſah ſich plötzlich in durchaus wegloſer Gegend. 

Nun war guter Rat teuer. Sie ließ dem Roſſe 
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den Zügel, ob es nicht von ſelbſt einen Weg wieder finden 
würde. Mit einem Sprunge ſetzte es auch in das Dickicht, 
doch ziellos jagte es bald hierhin, bald dorthin. Jetzt 
wurde es ihr klar, ſie war in der Wildnis verirrt. Mut⸗ 
los ließ ſie die Zügel ſinken und brach in lautes Jam⸗ 
mern aus, als könnte es die ſtarren Bäume erweichen. 
Doch bald ſagte fie ſich, daß alles Klagen fie nicht heim⸗ 
führe. Es galt, das kurze Tageslicht auszunutzen. Angſt⸗ 
lich, wie ein Vogel die Stäbe ſeines Käfigs umflattert, 
jagte ſie hin und her, halbtot im Sattel ſchwankend, in⸗ 
deß die ſchwarzen Locken um ihre Stirne flogen wie Angſt⸗ 
flügel. Doch nirgends ein Weg! Nirgends eine Hütte! 
Nirgends eine Menſchenſpur! 

Horch, plötzlich ertönte aus der Ferne ein Geräuſch 
wie von trampelnden Roſſen. Erfreut ritt ſie auf den 
Ton zu, der näher zu kommen ſchien. Bald gelangte 
ſie auch aus dem Dickicht wieder auf einen Weg, der 
breit durch den Wald gehauen war. Doch nahe vor ſich 
ſah ſie eine Kriegerſchar auf ſchnaubenden Roſſen. Waren 
dies Polen, die auf der Verfolgung des Feindes ſchon 
ſoweit gedrungen waren? Oder waren es heidniſche Krie⸗ 
ger? Einen Augenblick hielt ſie nachdenklich ihr Roß an. 
Doch ſchnell näherte ſich der reiſige Trupp, den ein hoch— 
gewachſener Mann anführte. Seine ritterliche Haltung 
ſowie ſeine beſſere Rüſtung und der vergoldete Helm auf 
ſeinem Haupte bezeichneten ihn als einen Heerführer. 
Gehörte er zu den Polen, ſo mußte Pribislawa ihn kennen. 
Allein dieſes ernſte, faſt finſtre Geſicht mit dem ſcharfen, 
falkenartig blickenden Auge und dem kurgzgeſchorenen 
Schnurrbart, wie die Pommern ihn zu tragen pflegten, 
erblickte ſie zum erſten Male. 
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Gern hätte fie die Flucht ergriffen. Doch es war 
zu ſpät. Denn auch die Fremden hatten ihrer wahrge⸗ 
nommen und die Erſcheinung des gepanzerten Mädchens 
ſchien jenen noch größere Furcht zu erwecken, als ſie ſelber 
empfand. Entſetzen malte ſich auf den bärtigen Geſich⸗ 
tern, als ob ſie eine Geſtalt aus unheimlichen Welten 
erblickten. Einige ſprangen ſogar aus dem Sattel und 
warfen ſich platt auf den Waldboden, indem ſie das Ge⸗ 
ſicht in das Moos drückten. Andre ſchickten ſich an zu 

iehen. 

en Der Führer aber mit dem vergoldeten Helme rief: 
„Herrin, die du mit dem Speer die Wälder durchſtreifſt, 
ich flüchte nicht vor deinem Antlitz, das ſonſt für Men⸗ 
ſchen und Tiere furchtbar iſt wie der Tod. Denn manch 
Wild, das mein Wurfſpieß getroffen, habe ich dir zum 
Opfer im Walde liegen laſſen. Verzeih, wenn wir heute 
dein Jagdrevier geſtört!“ f 

„Seid ihr Polen?“ erwiderte das Mädchen auf dieſe 
wunderliche Anrede. 

„Nein, Pommern, die dich, o Herrin, ſeit je verehrt.“ 

„So helfet einer Verirrten!“ Ar 

„Kann auch die Göttin der Jagd verirren in ihren 
Forſten? denn ich meine in dir die hehre Dzivitza zu 
ſchaun, die als Edelfrau ihre Wälder durchſprengt und 
in dieſer Mittagsſtunde am liebſten ihr Antlitz den Men⸗ 
ſchen enthüllt.“ f 

„Dzivitza, von der ihr redet, iſt mir unbekannt. 
Euch aber, Ritter, halte ich für den Anführer dieſer Schar 
und vertraue, daß ihr einer Hülfloſen Ritterdienſte er⸗ 
weiſen werdet.“ 

„Ihr habt euch nicht getäuſcht,“ ſprach der Fremde, 
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indem er die Reiterin noch immer mißtrauend anjah. 
„Der Wald iſt groß und die Herrn der Unterwelt, die 
tückiſchen Zwerge, kommen behende herauf, um die Men⸗ 
ſchen von dem rechten Pfade in das Dickicht zu locken. 
Auch Arati führt gern in das flüſternde Röhricht oder 
in gähnende Moore, allwo ihr Bruder, der grüne Waſſer⸗ 
mann, auf den Wanderer lauert, ihm unter Schilf und 
Binſen ein Bett zu bereiten. Mir aber ſchafft es Freude, 
einer Jungfer von ſoviel Reiz und Anmut dienen zu 
können.“ 

„So ſagt mir, ob Vadam zur Linken oder Rechten 
liegt.“ ; 

„Es iſt auch unſer Ziel. Laßt uns mitſammen 
reiten.“ 

„Mein Ziel liegt in entgegengeſetzter Richtung.“ 

„Wo die Polen lagern?“ 

„Allerdings! dorthin zeigt mir des Weges.“ 

Der Mann mit dem vergoldeten Helm betrachtete 
das Mädchen mit eigentümlichem Blicke, wechſelte ſodann 
einige Worte mit ſeinen Geſellen, die alsbald ihren Weg 
fortſetzten, und erklärte darauf der Prinzeſſin, er wolle 
ſie ſoweit geleiten, bis ſie nicht mehr verirren könnte. 
Damit wandte er ſich dorthin, von wannen er gekommen 
war. Doch noch immer betrachtete er das Mädchen, das 
an ſeiner Seite ritt, mit halb ſcheuem, halb bewundern⸗ 
dem Blick. 

„Es iſt übel,“ brach er jetzt das Schweigen, „ſo 
die Menſchen mit den Göttern reiten. Sinnet ihr Böſes 
wider mich, ſo erlöſt mich wenigſtens von der Ungewißheit!“ 

„Ich glaube, ihr ſehet in mir noch immer kein 
Menſchenkind,“ erwiderte ſie lachend. ü 
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„Warum wollt ihr mir's hehlen, daß ihr Dzivitza 
ſeid? Von keinem irdiſchen Weibe geht ſolch Zauber aus! 
Wenn ich euch in dieſem Panzer betrachte, auf dem Rücken 
Bogen und Köcher, ganz wie die Göttin der Jagd, dann 
durchrieſeln mich unheimlich kalte Schauer, wie ſie ſelbſt 
das heißeſte Schlachtgewühl nicht einflößt. Bald hin⸗ 
wiederum ergreift es mich ſchier wonnig, als leuchtete 
mir in das Herz die Sonne. Wollt ihr mich mit eurer 
Gunſt beglücken, dieweil ich allzeit mit Fleiße der Jagd 
gehuldigt? Oder gedenkt ihr mich unmilde zu ſtrafen, 
weil ich bisanher ſtolz die Weiber verachtet?“ 

„Schämt euch des heidniſchen Aberglaubens!“ rief 
Pribislawa in frommer Anwandlung. „Nur Einer ge⸗ 
bührt göttliche Verehrung — der Himmliſchen, die den 
Gottesſohn geboren.“ 

„Ihr ſeid alſo eine Chriſtin?“ 

„Freilich — und ihr etwa ein Heide?“ 

„Ich bin getauft wie ihr. Doch hängt mein Herz 
an den alten Göttern. Verzeiht, ihr ſeid wohl keine 
Tochter dieſes Landes? Begehrt ihr doch in das Polen⸗ 
lager.“ 

5 „Freilich bin ich eine Polin,“ erwiderte ſie bejahend, 
doch bald reuete ſie des offenen Bekenntniſſes. Denn auf 
einmal wurde der Blick des Mannes drohend. Stieg 
ihm etwa eine Ahnung auf, wer ſie war? Hatte er von 
Boleslav's Tochter gehört, daß fie ihren Vater in dieſem 
Kriege begleite? Mit ängſtlichem Forſchen prüfte fie 
weiter in ſeinen Zügen. Doch nach kurzer Weile las ihr 
weiblicher Scharfblick, daß für ſie das dräuende Wetter 
ſonnigeren Gedanken gewichen war. Ja, ein Gefühl, das 
ſie aller Furcht entledigte, verkündigte ihr immer lauter, 
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daß fie auf diefen fremden Mann einen unwiderſtehlichen 
Zauber ausübte. 

„Wie wild eure Landsleute ausſehn!“ hub ſie lächelnd 
an, als ſie wiederum einer Schar von flüchtigen Pom⸗ 
mern begegnet waren, die an dem ſeltſamen Paar ſtaunend 
vorüberritten. Gleichwohl fürchte ich ihrer nicht, weil ſie 
euch in Ehrerbietung grüßen. Ihr habt wohl über ſie 
zu gebieten?“ 

„Ich bin Ratibor, des Herzogs Bruder,“ antwor⸗ 
tete ihr Begleiter. „Nennt mir auch euren Namen!“ 

„Späterhin!“ erwiderte ſie etwas verlegen und fuhr 
dann haſtig fort, um ſich über die gefährliche Frage hin⸗ 
wegzuhelfen, „man ſagt, euer Bruder halte viele Weiber. 
Auch ihr habt deren in eurem Hauſe wohl mehre?“ 

„Bis daher habe ich nur der Jagd und dem Kriege 
gelebt,“ antwortete der Prinz. „Minnedienſt macht den 
Krieger weichlich und Weibertroß ſchlaff.“ 

Sie wollte etwas entgegnen, als ihnen abermals 
eine Schar von Flüchtigen begegnete. Mit ihnen ließ der 
Prinz ſich in längere Unterredung ein. Lebhaft ſprachen 
die Männer und über das ernſte Geſicht Ratibors ging 
ein Freudenſchimmer, als er ſich wieder der Prinzeſſin 
zuwandte. 

„Die Männer haben euch wohl gute Zeitung ge- 
bracht?“ fragte ſie neugierig. 

„Ich hoffe es, obwohl der Tag ſelbſt böſe iſt. Sie 
haben Fuhrleute aus Vadam getroffen, die Waldbäume 
zu einem Verhau geholt. Dieſe haben ihnen verkündigt, 
daß in Vadam ein vornehmer polniſcher Rittersmann ge⸗ 
fangen ſitze, deſſentwegen der grimme Herzog mit den 
Pommern linder fahren müſſe. Denn ſonſt werde jener 
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den Göttern geſchlachtet. 7 0 5 verbeſſert dies ein 
ig die Laune des Kriegsglücks.“ 3 
. dieſen Worten entſanken der Polin die Zügel 
ſowie jeglicher Mut. Wer konnte dieſer gefangene Ritter 
anders ſein als Irmfried! Faſt wäre ein lauter Schrei 
ihren Lippen entfahren. Die ſtählerne Brünne über ihrem 
Buſen wogte auf und nieder. Doch ſchnell faßte ſie ſich 
wieder, ergriff den entfallenen Zaum und grub in leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung tiefer die Sporen in die Weichen 
ihres Zelters, daß dieſer ſich vor Schmerz hoch aufbäumte. 
Dann nahm ſie ſcheinbar unbefangen die Zwieſprach mit 
ihrem Begleiter wieder auf. Ja, ſie wurde noch heiterer, 
noch vertraulicher gegen den feindlichen Mann. Bald 
blickte ihr dunkles Auge ihn neckiſch an, bald kühn heraus⸗ 
fordernd. Nur trieb ſie ihr Roß zu immer eiligerem 
e aber ſchien das lebhafte Geſpräch mit ſeiner 
Begleiterin und die geheimnisvolle Gewalt, welche ſie auf 
ihn ausübte, der Rückkehr durchaus vergeſſen zu laſſen. 
Der ſonſt wortkarge Krieger wurde munter und geſprächig. 
Schon waren ihnen ſeit einiger Weile keine Flücht⸗ 
linge mehr begegnet, als aus der Ferne ein Geräuſch 
wie von klirrenden Waffen ertönte. 5 15 
„Wie ſchnell wir dieſen Weg zurückgelegt haben! 
rief Ratibor, indem er lauſchend ſein Pferd anhielt. 
„Wenn ich mich nicht täuſche, iſt das Polenlager nah 
und der Wald gleich zu Ende. Ich muß euch verlaſſen. 
Plötzlich blitzte es durch das Tannengezweig wie von 
riegern. 
e itte ich weiter an eurer Seiten,“ rief er 
bei dieſem Anblick. „Doch nun gehabt euch wohl, ihr 
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minnigliche Maid! Der weitere Weg würde mir gefähr- 
lich werden.“ 

„Möchtet ihr nicht noch wiſſen, wen ihr geleitet?“ 
fragte ſie, indem ſie lächelnd ihre ſpitzen Perlenzähne zeigte. 

„Ich brenne darnach. Doch haltet mich nicht zu 
lange auf!“ 

„Wiſſet, ich bin Pribislawa, Herzog Boleslav's 
Tochter. Was fahrt ihr ſo zuſammen, Herr Ratibor? 
Reut es euch nun, daß ihr mich nicht gefangen nach 
Vadam geführt? Zu ſpät! Nehmt jetzt meinen Dank für 
euren Ritterdienſt: ihr ſeid mein Gefangener!“ 

Entſchloſſen fiel ſie ihm in den Zügel. „Vergeblich 
ſucht ihr zu entfliehn, Prinz! Wenn die Schlinge den 
Hals des Vogels faßt, hilft kein Flattern mehr.“ 

„Ich bitte euch,“ rief jener, „treibt den Scherz nicht 
zu weit. Seht, ſchon brechen dort aus dem Gebüſch 
polniſche Krieger.“ 

„Sie kommen rechtzeitig wie zum Schmauſe die ge- 
ladenen Gäſte. Dieſe Hand, welche die Zügel eures 
Roſſes ergriffen, läßt ſie nur los, wenn ſie vom Arme 
getrennt wird. Begehrt ihr mit einem Mädchen zu 
fechten? Wohlan, es ſei! Herbei ihr Polen und greifet 
dieſen Mann. Es iſt der Bruder des Pommernherzogs.“ 

Nun erſt wurde dem Argloſen klar, daß ſie nicht 
ſcherze. Darum riß er das Schwert von ſeiner Seite. 
Doch auch jetzt hemmte der Zauber der Maid ſeine Ver⸗ 
teidigung. Hätte er einen Mann vor ſich gehabt, ja, eine 
ganze Feindesſchar, ſo hätte er ſich noch durchgeſchlagen. 
Doch dieſem holden Mädchen gegenüber focht er unent⸗ 
ſchloſſen, weswegen es ihr unſchwer wurde, ſich ſeiner 
Streiche zu erwehren. Dabei hielt ihre Linke unerſchütter⸗ 
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i ines Pfer j ch, Herr! 
lich den Zaum ſeines Pferdes feſt. „Ergebt euch, He 
1 991 ihr mir vorhin von dem gefangenen Ritter 


ählt? Für ihn ſollt ihr bis zu ſeiner Freilaſſung mir 
Seel 1 5 5 Übrigen fürchtet nicht, für euren 
Ritterdienſt unritterlich behandelt zu werden. = 
Doch nun war ſeine Rückſicht zu Ende. Bern 
entriß er ihr mit einem Ruck ſeines Armes den Juke 
und wandte ſich mit der blanken Waffe gegen die e 
niſchen Reiter, die ihn auf den Wink der Prinzeſſin 18 8 
umringten. Zwei Polen büßten ihren Anlauf mit dem 
Leben und noch ein dritter ſank blutend vom Roſſe, doch 
endlich wurde dem ungewöhnlich Starken die Waffe ent- 
wunden, die Polen nahmen den Knirſchenden in ihre 
Mitte und, indem Pribislawa ſich an die Spitze 95 
Schar ſetzte, führte ſie dieſelbe triumphirend in da 
Polenlager. 


Vierzehntes Kapitel. 
Zum Tode geweiht. 


Der fliehende Herzog war bald feinen Frauen ge 
folgt, welche in Vadam Herberge gefunden hatten. Borko 


nahm ihn zwar ungern auf, doch gab er klüglich den 


Zeitläuften nach. Da das Regenwetter anhielt, war die- 


rings von Waſſer umgebene Burg vor jedem feindli 
Anſturm ſicher, gleich wie ein Elland mitten bn A 
und nach den Anſtrengungen des Feldzuges überließ ſich 
der Herzog daher ſorglos der Ruhe. Abſonderliches Wohl- 
gefallen fand er auch an Wanda, dem Burgfräulein, mit 
welcher der weiberliebende Fürſt manch kurzweiliges Stünd⸗ 
lein verplauderte. 

Nur wenig ſtörte es ſein Behagen, als nach etlichen 


Tagen der Polenherzog auf die Burg einen Unterhändler 


ſandte. Es war der viel gewandte Kaſtellan von Zantok, 
der vor Wartislav mit zwei Schilden, einem weißen und 
einem roten, trat. Er bat den Fürſten, ſich eins der 
Schilde zu wählen. „Der rote,“ ſprach er, „deutet Blut 
und Feuer an, die dieſer Burg bevorſtehn, wenn fie jich 
nicht alſogleich dem Sieger übergiebt. Dagegen malt dieſer 
weiße Schild das Friedenslos ab, das euer harrt, wenn 
ihr aus freiem Stücke die Thore öffnet.“ 5 
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„Es bedarf keiner Wahl erſt, ſintemal der Froſt 


euch nach Vadam keine Brücken baut wie nach Stettin,“ 
antwortete Herr Wartislav ſtolz. „Darum nehmt beide 


Schilder wieder mit euch. Da euer Herzog wohl unter⸗ 
laſſen wird, überhaupt die Burg zu berennen, ſo gedenke 
ich mir das Friedenslos ſelber zu gewinnen. Sollte er 


gleichwohl kommen, ſo würden wir ihm den Schild mit 


ſeinem eigenen Blute färben und ſein Los möchte dann 
weder weiß noch rot ſein, ſondern das ſchwarze Todes⸗ 
los.“ 

Paulitz ſchien dieſen Beſcheid erwartet zu haben. 
Denn höflich entgegnete er: „Wo die erſte Botſchaft frucht⸗ 


108 geblieben, bringe ich eine zweite noch, die eurem Ohre 


angenehmer klingen mag. Ratibor, euer Bruder, ſitzt in 
unſerem Gewahrſam. Dagegen iſt in eure Hand von 
ohngefähr ein Freund unſers Herzogs geraten, Graf 
Irmfried von Eberſtein. Nun läßt Herr Boleslav euch 
ſeine Gunſt vermelden, ſo ihr die Gefangenen gegen ein⸗ 
ander auswechſeln möchtet.“ 

„Dieſes Wort werde ich eher erwägen,“ erwiderte 
Wartislav artig, „und mit meinen Edlen darob beraten.“ 

Da der tapfere Bruder des Herzogs bei Heer und 
Volk gleichangeſehen war, ſtimmten die Hauptleute, die 
Herr Wartislav alsbald zum Kriegsrat zuſammenrief, 
ſämtlich dafür, das polniſche Anerbieten anzunehmen. 

Als man alſo im Schloſſe des Rates pflog, wurde 
jedoch im Burgwall ein Querſtrich durch die Rechnung 
der Herzöge gezogen. Kruto, der Triglaffsprieſter, trug 
ſich ſchon längſt mit dem Gedanken, ſeinen Göttern wieder 
ein Menſchenopfer zu bringen, wie es ſeit einiger Zeit 
im Pommerlande unterlaſſen worden. Aus dieſem Um⸗ 
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ſtand leitete er alle Ungunſt des Krieges ab. Nach feinem: 
Wähnen war Swantewits Tempel auf Arkon nur des⸗ 
wegen ſo angeſehen, weil dort annoch Menſchen nach ur⸗ 
alter Sitte geopfert wurden, und hoffte er, das Kriegs⸗ 
wetter würde umſchlagen, wenn auch Triglaffs Zorn durch 
ein abſonderliches Schlachtopfer geſühnt würde. Keines 
dünkte ihm geeigneter als dieſer Freund des Chriſten⸗ 
herzogs, den er ſelber durch ſeine Kühnheit gefangen hatte. 

Als er aber im Burgwall den polniſchen Unter- 
händler erblickte, witterte er ſogleich deſſen Abſicht umd- 
ſuchte ihr bei Zeiten vorzubeugen. Freilich durfte das 
Opfer, welches erſt einen Tag zuvor durch allerhand: 
feierliche Ceremonien geweiht werden mußte, nicht auf der 
Stelle geſchlachtet werden. Wenn aber die Weihe nach 
altem Brauch vollzogen worden, durfte das Opfer den. 
Göttern nicht wieder entzogen werden. Derhalben ging. 
er alsfort an das Werk, bekränzte das Haupt mit grünen 
Tannenreiſern, nahm den erzbeſchlagenen Opferſtock in 
ſeine Hand und drang mit einem erregten Volkshaufen 
in die Kaſematte, von wo er den gefangenen Ritter auf 
der Stelle zur Opferſtätte führte. Dieſe befand ſich in 
der Mitte des Burgwalls. Hier lag ein rieſiger Granit⸗ 
block, auf dem ſich zwei hineingemeißelte Rinnen kreuzten, 
beſtimmt, das Blut der Opfer aufzunehmen. Auf dieſen 
Stein wurde der Gefeſſelte niedergeworfen. Der Prieſter 
zog aus ſeinem Gurt das Opfermeſſer und ritzte ein 
Kreuz in den entblößten Nacken des Chriften. Mit dem 
hervorquellenden Blute färbte er eine Binde und legte fie 
ſodann feinem Opfer vor die Stirn. Nunmehr war 
ſelbiges unwiderbringlich den Göttern geweiht. 

„Halt!“ rief hinter dem Prieſter plotzlich eine Stimme. 
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ſi i der 
Kruto ſah ſich um und erblickte den Herzog, 
mit dem polniſchen Geſandten und mehreren Edlen, den 
Opferplatz betrat. s 
en willſt du?“ fragte der Prieſter trotzig. 
„Löſe die Feſſeln deines Gefangenen ! Denn er ſoll 
5 einen Bruder ausgetauſcht werden.“ . 
5 Du kommſt zu ſpät,“ erwiderte Kruto kalt. „Sein 
Blut hat ſchon die Opferbinde gefärbt, weswegen es 
morgen über dieſen Stein un muß, oder der Zorn 
der Götter würde uns alle verderben.“ 5 
; Der Herzog und fein Gefolge ſchwiegen. Nur Pau⸗ 
litz wagte zu reden und hieß den Gefangenen dem Prieſter 
treißen. f Er 
5 Doch ſeufzend bedeutete ihm der Herzog: „Wenn ich 
oder ein Anderer die Hand erheben wollte, ein ſchon ber 
weihtes Opfer den Göttern zu entziehn, würde das Vo 
uns zerreißen. Darum thut ihr wohl, den Heimweg an⸗ 
zutreten. Sonſt möchte auch euer Leben in Gefahr kom⸗ 
men, da die Menge durch die Zurüſtungen zu einem 
rfeſt immer ſinnlos erregt wird.“ N 
ze Fur Paulitz ſäumte denn auch nicht, dieſem Rate 
zu folgen, und wie er mit flüchtigem Roß den Burgwall 
verließ, drehten ſich an den Wachtfeuern bereits tanzende 
Paare und wilde Lieder erſchallten zum Preiſe der Götter. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Nacht im Kerker. 


Die blutige Opferbinde vor der Stirn, die Hände 
auf den Rücken gebunden, alle Glieder gefeſſelt, nur der 
Geiſt noch frei — ſo lag Irmfried auf dem feuchten 
Boden ſeines Kerkers. Es war Nacht, wohl die letzte 
ſeines Lebens, und wie lang wurde ſie ihm! Nie war 
ihm die Finſternis ſo ſchwarz erſchienen als jetzt, wo von 
den Freudenfeuern draußen her ein wildes Jauchzen an 
ſein Ohr drang. Was dieſe Heiden frohlocken ließ, war 
— ſein Ende! O welch ein Ende, unter dem Meſſer 
eines Götzenprieſters zu verbluten! Manch Abenteuer hatte 
ihn ſchon dem Verderben nahe gebracht und immer wieder 
war er gerettet. Doch nie war der Engel der Hoffnung 
ihm ferner geweſen! Hätte man je ein Opfer, das von 
einem Götzenprieſter zum Sterben gezeichnet, mit dem 
Leben davon kommen ſehn? 

Er gab ſich Mühe, die peinvollen Stunden zu ver- 
ſchlafen und mit dem Lug des Traumes ſich den Ernſt 
der Wirklichkeit zu verſcheuchen. Doch umſonſt! Der 
Schlummer floh ſeine Augenlider, als fürchte er ſich 
vor dem ſtilleren Bruder, der ſich hier zu tieferem Schlafe 
niederlaſſen ſollte. Zu lebhaft beſchäftigte ihn auch das 
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Bild des Mädchens, das er grade hier zu finden gehofft, 
wo an ihrer Stelle ihm nur der Tod begegnen ſollte. 
So klar ſtand ſie vor ſeinen Augen, als wäre das längſt 
Vergangene zum Jetzt geworden — die hohe und doch zarte 
Geſtalt mit dem lieblichen Ebenmaß der Glieder — das 
wallende bräunliche Haar mit dem goldigen Schimmer — 
das Auge mit ſeinem innig ſanften Blick — o wenn er 
ſie noch einmal ſehen Br 7 1 würde ihm 
werſte werden — das Sterben! * 
88 = 15 das? Tönte es nicht durch die Nachtſtille 
wie ein leiſe nahender Schritt? Bewegte ſich nicht zu 
ſeiner Linken jene Seitenthür, die in das Innere der 
ematten führte? RE 

85 In 1 die Thür öffnete ſich ſogar. Ein Licht 
ſchein fiel in den dunkeln Raum und wie ein überirdiſcher 
Geiſt ſchwebte in langem weißen Nachtgewand eine weibliche 
Geſtalt herein, in der Rechten ein dolchartiges Meſſer, 
in der Linken eine rauchende Kienfackel, deren Licht ihre 
ſchönen ſchwermütigen Züge ſo grell beleuchtete, daß das 
aus dem Dunkeln hinſtarrende Auge des Ritters jich ges 
blendet ſchloß. Dennoch ſprang er wie entzückt vom 
Boden, ſoweit es ſeine Feſſeln zuließen, und u: „O 
ihr Heiligen, biſt du es wirklich oder nur ein Wahnbild 
meiner Gedanken?“ f . 

„Kein Traumbild erſcheint euch, Herr Irmfried, 
hub die Geſtalt mit glockenheller, aber zitternder Stimme 
an. „Gott ſchickt euch eine Retterin. Erhebt euch flugs 
daß ich eure Bande löſe.“ 2 

Geſchwinder als der Ritter ſich von ſeinem Staunen 
erholen konnte, hatte ihre Hand die Binde von ſeiner 
Stirn geriſſen und mit dem Dolchmeſſer ſeine Feſſeln 
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durchſchnitten. Gleichwie eine ſchneebeladene Fichte, welche, 
zum Erdboden niedergedrückt, den emporſchnellenden Wipfel 
dem Frühlingsſtrahle entgegenſtreckt, der ihn von der zer— 
malmenden Laſt befreit, ſo ſtreckte auch Irmfried, jetzt 
zur ganzen Länge aufgerichtet, die freigewordenen Arme 
der Erſcheinung entgegen. „O ich wußte, daß ich dich 
hier ſehen würde. Mein Herz hatte es mir längſt ges 
ſagt. Nun geſegne ich den Kerker, wo ich dich wieder 
erblicke! Ich geſegne ſelbſt die Hand, die mich in Feſſeln 
gelegt!“ 

„Laßt uns nicht die koſtbare Zeit mit unnützem 
Reden verlieren, wo viel nötiger das Handeln iſt!“ unter 
brach ſie ihn mit ängſtlicher Haſt. 

Er aber fuhr glühend fort: „du Wunder anderer 
Welten, mich wundert's nicht, dich in dieſem finſtern 
Kerker zu ſchaun! Zog dich mein Sehnen von deinem 
Himmel herab in dieſe niedere Welt, weil ich deiner ſo 
eben in Minneglut gedacht?“ 

Mit errötender Wange und züchtig niedergeſchlagenem 
Blick trat ſie einen Schritt zurück. „Ihr redet unziem— 
lich, Herr, oder hätte ich je mit euch ein vertraulich Wort 
getauſcht? Glaubt mir, keine Macht der Welt hätte mich 
in dieſen Kerker geführt, wenn ihr auf anderem Wege 
zu retten wäret. Nur nach langem Widerſtreben habe 
ich mich zu dieſem nächtlichen Gange entſchloſſen. Nicht 
die Gefahr ſchuf mir Not, nein, die Furcht, ihr könntet 
mein Thun mißdeuten.“ 

So flehend ſah ſie ihn an. Soviel Schmerz und 
Ergebung lag in ihrem ſeelenvollen Auge. 


„So ſagt mir von eurem Ergehen in dieſem finſtern 
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Lande,“ begann er in anderm Tone. „Euer Geſicht er⸗ 


ählt von keinem Glück.“ 
ae „So ſpart auch meinem Munde das Erzählen,“ 
ſprach ſie ſeufzend. „Eure Wächter liegen berauſcht von 
Trunk und Schlaf. Doch würde es mir das Leben koſten, 
wenn ich mich verſpätete. Nutzet, was ich bringe, und 
flieht in Eile!“ 5 i 5 
„Fliehen ohne euch?“ rief er mit erneuter Glut. 
„Welchen Wert hätte das Leben fern von euch? Die 
neugeſchenkte Freiheit wäre elender denn die elendeſte 
Sklaverei. O denkt von Irmfried nicht zu niedrig, daß 
er ſeine Befreierin in Gefangenſchaft laſſen könnte. Ver⸗ 
traut euch meiner Führung an — ich bringe euch aus 
dieſer Fremde ſicher in die Heim, . 
„Wohl bleibt die Heimat mein täglich Sehnen 
erwiderte ſie wehmütig. „Das Andenken an das Licht, 
das mir in der Chriſtenheit einſt geſchienen, macht mir 
die heidniſche Finſternis vollends finfter, daß ich darin 
wie eine welkende Pflanze bin. Gott erbarme ſich meiner 
Seele! Allein ſo eiſig allhier auch die Luft weht, ich 
darf den Mann nicht verlaſſen, dem ich angehöre. a 
„Einem Mann?“ rief er außer ſich. „Wer 4 
dieſer Unſelige? Iſt es der tückiſche Herr dieſer Burg! 
Biſt du wirklich dieſelbe, die er für ſeine Tochter aus⸗ 
giebt, damit ihm Niemand ſeinen Raub wehre? Oder 
hält er dich gar gefangen irgendwo, daß du nur bei Nacht 
erſcheinen darfſt?“ 

% „Ich 5 euch meinen Gatten nicht nennen,“ er⸗ 
widerte ſie ernſt. „Doch unauflösliche Bande knüpfen 
mich an ihn.“ 5 

0 280 wehe!“ rief er in wildem Schmerz. „Einem 
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Gatten biſt du verbunden — einem Heiden! O wie 
mag die Taube ſich einem Raben vermählen! Nun ver⸗ 
ſtehe ich den matten Strahl deiner einſt ſo hellen Augen, 
die bleiche Farbe deines ſonſt ſo blühenden Geſichts. 
Doch was mir das Verhängnis geraubt, dieſe Stunde 
giebt es wieder. Laß uns fliehn, wohin kein Auge eines 
Heiden dringt — fliehn, fliehn, wo nur die Engel Gottes 
uns das Brautlied ſingen.“ 

In wildem Verlangen ſtreckte er die Arme nach ihr 
aus. Doch mit edler Würde wehrte ſie ihn ab. „Unter⸗ 
fanget euch nicht, die Hand an eines Fremden Weib zu 
legen! Wollt ihr unſer beider Leben retten, ſo fliehet 
ungeſäumt aus dieſem Kerker! Seht dieſen Schlüſſel — 
mit ihm habe ich von jener Seite euer Gefängnis ge⸗ 
öffnet. Doch ſchließt er auch die gegenüberliegende Thür, 
die zu eurem gefangenen Knappen führt. Den andern 
Schlüſſel aber, der euch aus dieſem Verließ nach draußen 
bringt, konnte ich nicht finden. Durch den Gang, den 
ich gekommen, dürft ihr mir nicht folgen. Ihr müſſet 
eure Kerkerthür mit Gewalt erbrechen. Verſucht es mit 
dieſem Meſſer. Hier ſind auch Kleider, darin ihr un— 
erkannt entfliehen könnt.“ 

Damit nahm ſie ein Bündel von ihrem Arm und 
legte es zu ſeinen Füßen nieder. Dann öffnete ſie die 
Seitenthür wieder, durch die ſie gekommen war, und 
wollte ſich ſchnell entfernen. Doch wie wahnſinnig ſtürzte 
er ihr nach. Die aufgeriſſene Thür führte ihn in einen 
niederen gewölbten Gang, wo ihn ein kalter Luftzug an⸗ 
blies. Als ſie merkte, daß er ihr folgte, wandte ſie ſich 
unmutig um: „Bei dem Kreuze des Erlöſers, zurück! 
oder wir beide müſſen ſterben.“ 
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„O laß mich ſterben, wenn ich nicht mit dir leben 
ſoll,“ rief er in unbändiger Leidenſchaft. „Das Leben 
ohne dich iſt doch nur Tod!“ 

„Thörichter Mann, willſt du ruhmlos wie ein 
Schlachtvieh unter dem Meſſer des Götzenprieſters ver⸗ 
enden? Rette dein Leben und verhilf unſerm Glauben 
zum Siege!“ 

Haſtig eilte ſie in das Dunkel hinein, die Fackel 
in ihrer Hand. Kein Gehen war es mehr — ein Fliehen. 
Doch ſchnellen Laufes eilte er ihr nach. Schon ſtreckte 
er nach ihrem flatternden Gewand die Hand aus. Da 
ſtieß ſie die Fackel gegen die Decke der Höhlung. Sie 
erloſch. Ringsum ſchwarze Finſternis! Tappend griff 
ſeine Hand, doch nur Luft faßte ſie. Er rief ihren 
Namen. Doch der dumpfe Wiederhall ſeiner Stimme 
antwortete allein. Hatte die Nacht ſie verſchlungen? 
War alles eitel Traum geweſen? Doch nein, ſeine Hand 
hielt den Schlüſſel und das Meſſer, die ſie ihm dargereicht. 

Verzweifelt kehrte er um. Als er wieder ſeinen 
Kerker betrat, warf der aufgehende Mond durch die 
Schießſcharte einen dünnen bleichen Strahl auf die näm⸗ 
liche Stelle, wo das Bündel lag. Er öffnete es und 
fand mehre Kleidungsſtücke, wie die Wenden ſie trugen. 
Was ſollte er thun? Verbleiben oder entfliehn? Plötzlich 
kam ihm ein Gedanke, der ihn friſch belebte: Durch die 

Flucht ſein Leben retten und dann mit Hülfe der Polen 
das geliebte Weib befreien. Von dieſem finſtern Kerker, 
wo ſie ihn gerettet, ſollte auch ihr die Freiheit kommen! 

Dieſer Entſchluß gab ihm neue Kraft. Der Schlüſſel 
paßte wirklich zu der rechten Seitenthür, die in Gerhoh's 
Zelle führte. Dieſer lag in tiefem Schlaf. Der Ritter 
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weckte ihn und durchſchnitt feine Bande. Nachdem darauf 
beide in Wendenkleider ſich gehüllt, machten ſie ſich daran, 
die nach außen führende Kerkerthür zu öffnen. Irmfried 
ſetzte das Meſſer in die Thürritze und ſtemmte ſich mit 
allem Vermögen dagegen. O weh, das Meſſer zerbrach 
— mit ihm die letzte Hoffnung. Doch ſiehe, in dem 
nämlichen Augenblick ſprang die Thür von dem Drucke 
auf. Lauſchend hielten ſie eine Weile den Atem an. 
Niemand hatte etwas gehört und vorſichtig traten ſie in 
das Freie. Allum ſah Irmfried ſchon das Opferfeſt 
feiern, deſſen Gegenſtand er ſelbſt war. An den Wacht⸗ 
feuern lagen berauſchte Schläfer oder bewegten ſich halb 
trunkene Geſtalten. Sahen dieſe am Feuer ſpringenden 
Männer, deren Helmkappen meiſt mit langen Büffel⸗ 
hörnern verziert waren, nicht wie gehörnte Teufel aus, 
welche ſchon hölliſche Flammen für die Flüchtlinge ſchür⸗ 
ten? Darüber ſtand an der azurnen Höhe der Voll— 
mond wie ein lächelndes Geſicht. 

Behende ſchlichen ſie den Burgwall entlang, in deſſen 
Schatten ſie ſich möglichſt hielten. Wohl huſchte hier 
und da eine Geſtalt wie ein Nachtgeſpenſt an ihnen vor- 
über. Doch Niemand hielt ſie auf ihrer Flucht auf. 
So kamen ſie glücklich bis an das Thor, das zur Zug⸗ 
brücke führte. Dasſelbe bildete einen langen dunkeln 
Gang, der unter der Erde hinlaufend den Wall durch- 
ſchnitt. Nahe der Zugbrücke erweiterte ſich der Raum 
nach links und rechts für zwei Holztürme, welche zur 
Verteidigung der Brücke dienten. 

Als ſie ſpähend in dieſen Gang blickten, fuhren ſie 
in Entſetzen zurück. Denn vötlicher Lichtſchein ſtrahlte 
von dem einen der Türme her, wo eine Fackel angebracht 
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i deren man nur wegen der zurückweichenden 
Le 71 5 9 ward. An dem gegenüberſtehenden 
Turme aber befanden ſich Menſchen, von denen Hr 
allein die ſich bewegenden Schatten gewahrte. 1 Mer 
man unterſchiedliche Stimmen. Der dee af 
war durch eine ſchwarze Wand abgeſchloſſen — die auf⸗ 
ezogene Zugbrücke. 

85 en pflogen die beiden Männer Rates. on 
ten fie die Thorwächter anfallen? doc) mußte der £ Bu 

nicht alsbald Andre herbeiziehn? Auch waren Re 19 
Waffen bloß. Dennoch, wenn dieſe ee e 
überwältigt wurden, war an kein Entkommen zu denken. 

Plötzlich trat eine Geſtalt hinter der Thorecke her⸗ 
vor, 8 905 ner volle Glanz des Fackellichtes auf ſie fiel. 

Die beiden Lauſcher erſtarrten vor Schreck. Es war em 
Kruto. Er, der fie gefangen, der fein Opfer ner 9 
dem blutigen Kreuz gezeichnet, er ſollte nun auch ihr 
Entkommen vereiteln! S 9 1 1 

erhoh wollte auf der Stelle fliehn. 3 a 

Rn hielt ihn der Ritter zurück. Bald darauf Oi 
der Prieſter wieder an feinen früheren Platz — offenba 
hatte er nichts gemerkt. b 110 

Irmfried winkte ſeinem Knappen, ihm den Rücken 

zu decken. Dann ſchlich er in den dunkeln Gang e 
bis an die Thorecke, um die Zahl der Wächter zu er⸗ 
ſpähen. Ein ſcharfer Blick genügte: außer echte ae 
es nur zwei Geſtalten noch, die, lange Spieße 8 15 
Armen, an den Holzturm lehnten. Schwätzend N au 

Kruto vor ihnen. Der kühne Lauſcher erhorchte folgen⸗ 

des Geſpräch. 
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„Glaubt mir, ehrbarer Mike, in dieſer Nacht, wo 
ſich alle letzen, tränk' auch der alte Janik lieber Piwo 
mit ſeinen Freunden, denn daß er frierend das Thor be⸗ 
wacht, ſintemal trinken warm macht und frieren verdroſſen.“ 

„Nicht von ohngefähr habe ich grade euch beide auf 
dieſen Poſten verwieſen,“ erwiderte die rauhe Stimme 
des Prieſters. „Hätteſt du den Schilling genommen, den 
ich dir für die ſchmucke Dirne bot, ſo brauchte ich mir 
ihrethalb nicht mitten in der Nacht Mühſal zu ſchaffen. 
Doch nun, wo männiglich ſich erluſtigt, begehrt auch der 
Prieſter ſeine Kurzweil. Derhalben habe ich klüglich 
dafür geſorgt, daß keinerlei Neugier uns ſtört, ſo ich ein 
Stündchen mit dem ſpröden Täubchen koſe.“ 

Der Ritter hatte genug gehört. Er eilte zu ſeinem 
Knappen zurück, um mit ihm den weiteren Plan zu be⸗ 
reden. Plötzlich vernahm man das Kreiſchen einer weib— 
lichen Stimme. Irmfried gab ſeinem Geſellen einen 
Wink. Schleunigſt ſchlichen ſie durch den dunkeln Gang. 
Als ſie an die Turmecke gelangt waren, ſahen ſie den 
Prieſter mit Dubrowka ringen, die noch immer Manns⸗ 
kleider trug, während Janik mit dem Spies im Arm 
gleichmütig dabei ſaß. 

Gleichwie Wölfe aus dem Dickicht, ſtürzten beide ſich 
aus ihrem Verſteck auf den Götzenprieſter, der ſeine Arme 
um das ſich ſträubende Mädchen zu ſchlingen ſuchte, und 
ſo ungedacht war ihr Angriff, daß Kruto ſchon am Boden 
lag, ehe ihm die Beſinnung kam. Als er aber in dem 
Mann, der mit grimmer Gebärde auf ſeiner Bruſt 
knieete, den Gefangenen erkannte, den er ſeinem Gotte 
ſchlachten wollte, hub er aus allem Vermögen zu ſchreien 
an, als würde er ſelbſten geſchlachtet. 
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Mit ſtarker Fauſt hielt der Ritter ihm den Mund 
zu, daß um ſo weiter ſich ſeine krötenartigen Glotzaugen 
öffneten, und heiſchte dann Janiks Spieß, dem Prieſter 
den Garaus zu machen. d 

Doch nun antwortete für den Kmeten ſeine Tochter, 
eine Züchtigung gönne ſie dem Prieſter wohl, doch töten 
ließe ſie ihn nimmermehr. „Haltet ihr's für zufällig, 
ſprach ſie, „daß ſein Hülfeſchrei nicht Menſchen herbei⸗ 
lockt? Sicherlich hat ers verboten, auf irgend einen Ruf 
hierher zu kommen. Dafür weiß aber auch männiglich, 
wohin er in dieſer Stunde ſeinen Bundſchuh geſetzt hat. 
Wenn ihr ihn nun erſchlagt, wird Jedermann nicht euch, 
ſondern mich und meinen Vater für die Mörder erachten. 

„So fliehe mit uns!“ verhandelte der Ritter weiter. 

„Dann würden dafür die Triglaffsprieſter Dumar 
ſtrafen, meinen Buhlen, der ihnen jetzt in ihrem Tem⸗ 
pel dient.“ a 

Der Ritter merkte, wenn er nicht unnütz die Flucht 
verziehn wollte, mußte er dem Mädchen nachgeben und 
dem Prieſter das Leben laſſen. Doch als er ſie auf⸗ 
forderte, ihm den Unhold knebeln zu helfen, brachte ſie 
ſogleich einen Strick ſo dick, daß man einen Ochſen damit 
feſſeln konnte, dazu noch einen Arm voll Heu, es dem 
Tobenden in den Mund zu ſtopfen. Den Deutſchen war 
es eine Genugthuung, ihm juſt ſo die Hände auf den 
Rücken zu ſchnüren, als er dies bei ihnen ſelbſt gethan. 
Darauf ſchleiften ſie ihn in einen Winkel des Turms, 
wo ſeine Entdeckung nicht ſo bald zu erwarten war, und 
unterhandelten mit dem Kmeten und ſeiner Tochter, deren 
Ortskunde ihnen bei der Flucht frommen konnte, ſie zu 
begleiten. Dem Alten, der nur Zwanges halber in den 
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Burgwall gekommen, war an fernerem Aufenthalt nichts 
gelegen. 

So ſchlich er denn mit Gerhoh in den großen Holz— 
ſchuppen, unter dem die Roſſe der Burgverteidiger ſtan⸗ 
den, und da in dieſer Nacht voll feſtlichen Taumels 
niemand die Tiere bewachte, wurden unter ihnen die 
beiden ſtärkſten ungehindert herausgezogen und vor Janiks 
Wagen geſpannt. Bald darauf rollte dieſer mit den 
Flüchtigen über die niedergelaſſene Zugbrücke. — 

Am andern Morgen verſammelte ſich das Volk, als 
die Stunde des Opfers gekommen war. Aber kein 
Prieſter erſchien, es zu verrichten. Sollte er die Zeit 
im Feſtrauſche verſchlafen haben? Man begann ihn hier 
und dort zu ſuchen. Endlich blickte ein Bauer, der Reiſer 
zum Feuer ſammelte, von ohngefähr hinter den Vor⸗ 
ſprung des Turms und ward zu ſeinem Schrecken des 
Gebundenen anſichtig. Hülflos lag er da gleich einer 
Strohpuppe. Sogleich befreite er ihn von ſeinen Feſſeln, 
doch übel dankte es ihm Kruto. Denn kaum fühlte er 
ſich frei, als er, um ſeinem ſo lang zurückgehaltenen 
Zorne Luft zu machen, wütend auf ſeinen Retter los⸗ 
ſchlug und ſich dann in den greulichſten Verwünſchungen 
ergoß. Bei allen Czernebogs verfluchte er das entronnene 
Opfer — verfluchte er Dubrowka, die den Fremden bei 
der Flucht geholfen — verfluchte er den Herzog, als ob 
auch dieſer mit den Entflohenen im Bunde geſtanden, ja, 
verfluchte er die ganze Welt, an der die betrogene Gott⸗ 
heit ihr entronnen Opfer tauſendfältig rächen werde. 
Noch am nämlichen Tage verließ er den Burgwall, um 
nicht mit dem Volke unterzugehn, das Triglaff jetzund 
verlaſſen hätte. 


157 


Dieſer Vorfall war allen, die ſich im Burgwall be⸗ 
fanden, ein niederſchmetternder Schlag. Die Siegeshoff⸗ 
nungen verwandelten ſich jählings in tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit. Sogar der Herzog hörte auf ſeine Weiber, ſie 
alleſammt ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen. Ja, er 
ſelbſt forderte Borko und ſein Töchterlein auf, mit ihm 
zu fliehen. Allein der Freiherr hielt ſeine Burg nach 
wie vor für uneinnehmbar. So entwich denn der Her⸗ 
zog allein. Er ließ alle Böte zuſammenbringen, die in 
der Gegend aufzutreiben waren, und ſchiffte darauf ſich 
mit ſeinem Hofgeſinde ein, um über den See hinweg 
gen Mitternacht zu entfliehen. 


Sechzehntes Kapitel. 


Eine Belagerung. 


Als Irmfried, der tot beklagte, in das Polenlager 
zurückkehrte, herrſchte allerwegen ausbündige Freude, am 
meiſten aber in Pribislawas Herzen. Doch nur Weniges 
erzählte er von ſeinen Erlebniſſen und ſetzte nur alles 
in Bewegung, um bald die Belagerung der Burg herbei— 
zuführen. Boleslav hatte zwar geringe Luſt dazu, da 
noch immer kein Froſt ſich einſtellte und bei dem Regen— 
wetter alle Mühe verloren ſchien. Doch wußte ihm Irm— 
fried ſoviel von dem Belagerungsgerät vorzuerzählen, das 
er in dem Morgenlande erprobt und womit auch die 
feſteſte Burg zu nehmen ſei, daß der Herzog endlich den 
Aufbruch befahl. Doch mußte er ſeinem Freunde von 
vornherein verſprechen, dieſen die Belagerung allein leiten 
zu laſſen, damit er für alle Unbill, die er in Vadam er⸗ 
litten, ſich weidlich räche. 

Irmfried hub damit an, daß er in den nahen Wäl- 
dern bei fünfhundert Bäume fällen und hieraus allerhand 
Werkzeuge anfertigen ließ, wie ſie zur Berennung einer 
Waſſerburg nütze ſein konnten. Beſondere Hoffnung ſetzte 
er auf einen Turm, wie er in den Wendenländern bis⸗ 
anher noch nie zur Anwendung gekommen. Ganz aus 
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ſtarken Balken zuſammengefügt, enthielt dieſer Turm drei 
unterſchiedliche Stockwerke, die durch Strickleitern ver⸗ 
bunden waren. 

Als dieſes gewaltige Rüſtzeug vollendet worden, 
was länger als eine Woche dauerte, wurde in einer 
Nacht eine Stelle des Wallgrabens mit allerhand Steinen 
und Reiſigbündeln ausgefüllt und daneben insgeheim eine 
Brücke geſchlagen. Als nun der Tag anbrach, rollte der 
Turm auf großen Rädern über die Brücke. Doch mußten 
die Feinde wohl gemerkt haben, was ihrer harre, denn 
ſie zeigten ſich wider Erwarten wohl gerüſtet. Auf den 
Turm, der ſich ſchwerfällig heranwälzte, flogen viel bren- 
nende Kienfackeln, die mit Werg umwickelt waren, und 
ſetzten den Turm alsbald in Brand. So fleißig auch 
die Polen waren, das Feuer zu löſchen, ſo ging doch die 
Maſchine im Angeſicht des Lagers in eitel Flammen auf. 

Allein dieſer Mißerfolg entmutigte den Ritter keines- 
wegs. In den nächſten Nächten baute er einen zweiten 
Turm und zwar aus grünem naſſen Holz, das kein 
Feuer fangen konnte. Auch ließ er ihn mit den Fellen 
friſch geſchlachteter Tiere überkleiden. Mit eben ſolchen 
Fellen wurde auch die Brücke überzogen, die aufs Neue 
über den Graben geſchlagen wurde. 

Als nun am andern Morgen die Sonne aufging, 
gab eine Rauchſäule das Zeichen für die Krieger, daß ſie 
von allen Seiten wider die Wälle rückten. Die Schilde 
klirrten. Die Feldzeichen wurden geſchwenkt und über 
die zugeworfenen Gräben ſtürmten die Polen heran, von 
großen, aus Baumzweigen geflochtenen Schirmdächern 
bedeckt. 

Zur ſelben Zeit rollte der Wandelturm dem ent⸗ 
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ſcheidenden Punkte zu — dem Wallthor, deſſen Flanken⸗ 
türme er an Höhe faſt überragte. Vergeblich wurden 
diesmal die Kienfackeln geworfen. Sie prallten unſchäd⸗ 
lich an dem grünen Holze wie den friſchen Fellen ab 
und unaufhaltſam wie das Verhängnis rückte der Turm 
ſeinem Ziele näher. Inzwiſchen waren auch die ſtür⸗ 
menden Streiter bis an die Erdwälle vorgedrungen, die 
ſie mit Strickleitern zu erklimmen ſuchten. 

Doch kräftig empfingen ſie die Belagerten. Mit 
allerhand Wurfmaſchinen ſchleuderten ſie ihrerſeits zer⸗ 
trümmernde Steine auf die wandelnden Schirmdächer 
oder zogen mit eiſernen Hacken die Strickleitern in die 
Luft, daß alle, welche darauf ſtanden, mit zerbrochenen 
Gliedmaßen zu Boden ſtürzten. 

Am heißeſten entbrannte der Kampf um den ge⸗ 
fährlichen Turm, die wandelnde Seele des Sturmes. 
Herr Irmfried hatte ihn ſelbſt mit etlichen Rittern und 
Bogenſchützen beſtiegen. Bereits war die Maſchine ihrem 
Ziele ſo nahe gerückt, daß man die Feinde, welche auf 
den Zinnen des einen Thorturmes ſtanden, mit Steinen 
bewerfen konnte. Nachdem allhier die Verteidiger ver⸗ 
trieben worden, rollte der Wandelturm noch etliche Schritte 
weiter, bis er ſich mit dem feindlichen Turm faſt berührte. 
Eine Falltreppe wurde niedergelaſſen und der erſte, der 
mit hochgeſchwungenem Schwert hinüberſprang, war Irm⸗ 
fried. Die Anderen folgten ihm waghalſig wie der Don⸗ 
ner dem Wetterſchlage. Doch nun warfen ſich auch die 
Feinde, die ſich bis in das Untergeſchoß zurückgezogen, 
den Eindringlingen mutig entgegen und ein erbitterter 
Kampf begann. Mancher Pole wurde erſchlagen von 
dem Turme in den Graben hinuntergeſtürzt und fand ein 
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naſſes Grab. Doch der Helm mit dem ſpringenden Eber 
ragte noch immer hoch empor und für die Gefallenen 
traten neue Streiter ein. So ſtand der Kampf eine 
Weile. 

7 Herzog Boleslav hatte ſich aus dem Lager einen 
Seſſel bringen laſſen, auf dem er ſich dem feindlichen 
Turm gegenüber ſetzte, um den Fortſchritt des Kampfes 
zu beobachten. Seine lebhaften Blicke und zumeiſt ſein 
krumm gezogener Mundwinkel verrieten, wie ſchwer es 
ihm ward, an dieſem Tage ſich bei der Rolle eines Zu⸗ 
ſchauers zu beſcheiden. Doch band ihn das Wort, das 
er ſeinem Freunde gegeben, dieſem die Erſtürmung der 
feindſeligen Feſte allein zu überlaſſen. An ſeine Schulter 
lehnte ſich Pribislawa, die aber mit Auge und Herz oben 
auf der Turmzinne war. So heldenmütig hatte fie Irm⸗ 
fried noch nie kämpfen geſehn. Es war, als ob jeder 
fallende Feind ſeinen Mut noch mehrte, und als er nun 
auf der feindlichen Zinne einen Gegner nach dem andern 
fällte, als auch unten das Kampfgetümmel immer wilder 
wogte und die Schlachtrufe allerwärts wie brüllender 
Donner ertönten, da konnte das Mädchen ſich nicht länger 
des lauten Frohlockens enthalten. Plötzlich aber ver⸗ 
ſtummte ihr Jubel. Ihre Wange verfärbte ſich. Denn 
Irmfrieds Stand war bedenklich geworden. Der Turm 
ſpie von unten her immer neue Feindesſcharen aus. 
Dagegen ſchmolz die Zahl der Polen dort oben zuſam⸗ 
men. Einer nach dem andern ſtürzte über die Zinnen. 
Schon ſtand Irmfried faſt allein und ob ſein Schwert 
auch wie eine Todesſenſe um ſich mähte, ſo bedrohte doch 


der feindliche Andrang immer ernſter ſein Leben. Sollte 
er vor Pribislawas ſehenden Augen fallen? Anfeuernd 
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trat ſie vor die polniſchen Krieger, die in ihrer Nähe 
dem ſpannenden Schauſpiel zuſchauten, und fragte ſie, 
ob ſie den Tapferſten dem Tode nahe ſehn könnten, ohne 
ihm beizuſpringen? Dies Wort zündete und trieb neue 
Scharen auf den Turm hinauf, der nun bald von Feinden 
gänzlich geſäubert wurde. 

Nachdem das eine Bollwerk gefallen, ſetzten ſich die 
Vertriebenen in dem gegenüberſtehenden Turm feſt, von 
wo der Kampf hartnäckig weiter tobte. Mehrmals nah⸗ 
men die Polen Anlauf, durch den engen Thorgang in 
das Innere des Burgwalls zu dringen. Doch jedesmal 
wurden von dem Turm ſoviele Steine, Speere und Pfeile 
niedergeſandt, daß ſie den Rückzug antreten mußten. Der⸗ 
halben erachtete Irmfried es für nötig, das hinderliche 
Bollwerk erſt ſtürmen zu laſſen. Unter einem großen 
Schirmdach rückte eine Schar von Zimmerleuten mit 
Arten und Beilen heran, um die erzbewehrte Turmthür 
einzuſchlagen. Doch auch dieſe wurden von den nieder⸗ 
ſauſenden Steinen und Wurfgeſchoſſen zurückgetrieben, 
noch ehe ſie die Thür erreichten. 

Da rief der Ritter, wo Menſchenkraft nicht mehr 
ausreichte, die Naturkraft zu Hülfe, indem er dem läſti⸗ 
gen Turm mit Feuer beizukommen ſuchte. Stahl und 
Zunder führte er bei ſich. Es gelang ihm, auf der 
Seite, auf welcher die Wurfmaſchinen nicht ſpielten, näm⸗ 
lich wo der mit Reiſigbündeln ausgefüllte Graben den 
Fuß des Turmes beſpülte, den letzteren in Brand zu 
ſetzen. Immer neues Brennmaterial boten die Reiſig⸗ 
bündel, die nicht bloß in dem Graben lagen, ſondern 


auch ſonſt zu Händen waren. Die polniſchen Krieger 
warfen ſie ſich auf der Spitze ihrer Lanzen zu. Schon 
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dcn die Lohe gierig leckend das Gebälk empor und in⸗ 
5 ſich nun ein wütender Kampf um das Feuer erhob 
1 bie Einen zu löſchen, die Andern zu ſchüren trach⸗ 
eten, erneuerten zur ſelbigen Zeit die Polen ihren An⸗ 
griff auf die Wälle. Auch ſchleuderten ſie über dieſelben 
einen Pechkranz nach dem andern. Viele erloſchen zwar 
unterwegens, doch fielen auch deren genug auf die ſtroh⸗ 
gedeckten Häuſer in dem Flecken oder auf die Sunn 
8 dem Burgwall. Ein günſtiger Wind blies in die 
15 11 81 en an Ausdehnung gewannen, und alle 
5 . onnten des wachſenden Rieſen nicht 


Siebenzehntes Kapitel. 


Welch ein Ende die Berennung nahm. 
Plötzlich ertönte vom Walle herab eine 1150 her⸗ 

riſche Stimme, welche den Burggrafen von 9 8 15 
So furchtlos trotzig und gebieteriſch ſtand der 1110 
ſchulterte Rufer da, daß die anſtürmenden polniſ ben 
Kriegsknechte hier alsfort den Kampf einſtellten und den 
Burggrafen herbeiriefen. : 3 
ee ein Schiffsherr aus Stettin und Auver⸗ 
wandter des Herzogs, der nach dem Zantoker Bur geraten 
verlangte. Denn beide waren von Ane 1 
Saul erſchie ld und redete den Ste 
Paulitz erſchien denn auch ba De 2 
11 ſchalkhaften Worten an: „Gott grüße dich, 1 
Domizlaff! Bald hoffe ich dir dort oben die DD 
reichen. Denn wiſſe, hier unten ſitzen et 15 RE 
i ii üſſen ſchier friern. erhalbe 

im Naſſen und müſſen ſchier friern i 
ung af zu euch und eurer luſtigen Flamme, uns zu 

wärmen.“ . 
. Spare deines Spottes,“ antwortete Domizlaff ver⸗ 
droſſen. „Vielmehr hilf mir das rollende Rad f 
ehe es uns allſamt zerſchmettert. Laß uns We 
eine Weile beilegen, damit indeß der Friede verhan 
werde.“ 
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„Und ihr Weile gewinnet, das Feuer zu löſchen,“ 
ſpottete Paulitz argwöhniſch. 

Doch Domizlaff beteuerte, daß es ihm mit dem 
Frieden ernſt ſei, worauf ſich beide dahin verſtändigten, 
daß eine Stunde lang die Flammen weder gelöfcht noch 
geſchürt werden ſollten. Unterdeß wolle Paulitz mit dem 
Herzog reden, unter welchem Beding er dem Feinde freien 
Abzug gewähre. 

Nach einiger Zeit kehrte der Burggraf zurück und 
brachte die Botſchaft, Boleslav wolle die Männer, deren 
tapfere Gegenwehr er achte, unverſehrt abziehen laſſen, 
wenn ſie die Burg mit den Weibern und allem, was 
ſonſt darinnen ſei, auf der Stelle übergäben. 

Der Stettiner wies die Schmach weit von ſich, durch 
Gefangenſchaft der Weiber die Freiheit der Männer zu 
erkaufen, doch Paulitz erklärte beſtimmt: „Herr Boleslav 
hat es in dieſem Feldzuge abſonderlich auf die Weiber 
abgeſehn, deren er taufende*) mit ihren Kindlein in das 
Polenreich verpflanzt hat. Auch fordert Herr Irmfried 
von Eberſtein, der bei dieſer Berennung über alle Feld⸗ 
hauptleute geſetzt worden, daß die Frauen im Burgwall 
bis auf die letzte ausgeliefert werden. Derhalben wird 
auch der Herzog unentwegt dabei beharren.“ 

Ob denn auch Domizlaff ſich lieber noch einmal in 
das Schlachtgewühl geſtürzt hätte, ſo entſchloß er ſich 
doch, ſeinen Landsleuten ſolch Begehren des Feindes zu 
übermitteln. 

Ehe er aber auf das Schloß kam, hatte daſelbſt 


ſchon eine Beratung der Edlen begonnen, welche gar 


*) gegen achttauſend in dieſem furchtbaren Kriege. 
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ſtürmiſchen Verlauf nahm. Die Meiſten Aae 15 
Borko, ſich dem Geſchick zu beugen und ſeine Burg zu 
übergeben. Doch wütend drohte dieſer, jeden niederzu⸗ 
ſchlagen, der von Übergabe ſeiner Burg rede. 5 Dann 
wandte er ſich an Swantopolk, der unthätig träumend 
neben Wanda ſtand. „Hat dich die Mahr zu Stein 
verzaubert? Was ſtehſt du wie ein hülflos Weib? Hin⸗ 
aus zu neuem Kampf, DR du mit meiner Tochter einft 
den Apfel teilen willſt!“ 5 

5 5 Kämpfen frommt mehr,“ erwiderte der Jüng⸗ 
ling, aus ſeinem Traum erwachend. „Was ich in Re⸗ 
thras Tempel erſchaut, iſt da, der Tag, wo die große 
Nacht beginnt und die Wendengötter vom Throne ſtürzen. 
Was vermag das dürre Blatt, der Menſch, wider den 
raſenden Sturm, der die altersgraue Göttereiche zer⸗ 
bricht? Auch über den Höchſten ſteht das Verhängnis, 
das ich tönen höre aus dem Geſchrei der Feinde und 
praſſeln ſehe aus dieſen Feuerflammen. Kälte des Todes 
ſchnaubt uns allen daraus entgegen. Denn wie die 
Wendengötter, werden wir alle mit dieſer Burg fallen. 
Ja, das ganze Wendenland wird fallen und das Chriſten— 
kreuz ſiegreich daſtehn.“ 5 

Hi Do genen ſchalt der Alte auf den Jüngling, 
der durch feinen Götterdienſt zum Weibe Ba, ja, 
er ſchalt auf die Götter alle, die ihm nimmer die Burg 
ſeiner Väter entreißen ſollten, und drohte jeden, der nicht 
bis auf den Tod widerſtände, mit der Lanze niederzu⸗ 
ſtechen. Siehe, grade da trat Domizlaff in die Halle, 
und, als er nun berichtete, was der Feind gefordert, blick— 
ten die Verſammelten ſchweigend auf den Burgherrn, an 
deſſen Seite ſeine Tochter ſtand, als wollten ſie aus 
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ſeiner Miene die Antwort herausleſen. Borko war an- 
fänglich wie erſtarrt, als er die ſchreckliche Botſchaft ver- 
nahm, daß ſämmtliche Weiber im Burgwall, mithin auch 
ſeine eigne Tochter, ausgeliefert werden ſollten. Doch 
als er ſich von der erſten Beſtürzung geſammelt, riß 
er das Schwert aus ſeiner Scheide und ſtürzte ſich auf 
den Stettiner. „Ruchloſer Verräter, der du ſchleichend 
wie die Schlange mit dem Feind verhandelt, nimm den 
Lohn für deinen Tuck!“ 

Sänftigend fiel Wanda dem Raſenden in die Arme. 
„Vater, wenn es euch Männer retten kann, ſo opfere 
uns Weiber. Nur habe ich dann eine Bitte: laß mich 
nicht lebendig in der Chriſten Hände fallen!“ 

Unmilde ſtieß er ſie von ſich, da auch ſie, die Stolze, 
nicht mehr trutziglich redete, wie er's jetzt zu hören be— 
gehrte, und eilte auf den Wall hinaus, um ſelbſt mit 
dem Burggrafen von Zantok zu verhandeln. 

Dieſer erſchien auch bald auf ſeinen Ruf und als 
Borko nun aus ſeinem Munde die feindlichen Forderungen 
zu hören verlangte, wiederholte Herr Paulitz, was er 
ſchon dem Stettiner vermeldet hatte. Zudem wies er 
darauf hin, daß mit dem Fortſchritt des Feuers noch 
weniger denn vorhin an Rettung zu denken ſei. Da das 
raſende Element bald Alles zu verzehren drohe, möchte 
Borko eilen mit der Übergabe ſeiner Burg, ehe er mit 
ihr zu Aſche geworden. 

Der Alte konnte nicht leugnen, daß die Feſte keine 
halbe Stunde mehr zu halten war. Nach einigem Be⸗ 
ſinnen erklärte er denn auch, er wolle ſeine Thore öffnen, 
wenn auch den Frauen freier Abzug gewährt werde. 
Doch Paulitz blieb dabei, daß ſein Herrſcher ſämtlicher 
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Weiber begehre. Endlich willigte der Burgherr ein, da 
ihm kein anderer Ausweg blieb, doch mit der ausdrück⸗ 
lichen Bedingnis, daß die edel geborenen Frauen, die ſich 
im Burgwall befänden, ſamt und ſonders ausgenommen 
würden. Doch auch hierauf ließ Paulitz ſich nicht ein. 
Nur ſetzte er ſein Ritterwort zum Pfande, daß die vor⸗ 
nehmeren Frauen rückſichtsvoll behandelt werden ſollten. 
Da dem harten Freiherrn im Grunde wenig an fremden 
Weibern gelegen war, ließ er ſich bis auf ſeine eigne 
Tochter herunterhandeln. Doch mit ingrimmiger Be⸗ 
wegung erklärte er, daß keine Macht der Welt ihn je von 
ſeinem Kinde trennen ſollte. Eher ließe er ſich mit ihr 
unter den Trümmern ſeiner Burg begraben. 

Mehre Staroſten, welche ſelbſt Väter waren und 
daheim blühende Töchter hatten, ſahn nicht ohne Mitge⸗ 
fühl die grimmigen Tropfen über des Alten Wangen 
rinnen und verſprachen Verwendung bei Boleslav. 

Dieſer ſaß noch immer auf ſeinem Feldſtuhl, das 
Schauspiel der brennenden Wendenburg vor Augen, an 
ſeiner Seite Pribislawa und Irmfried — letzterer die 
Arme über den Kreuzgriff ſeines Schwertes verſchränkt. 
Da nun die Staroſten herantraten und ihrem Verſprechen 
gemäß dringend für Borko baten, ihm ſeine Tochter zu 
laſſen, verwies der Herzog fie an ſeinen Freund, in deſſen 
Hand er ganz die Entſcheidung über die Heidenfeſte ge⸗ 
legt habe. Der Wortführer der Bittſteller wandte ſich 
denn an dieſen. „Nichts für ungut, Held Irmfried! 
Aber ſchier erſchrecklich war es anzuſehen, wie es dem 
trotzigen Alten über die Wangen in den Bart tropfte, 
gleichwie Blutstropfen, die über ein hartes Geſtein rinnen. 
Seine brechende Stimme ſchnitt mir durch das Herz wie 
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das Heulen des grimmen Wolfes, wenn ihm fein J 
genommen wird. Verzichtet denn auf die Mal, diese Er 
auf die es ja bei ſovielen Weibern nicht ankommen wird.“ 
„Doch mit zornigem Nachdruck erwiderte der Ritter: 
„Die Stunde der Abrechnung iſt zwiſchen mir und Borko 
gekommen und, ſowenig wie der beſte Fiſch im Netze 
darf unter den gefangenen Weibern diejenige fehlen welche 
er ſeine Tochter nennt, damit alle finſtern Geheimniſſe 
a e ed an den Tag kommen.“ 
5 s dieſer harte Beſcheid dem harrenden 
überbracht wurde, ging ſeine Neger ic n 5 — 
bändige Wut über. Er ſchalt die Belagerer elende Feig⸗ 
linge, die mit Weibern Krieg führten, jetzt aber erfahren 
joltten, daß ſie nicht mit Weibern, ſondern mit Männern 
zu ſchaffen hätten. Damit eilte er in das Schloß zurück 
Hier war der Sturm der Verwirrung noch höher 
geſtiegen. Das Dach der Burg war bereits von den 
Feuerflammen erfaßt und ratlos irrten die Männer 
umher. Verzweifelt jammerten die Frauen, welche von 
der Forderung des Feindes gehört hatten und nun in 
die Burg gedrungen waren, die Edlen um ihre Rettung 
anzuflehn. Zornig trieb Borko ſie mit der flachen Klinge 
hinaus und ſchloß dann ſeine Tochter leidenſchaftlich in 
die Arme, indem er bei jedem Tropfen ſeines Blutes 
ſchwor, daß kein Feuer noch Feind ſie ihm entreißen 
ſollte. Bleich wie der Tod ſtand Swantopolk noch immer 
an ihrer Seite. Bei ſeinem Anblick entbrannte Borkos 
Zorn abermals. „Träumer,“ brach er los, „erwache 
e deinem blöden Schlafe und rufe deine Götter 
Auen ſie jetzt helfen, wird auch Borko an ſie 
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in hölliſches Krachen beantwortete dieſe Läſterung. 
Ein 1 15 a ae ſtürzte unter der Wucht des 
Feuers zuſammen und flammende Balken fielen in die 
Halle, alles mit einem Funkenregen überſchüttend. 8 

Jetzt erwachte Swantopolk aus ſeinem ee: 
„Seht da den Weltbrand, der nach uns züngelt! Lebe 
wohl, mein Vaterland, für das es kein Heil mehr giebt 
denn den Untergang! Lebe wohl, Jugendluſt und blühende 
Welt! Slota baba, die goldene Amme, wird deine Fluren 
wieder mit Ahren ſchmücken und deinen Raſen mit grünem 
Gras. Doch tief darunter wird dann Swantopolk 
ſchlafen!“ Plötzlich umſchlang er Wanda mit der Kraft 
eines Raſenden. „Komm, daß Morana vereinige, was 
Siwa“) nicht verbinden wollte!“ und nebſt dem Mädchen 
ſuchte er ſich in die lodernde Flamme zu ſtürzen. 3 

Doch plötzlich packte ihn eine ſtarke Fauſt. „Wenn 
du wie dürres Stroh verbrennen willſt, ſchone wenigſtens 
des Mädchens!“ Witſachs Stimme rief es. Dieſes Hin⸗ 
dernis, das den Raſenden auf ſeinem Todeswege aufhielt, 
verſetzte ihn vollends in tobende Wut. Er ſah in dem 
Freunde ſeinen Feind und ſtürzte, ſich auf ihn, indem 
er den Dolch aus ſeinem Gürtel riß. Mehrere Männer 
eilten herbei und ſuchten dem Tobſüchtigen die Waffe zu 
entwinden. Doch hatten ſie ihre Not, da die Wut ihm 

ieſenkräfte ſchuf. 

= BR 10 ein neuer Unfall zutragen. Von der 
Decke ſtürzte ein brennender Balken und fiel ſo unglück⸗ 
lich, daß er gerade den Burgherrn traf, der beſinnungs⸗ 
los und mit Brandwunden bedeckt aus dem Gebäude ge⸗ 
tragen werden mußte. . 

) Morana der Tod, Siwa die Lebensgöttin. 


Nun bemächtigte ſich Witſach des Oberbefehls in 
der herrenloſen, ihm ſonſt feindſeligen Burg und ſein 
erſtes Werk war der Verſuch, den Burgwall zu entſetzen, 
indem er dazu eine entſchloſſene Schar um ſich ſammelte 
und dem Thor zueilte. Der Verſuch gelang in der That. 
Die Feinde wurden von dem brennenden Thore weg⸗ 
gedrängt. 

Doch ſchon war Alles zu ſpät. Das Feuer ließ 
ſich nicht mehr dämpfen, zumal es durch immer neue 
Pechkränze genährt wurde, welche über die Wälle flogen. 
Bald brach das ganze Borkonenſchloß unter den praſſeln⸗ 
den Flammen zuſammen. Auch die Holzhäuſer in dem 
Burgflecken brannten ſämtlich wie rieſige Fackeln. Allum 
ſtieg erſtickender Rauch in ſchwarzen Wolken auf. Selbſt 
die Palliſaden, die den Wall krönten, wurden von der 
Lohe ergriffen. Selbſt die Schuppen, unter denen die Roſſe 
und Rinder ſtanden, hatten Feuer gefaßt. Das Vieh, das 
die Gefahr witterte, wurde zügellos. Die Rinder ſtürzten 
mit hoch erhobenen Schwänzen, die Roſſe mit geſträubten 
Mähnen durch die Menſchen und erhöhten noch den 
unbeſchreiblichen Wirrwarr. Von außen die wilden 
Schlachtrufe der anſtürmenden Feinde, innerhalb des 
Burgwalls das Brüllen der Tiere, das Jammern der 
Weiber, die Hülferufe der Belagerten: das Alles ver- 
einigte ſich zu einem Geräuſch, als wäre die Hölle los⸗ 
gelaſſen. Dazu drängten die im Burgwall zuſammen⸗ 
gepferchten Menſchen, die es vor Rauch und Flammen 
nicht fürder aushalten konnten, zum Schloßhof hinauf, 
der gleichfalls überfüllt war wie ein über fließend Gefäß. 
Die dort befindlichen Edlen ſchrieen den Andringenden 
zu, daß jene zurückweichen müßten, da der Hof nicht mehr 
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alle faſſe. Doch um ſo lauter ertönten die halb angſt⸗ 
vollen, halb dräuenden Gegenrufe, man wolle in den 
Flammen nicht umkommen. Dazu flehten die Weiber 
immer kläglicher, ſie dem Feinde nicht preiszugeben, und 
klammerten ſich verzweifelt an ihre Männer an. Dieſe 
aber ſuchten die Frauen von ſich zu ſtoßen, allein auf 
die eigene Rettung bedacht, und immer allgemeiner wurde 
der Ruf, man müſſe die Burg mit den Weibern flugs 
übergeben, wenn nicht jegliche Rettung zu ſpät kommen 
ollte. 

Siehe, da flatterte über dem Wall plötzlich eine 
weiße Fahne hoch im ſchwarzen Rauche. Das Thor 
öffnete ſich. Den vorangetragenen Feldzeichen folgten die 
Mannen, ihre Roſſe am Zaume führend, und legten ihre 
Gewaffen auf Gnade und Ungnade zu den Füßen der 
polniſchen Feldhauptleute nieder. 


Achtzehntes Kapitel. 


Eine Entführung. 


Auf ihrem Zelter hielt Pribislawa, verloren in das 
ungeſchlachte Bild, das ſich vor dem Thor der übergebe— 
nen Feſte entfaltete. Der Abendwind ſpielte mit ihren 
ſchwarzen Locken, die aus der geflügelten Sturmhaube 
wie ein dunkler Mantel über ihren Nacken fielen, indeß 
der Widerſchein der brennenden Feſte ihre Wangen rötete. 

Es war ein großartiges, aber grauſiges Bild, ein- 
gerahmt von der winterlichen Landſchaft: die brennende 
Heidenfeſte, aus der die gelbroten Feuergarben zum 
Himmel aufſtiegen — die krachend zuſammenſtürzenden 
Holztürme und Palliſadenzäune — das Getümmel der 
aus dem Thor ſich wälzenden Menſchen und darüber die 
Strahlen der untergehenden Sonne. Blutrot flammte 
der von Feuer und Abendlicht gefärbte Himmel, an dem 
ſich zwei glänzende Wolkenbänke zu einem rieſigen Kreuz 
vereinigten. Halb dunkelblau, halb purpurrot ſtand es 
in prangendem Farbenſpiel ob der untergehenden Wen⸗ 
denfeſte. 

„Wie prächtig!“ rief Pribislawa bewundernd aus 
und zeigte dem deutſchen Ritter, der von ohngefähr an 
ihrer Seite hielt, die eigentümlich geformten Wolken. 
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„Iſt es nicht, als ob das Kreuz auf eurer Schulter- 
rieſengroß in das Gewölk entrückt wäre zum flammenden 
Zeichen, daß dieſes Land bezwungen zu den Füßen der- 
Chriſtenheit liegt?“ 

Der Ritter ſchien nichts zu hören. Er hatte nur 
Augen für die Weiberſcharen, die dort von polniſchen 
Kriegern aus dem Burgwall hinausgeführt wurden. Auch, 
fie, ſeine Retterin, mußte darunter ſein und bald ſollte 
er fie in ſeine Arme ſchließen als koſtbarſte Beute diejes: 
Krieges! 

„Wie euch jene Frauen feſſeln!“ bemerkte Pribis⸗ 
lawa. „Sagt, ihr harter Mann, warum macht ihr alle 
dieſe Unglücklichen zu Gefangenen, daß ſie von Kindern 
und Gatten hinweg müſſen?“ 

Irmfried antwortete nichts. Wie unbequem war 
ihm gerade jetzt dieſes Weib! Schweigend trieb er ſein 
Roß auf die gefangene Schar zu. 

„Ich geleite euch,“ rief Pribislawa und ſetzte gleich- 
falls ihren Zelter in Trab. „Vielleicht kann ich die Un⸗ 
bilde der Armſten mit einem Wörtlein lindern.“ 

Wer beſchreibt den Jammer, der ſich nun vor dem: 
Augen der Nahenden entfaltete — die Schreckensbilder, 
die der Krieg dort auf knappen Raum zufammengehäuft 
hatte — Frauen, die ſchluchzend am Halſe ihrer Männer 
hingen — Mütter, die den Vätern ihre Kindlein zum 
letzten Kuſſe darreichten — Kinder, die ſchreiend ihre Arme 
nach dem Vater ſtreckten. Dazwiſchen drängten ſich die 
polniſchen Kriegsknechte, welche die Frauen gewaltſam 
von den Ihren riſſen. 

„Welch Scheuſal iſt der Krieg!“ ſeufzte Pribislawa, 
eine Thräne im Auge. 


„Der Krieg ruft nur Männer, welche ſeinen An⸗ 
blick ertragen können,“ erwiderte Irmfried etwas un⸗ 
wirſch. „Ein Weib, das ihn nicht ſehen kann, bleibe 
daheim!“ 

„Ich finde,“ verſetzte ſie empfindlich, „die Männer 
ſind ſchier undankbar. Wenn nicht auch Weiber zuweilen 
einen Panzer trügen, wäre jener pommerſche Prinz nie 


in unſre Hand geraten, gegen den ein gewiſſer Gefangener 


ausgewechſelt werden ſollte.“ 

Irmfried hörte dieſe Worte nicht mehr, da er in 
höchſter Spannung die gefangenen Frauen muſterte. 

„Ha, ſchaut dort!“ rief die Prinzeſſin jetzt, indem 
ſie auf eine bewegte Gruppe zeigte. Ein Verwundeter 
wurde dort auf einer Bahre aus Baumäſten hinweg⸗ 
getragen, an deſſen Seite ein Jüngling mit ſtierem 
Blicke wandelte. Ein Mädchen aber mit aufgelöſten 
Haaren ſtürzte auf den Verwundeten zu und ſuchte ihm 
ein Schwert zu entwinden, mit dem jener ſich zu töten 
bemüht war. Man bemerkte deutlich, wie das Mädchen 
die entriſſene Waffe ſelbſtmörderiſch auf die eigene Bruſt 
richtete. Da ſprang ein polniſcher Krieger daher, entriß 
ihr das Schwert und ſuchte ſie gewaltſam fortzuführen. 
Doch ſiehe, in dem nämlichen Augenblick ſtieß ein herbei⸗ 
eilender Pommer den Polen heftig zurück, umſchlang die 
Hüften des Mädchens und nachdem er ſich mit ihr auf 
das Roß geſchwungen, das er am Zaume neben ſich her 
führte, jagte er eilig von dannen. 

Das Alles war das Werk weniger Augenblicke ge- 
weſen und, ehe noch die überraſchten Polen ſich zur Ber- 
folgung anſchicken konnten, hatten die Flüchtigen bereits 
einen Vorſprung gewonnen. Man ſah nur noch, wie 
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ſträubte und mit ihm rang, als wäre es ihr Mörder. 


Dann umhüllte beide eine Staubwolke, als wollte fie ein. 
Geheimnis verſchleiern. 

Offenbar fand hier eine Entführung ſtatt und Irm⸗ 
fried machte Miene, ſich den Verfolgern anzuſchließen, 
als Pribislawa bittend feine Hand berührte. „Es wird 
ein Liebespaar ſein. Schenkt es mir für jene Weiber⸗ 
ſchar, die euch noch bleibt!“ 


War es dieſe ſpöttiſche Bitte oder was ſonſt, kurz, 
Irmfried gab die Verfolgung auf und ritt an den langen 
Zug der Gefangenen heran, welche von den Kriegern 
vorübergeführt wurden. Gleichwie unter einem Haufen 
Kieſeln eine viel edle Perle, ſuchte er mit ſeinen Augen 
die hohe zarte Geſtalt, die er trotz des dämmernden 
Abendlichtes auf den erſten Blick erkannt hätte. Doch 
ſoviel er auch das Auge ſchweifen ließ, nirgends fand er 
ſie. Er ritt die lange Reihe auf und nieder. Doch 
vergeblich ſpähten ſeine Blicke. Wo war ſie denn? Konnte 
Jemand in der brennenden Burg zurückgeblieben ſein? 
Unmöglich! Mithin mußte ſie unter dieſen Frauen ſein, 
wenn fie nicht etwa — dort entführt wurde — ſo ſchoß 
es ihm jäh durch den Kopf. Ja, gewiß, ſie war es, 
die man dort von hinnen führte, damit ſie nicht in ſeine 
Hände fiele!“ 

Noch erblickte er fern am Horizonte die Staub⸗ 
wolke, welche das flüchtige Paar umhüllte, verfolgt von. 
den Polen. Etliche Krieger in ſeiner Nähe beobachteten 
geſpannt den Erfolg der Jagd. Er ritt an ſie heran. 

„Wiſſet ihr die Namen der Flüchtigen?“ 


„Man ſagt, es ſei die Tochter Borko's, des Burg⸗ 
herrn, und nennt ihren Entführer Witſach.“ 

Borko's Tochter — ſonder Zweifel, es war die 
Geſuchte! War Borko nicht ihr Vater, ſo war er 
wenigſtens der Gatte, von dem fie in jener Nacht ge- 
ſprochen! 

Schnell entſchloſſen gebot er den Gaffern, ſich auf 
ihre Gäule zu werfen, und behende wie der Wind aus⸗ 
zuſchwärmen, um dem flüchtigen Paar den Weg zu ver⸗ 
ſchneiden. 

„Vergeſſet meiner Bitte nicht,“ rief jetzt eine zarte 
Stimme an ſeiner Seiten. „So ihr mir willfahrt, ſoll 
es mir ein Beweis ſein, daß ich noch ein wenig bei 
euch gelte.“ 

„Die Flüchtigen dürfen uns nimmer entgehn!“ er⸗ 
widerte er rauh, indem er in ſauſendem Galopp hinter 
den Verfolgern her ſprengte. 

Bleicher denn der Schimmel, auf dem Pribislawa 
ſaß, ſtarrte ſie dem forteilenden Ritter nach. Dann 
ſchlug ſie verzweifelt an ihre Stirn. Wie blind war ſie 
bis anher geweſen! Nun fiel es wie Schuppen von ihren 
Augen. Das Weib, das Irmfried verfolgte, war ihre 
Nebenbuhlerin, derentwegen er ſo ſeltſam geeifert hatte, 
die Feſte zu erobern. Ja, ihretwegen mußten dieſe 
Frauen allſammt gefangen werden, damit die eine frei 
käme. Wahrſcheinlich war ſie es ſchon geweſen, die auch 
ihn aus dem Gefängnis befreit hatte. Wehe, wehe über 


ihn! Dreimal wehe über fie! Die fremde Heidin minnte 


er! Die chriſtliche Fürſtin verſchmähte er! 
Finſterer als die Abendnebel, die ſich jetzt in wunder⸗ 
lichen Geſtalten aus dem ſumpfigen Boden erhoben, 
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ſtiegen die Racheblicke aus ihren Augen, und mit den 
Zähnen knirſchend ſpornte ſie den Zelter an, daß er in 
wilden Sätzen durch die Kriegerſcharen ſprengte. — 

In ihres Vaters Zelt ſaß ein Gefangener — Rati⸗ 
bor, der Bruder des Pommernherzogs. In milder Huld 
ſetzte ſich Pribislawa an ſeine Seite und redete ihm tröſt⸗ 
lich zu, das Ende ſeiner Gefangenſchaft nahe, wie der 
Lenz mit feinen Blumen, wenn der Winter vorüber- 
gegangen. Das nämliche Mädchen, das zuvor, von Eifer⸗ 
ſucht und Rachgier gefoltert, durch die Reihen der Krieger 
ſprengte, wie harmlos ſcherzte ſie jetzt! Wie kindlich 
blickten ihre dunkeln Augen! Wie frohmütig lachend zeigte 
ſie ihre kleinen Zähne, die aus den roſig ſchwellenden 
Lippen gleich Perlen hervorlauſchten! 


Zweites Bud). 


Erſtes Kapitel. 


Frieden. 


Wie ein Haus zuſammenſtürzt, wenn der letzte Trag⸗ 
balken durchſägt worden, ſo war auch mit dem Falle 
Vadams der Widerſtand der Pommern gänzlich gebrochen. 
Weithin lag das Land verwüſtet. Die verzweifelten 
Einwohner hatten ſich zum Teil auf ferne Inſeln oder 
in unwegſame Dickichte geflüchtet und tauſende von Müttern 
waren mit ihren Kindern in die polniſchen Gebiete ver⸗ 
pflanzt. Herzog Wartislav war auf die letzte Burg, die 
ihm noch geblieben, geflohen und hatte dort mit dem 
Feinde Verhandlungen angeknüpft. 

Schon hub es allerwegen zu lenzen an. Laue 
Maienlüfte wehten wie Auferſtehungsgrüße über das zer⸗ 
tretene Land und aus den Wäldern, die ſich in junges 
Grün, die Farbe der Hoffnung, kleideten, rief bereits der 
Kuckuck. Da wurde dem Pommernfürſten frohe Nachricht 
gebracht. Boleslav wollte ſeinen gefangenen Bruder der 
Haft entlaſſen und mit Ratibor ſollten zugleich polniſche 
Geſandte die Friedensbedingungen überbringen. 

Für den Tag, wo ſie erwartet wurden, hatte War⸗ 
tislav den Landtag einberufen, die Barone und Bauern 
ſeines Herzogtums. Die Edlen hatten ſich auf der Burg 
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verſammelt. In dem Kruge daneben befanden ſich die 
Bauern und da der enge Raum nicht alle faßte, erblickte 
man auch draußen viele Männer mit handfeſten Knitteln, 
die ſie anſtatt der heute verbotenen Spieße mitgebracht, 
um nach Landesbrauch ſolche niederzuſchlagen, die bei den 
kommenden Beratungen der Mehrheit widerſtrebten. 

Abſeits von dem Volksgewühl aber ſaßen unter einer 
Buche zwei Frauen mit einem hübſchen Knaben, deſſen 
Kleidung deutſchen Zuſchnitt zeigte. Die jüngere mit 
dem ſemmelblonden Haar war offenbar eine dienende 
Perſon. Die andre war eine Frau von ausnehmender 
Schönheit und hoheitsvoller Würde, obwohl nur ein 
ſchlichtes weißes Linnenkleid ihren ſchlanken Leib umfloß. 
Ihre großen lichtbraunen Augen leuchteten in wunder⸗ 
barer Tiefe und in den milden feinen Zügen ihres Ge- 
ſichtes lag eine ungewöhnlich ſanfte Güte. Doch bei aller 
Demut, die ihrer Erſcheinung eigen war, verriet doch ihre 
Haltung auf den erſten Blick die Fürſtin. Es war Heila, 
die deutſche Hauptgemahlin des Herzogs. 

„Du willſt doch nicht die Vöglein auf dem Baume 
treffen, Gnevomir?“ rief ſie jetzt dem Knaben zu, der 
einen Bolzen von ſeiner Kinderarmbruſt abſchnellte. 

„Auf der Buche ſchrie ein Kuckuck, Mutter,“ rief 
der Knabe trotzig, „und die Leute ſagen, darin wohne 
Siwa, ein Wendengott. Ihn will ich töten, dieweil die 
Heidengötter böſe ſind, wie du mich gelehrt.“ 

„Um der heiligen Jungfrau willen, mein Liebling, 
weißt du nicht, wer in dieſem Lande einen Kuckuck tötet, 
muß ſterben und wäre er des Fürſten Sohn. Doch ſiehe, 
dort kommt dein Vater!“ 

Langſamen Ganges ſchritt jetzt die etwas ſchwer⸗ 


fällige Geſtalt des Herzogs heran und Heila, die auf 
ſeinem Geſichte Ungeduld und Sorgen las, rief ihm ſchon 
von weitem entgegen: „Iſt noch immer nicht dein Bruder 
mit den Polen gekommen?“ 1 
„Faſt wünſchte ich, ſie kämen nie,“ gab der Fürſt 
verdroſſen zur Antwort. 5 
„Warum?“ fragte ſie mit ihrer ſanften Stimme. 
„Werden ſie nicht unſre Schmach nur beſiegeln und 
unſer Elend noch vermehren?“ a 
„Fürchte es nicht, mein Gemahl! Die Polen werden 
nur fordern, daß ſich das Land endlich dem Chriſten⸗ 
glauben unterwerfe.“ 
„Und damit auch den Chriſtenprieſtern,“ ſchaltete er 
ein. „Dieſe werden hier an meiner Statt gebieten.“ 
„Nicht doch, Wartislav! Warſt du denn bisher der 
eigentliche Herr deines Landes? Waren es nicht die 
ränkeſüchtigen Götzenprieſter mit ihren Orakeln und ſtanden 
im Bunde mit ihnen nicht deine Barone, die deine Herr⸗ 
ſchaft nur zu erſchüttern ſuchten? Wie oft haben Borko 
und deſſen Geſellen dir den Gehorſam verſagt! Und 
vollends die Städte, haben ſie ſich je an dich gekehrt, 
wenigſtes die größeren — erſt neulich Stettin und Julin, 
ſchloſſen fie nicht Frieden, ohne dich erſt zu fragen? Wie 
ganz anders ſteht ein Fürſt in den Chriſtenlanden, allwo 
man um Gotteswillen ſich den Geſetzen beugt. Derhal⸗ 
ben vertraue, daß grade aus dem Kriege deinem Volke 
Frieden entſprießen werde und ſegensreiche Ordnung.“ 
„Wenn ich dich ſo reden höre, Heila,“ ſprach der 
Herzog ſinnend, indem er ihr die Hand reichte, „ſchmilzt 
von meinem Herzen die Sorge hinweg, wie Eis vor 
dem Sonnenſtrahl. Der Geiſt, der in euch deutſchen 
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Weibern wohnt, ift ein hehrer, ſo daß auch der Unlenk⸗ 
ſame ſich gerne eurer Sanftmut beugt.“ 

Plötzlich unterbrach ihn ein Jauchzen aus viel 
hundert Kehlen. Durch die Menge ſprengte eine Reiter⸗ 
ſchar heran, an deren Spitze man Ratibor und den Burg⸗ 
grafen von Zantok erblickte. Erfreut eilte der Herzog 
ihnen entgegen. Fröhlich ſprang Ratibor aus dem Sattel 
und bewillkommnend ſchloß ſein Bruder ihn in ſeine 
Arme. Nachdem er ſodann die Polen der Fürſorge ſeiner 
Marſchalke befohlen, führte er ſeinen Bruder der Buche 
zu, unter der die Frauen ſaßen. Ratibors Miene ver⸗ 
düſterte ſich etwas. „Willſt du nicht dieſe Weiber gehen 
laſſen?“ wandte er ſich an ſeinen Bruder. „Ich muß 
dich ohne Zeugen ſprechen.“ 

Heila war die Ungunſt ihres weiberfeindlichen 
Schwagers ſchon gewohnt. Doch nie war ſie vor dem 
ſtechenden Blick ſeiner Augen ſo erſchrocken als diesmal. 
Gleichwohl widerſtrebte ſie nicht. In hoheitsvoller Würde 
entfernte ſie ſich ſtillſchweigend, indem ſie ihren Knaben 
mit ſich nahm. 

„Warum treibſt du ſie von hinnen?“ begann der 

Herzog, indem er den Hinwegſchreitenden unmutig nach⸗ 
ſah. „Ich ſchätze dieſes Weib höher als ein Heer. 
Denn der kluge hohe Geiſt, der aus ihr ſpricht, hat mir 
in mancher Drangſal mehr gefrommt denn tauſende von 
Mannen.“ 
2 „Was wir zu beſprechen haben, taugt am wenigſten 
für ihre Ohren,“ entgegnete Ratibor. „Denn was Bo⸗ 
leslav für den Frieden verlangt, iſt — fie ſelbſt! Du 
mußt dich von ihr trennen!“ 

„Nimmermehr!“ rief der Herzog, indem er nach 
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ſeinem Schwerte griff. „Eher beginn ich den Krieg von 
Neuem.“ 

„Gemach!“ beſänftigte ihn Ratibor. „Boleslav 
meint es wohl mit uns! Er hält dafür, daß eine Ver⸗ 
bindung unſrer Fürſtenhäuſer auch unſre Lande zu ewigem 
Frieden verbinden würde. Du weißt wohl, daß er eine 
mannbare, noch ledige Tochter hat — eine Maid, lieb⸗ 
licher denn der Lenz, der jetzt wieder die Erde mit Blüten 
ſchmückt — ich ſage dir, ein Weib, feiner denn jene, die 
hier weggegangen — kein Auge wie einer ſchüchternen 
Taube, ſondern eines kühnen Falken — nicht bleich wie 
eine Lilie, eine prangende Roſe, freilich nicht ſonder den 
Stachel des Stolzes —“ 

„Iſt das nicht die nämliche, die dich gefangen ge⸗ 
nommen?“ unterbrach ihn der Herzog, „und dieſes Weib, 
das dem kühnen Degen ſolche Schmach angethan — die 
lobt ein Ratibor, der ſonſt die Weiber haßt?“ 

„Dieſe Maid ſchlägt den Freiſten in Bande und 
bekehrt auch den ſtolzeſten Weiberfeind,“ antwortete jener 
lachend. 

Wartislav ſann eine Weile nach. Ein Mädchen, 
das ſelbſt Ratibor alſo lobte, ſollte es nicht auch für ihn, 
den Weiberfreund, begehrenswert ſein? „Wenn Boleslavs 
Tochter wirklich ſo fein iſt, wie du ſprichſt, nun ſo mag 
ſie meinethalb zu meinem Frauenhauſe eingehn.“ 

Nun brach Ratibor in ein unbändig Gelächter aus. 
„Deinen Käfig voll einheimiſcher und fremder Vögel, 
dein Frauenhaus, wollteſt du alſo der ſtolzen Pribislawa 
in Gnaden öffnen, damit ſie dort unter deinen Ammern 
gleichſam als die oberſte mitzwitſchere — ha, ha, ha! 
Nein, wiſſe, alle deine Weibſen, auch die Sächſin, ſollſt 
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du gehn laſſen, damit du fortan allein mit ihr, der 
Fürſtentochter, lebſt!“ 

„Unmöglich!“ rief der Herzog verzweifelt. „Wer 
bis in mein Alter hinein ſein Ergötzen an vielen Weibern 
gefunden, der kann ſeine Lebensweiſe nicht wechſeln wie 
ein Wams. Doch wie, Bruder, wenn du die Fürſten⸗ 
tochter nähmſt, die dir ja zu gefallen ſcheint?“ 

„Doch bin ich kein Herrſcher wie du,“ entgegnete 
Ratibor. „Freilich hat Boleslav nur im Allgemeinen 
von einer Verbindung unſerer Fürſtengeſchlechter geredet, 
ohne je dich oder mich als ſeinen Eidam zu bezeichnen, 
und Pribislawa ſelbſt möchte mir wohl am günſtigſten 
geſinnt ſein. Deine Perſon kennt ſie ja noch nicht. Laß 
mich alles berichten, wie ſichs zugetragen. Schon öfter⸗ 
malen hatte Boleslav mir angedeutet, daß ein verwandt- 
ſchaftlich Band zwiſchen Pommern und Polen ihm genehm 
wäre. Als ich nun auf dieſe Reiſe ging, beſprach ers 
ganz unverblümt in Pribislawas Gegenwart. Er wollte 
ſie dadurch wohl prüfen, ob ſie ſeinem Plane entgegen 
ſei. Sie aber ſchwieg. Nur als er ſie gradezu fragte, 
blickte ſie zunächſt den Ratgeber ihres Vaters an, der von 
ohngefähr auch in dem Zelte war, den fränkiſchen Ritter 
Irmfried, was dieſer dazu ſage. Selbiger ſtimmte ihrem 
Vater bei. Da übergoß tiefe Purpurröte ihr lieblich 
Antlitz, ich meine, um meinethalb in jungfräulicher 
Schämigkeit. Mir aber wurde ſolch unverkennbar Zeichen 
ihrer Gunſt zur Morgenröte des Glückes und wenn ich 
außerdem erwäge, wie freundlich ſie mir allzeit begegnet 
iſt, wie häufig ſie den Vater beſchworen hat, mich wieder 
in Freiheit zu ſetzen, dann zweifle ich kaum, daß ſie 
meine Werbung nicht unhold aufnehmen würde.“ 
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„Ratibor,“ rief der Herzog erfreut, indem er den 
Bruder in ſeine Arme ſchloß, „du nimmſt eine Bürde 
von meinem Herzen. Nimmer werde ich dir dieſen 
Dienſt vergeſſen.“ 

„Wo man ſich ſelbſt einen Dienſt erweiſt, hat man 
nicht Dank verdient,“ geſtand ehrlich der Prinz. „Ob⸗ 
wohl ich deine Antwort ziemlich vorher wußte, widerſtand 
es mir doch, in dieſer Sache krumme Wege zu wandeln. 
Darum bot ich die Maid zunächſt dir an, an welchen 
Boleslav wohl eigentlich gedacht, und erſt, nachdem du 
ſie verſchmäht, ſtrecke ich die eigene Hand nach ihr aus. 
Nun höre aber auch, welchen Preis Pribislawa ſelbſt für 
ihre Hand noch ausbedungen. Als ich nämlich nach 
jener Zwieſprach mit Boleslav dankbar erfreut ihre Hand 
ergriff, entzog ſie mir dieſe ſpröde, indem ſie ſprach: 
nur dann werde ich in meines Vaters Wünſche willigen, 
wenn jenes Mädchen, das vor Vadam den Polen ent⸗ 
führt worden, in meine Hände ausgeliefert wird.“ 

„Hm!“ wiegte der Herzog nachdenklich den Kopf. 
„Es iſt Borko's Tochter, die dort vor der brennenden 
Burg entführt worden.“ Dann erzählte er weiter, daß 
Witſach der Kühne geweſen, der das Mädchen den Polen 
entriſſen. Zwar habe er ſie hernach ihrem Vater wieder 
zugeführt, der bei der Erſtürmung ſeiner Burg ſchwer 
verwundet worden, doch habe dieſer es ihm, feinem Stamm⸗ 
feinde, übel gedankt. Nun aber werde er ſich das Mäd⸗ 
chen, das einmal in ſeiner Hand ſei, nicht ohne weiteres 
nehmen laſſen und der alte Wolf habe grimme Zähne. 


Ratibor verſprach jedoch, noch heute in der Landes- 
verſammlung das Mädchen zu fordern, und hoffe er, 
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daß Volk und Adel ihm beiſtehn würden, ſie trotz des 
väterlichen Widerſtandes auszuliefern, dieweil ohne dies 
der Friede ſchwerlich zu Stande kommen würde. 


Zweites Kapitel. 


Turnier. 


Im Polenlande, wo männiglich über den ſiegreich 
beendigten Krieg frohlockte, war nur Einer traurig — 
Irmfried. Als Vadam in Flammen aufgegangen, hatte 
er beſtimmt erwartet, ſeine Retterin, die ihn aus dem 
Kerker befreit, als Siegesbeute davon zu tragen. Doch 
unter den gefangenen Frauen hatte er ſie vergeblich ge⸗ 
ſucht. Derhalben mutmaßte er anfänglich, ſie wäre die 
nämliche, die dort vor ſeinen Augen entführt worden. 
Doch auch dieſe Annahme ſtellte ſich nach einiger Zeit 
als Irrtum heraus. Denn weiter eingezogene Erkundi⸗ 
gungen ergaben, daß jene Geraubte die Verlobte eines 
liutiziſchen Edelmanns und unzweifelhaft Borkos leib⸗ 
eigene Tochter ſei, die von frühſter Kindheit an in ſeinem 
Hauſe aufgewachſen. Unmöglich konnte ſie alſo ſeine 
Jugendfreundin ſein. Wo war denn aber dieſe geblieben, 
da er nirgends eine Spur von ihr entdecken konnte? 
Im Kerker war ſie ihm doch leibhaft erſchienen. War 
fie ſeitdem in Rauch und Luft zerfloffen? Oder hatte er 
in jenem Verließ nur ein Hirngeſpinſt ſeiner erhitzten 
Gedanken geſehen? Faſt glaubte er es. Verzweifelt ſtellte 
er endlich weitere Nachforſchungen ein. Doch die tiefſte 
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Niedergeſchlagenheit hatte ſich feiner bemächtigt. Auf die 
Hochflut ſeiner Gefühle folgte die niedrigſte Ebbe. Ja, 
in ſeiner vollſtändigen Ernüchterung zieh' er ſich der 
Thorheit, um eines leeren Schattens willen die Hand 
einer Prinzeſſin zurückgewieſen zu haben. Selbſt wenn 
er die Verlorene gefunden hätte, ſo wäre ſie für ihn ja 
doch verloren geblieben. Hatte ſie in jener Nacht nicht 
von einem Gatten geſprochen, den ſie nie verlaſſen wolle? 
Vielleicht war ſie nur deßwegen nicht zu finden, dieweil 
ſie, die Gattin eines Andern, ſich mit Fleiß verbarg. 

Über all dieſen Erwägungen ſenkte ſich auf ſeine 
Seele ein düſterer Nebel, daraus nur noch ein Sternlein 
hervordämmerte, nachdem alle untergegangen — der alte 
Leitſtern der Treue. Aber während dieſe ihn einſt ge⸗ 
trieben, wegen der Jugendgeliebten die Prinzeſſin zu ver⸗ 
ſchmähen, ſo leitete ſie ihn jetzt entgegengeſetzte Pfade. 
War er nicht auch ſeinem fürſtlichen Freunde die Treue 
ſchuldig, die allerwegen einem Eberſtein geziemte? Wie 
ſchwer mochte es dem ſtolzen Herrſcher geworden ſein, 
ihm, dem Unebenbürtigen, die eigene Tochter anzubieten! 
Hatte Irmfried dieſe Gabe gewürdigt, wie Freundestreue 
es forderte? War Pribislawa nicht ein holdes ſtolzes 
Mädchen, um das ihn der mächtigſte Fürſt beneidet hätte? 
Und noch immer liebte ſie ihn bis zur Schwärmerei. 
Das verriet ihr ganzes Verhalten. s 

Auch der Herzog, ob ihn jene nächtliche Unterredung 
gleich ſichtlich verſtimmt, hatte doch ſeine Gunſt nicht für 
immer dem Freunde entzogen. Zwar hatte der Stolze 
zu ihm nie wieder von der Hand ſeiner Tochter geredet. 
Vielmehr verfolgte er jetzt den Plan, Pribislawa einem 
Pommern zu vermählen. Doch hatte er in den letzten 
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Tagen ſeinem Jugendfreunde einen Auftrag gegeben, der 
dieſem jedenfalls ein Beweis von der vollſtändigen Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner Gunſt ſein ſollte. Irmfried hatte ihm 
nämlich von den Turnieren des Abendlandes ſoviel er⸗ 
zählt, daß Boleslav beſchloß, ein ſolches auch in Gneſen 
zu veranſtalten. Es war das Allererſte in dieſer Stadt 
und ſollte ſich für die Krieger, ehe ſie nach dem Feldzug 
in die Heimat entlaſſen wurden, zu einer großartigen 
Siegesfeier geſtalten, welche für die überſtandenen Stra⸗ 
pazen belohnte. Seinen Freund Irmfried aber ſetzte der 
Herzog zum Turniervogt ein. Als ſolcher ſollte er das 
ganze Kampfſpiel leiten und alles genau jo einrichten, 
wie er in Frankreich und Deutſchland geſehen. 

Irmfried übernahm dieſe Beſchäftigung auch gern, 
da ſie ihm über die trüben Gedanken hinwegzuhelfen ver⸗ 
ſprach. Er ſteckte vor der Stadt einen weiten grasreichen 
Anger zum Turnierplatze ab und ließ ihn mit hohen 
Holzſchranken einfaſſen. Da derſelbe ein längliches Viereck 
bildete und die eine Langſeite auf einer kleinen Anhöhe 
gelegen war, ſo ließ er hier eine terraſſenförmig anſtei⸗ 
gende Bühne für die Zuſchauer errichten. Was ſonſt 
aber die Anſtalten zu dem kurzweiligen Feſtſpiel betraf, 
ſo erwählte er zu ſeiner Gehülfin die waffenkundige 
Tochter des Herzogs, mit welcher er alles eingehend be⸗ 
ſprach. Auch bat er ihren Vater, ſie zur Preisrichterin 
für die bevorſtehenden Kämpfe einzuſetzen. 

Bei ſolchem Gebahren des Ritters ſchwamm das 
Mädchen in einem Meer von Wonne. Hatte doch auch 
ſie inzwiſchen erfahren, daß die Unbekannte, die vor Va⸗ 
dam entführt worden, nicht ihre Nebenbuhlerin ſein könne. 
Anfänglich hatte ſie zwar nur auf Rache wider den Ritter 
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geſonnen, den fie für untreu gehalten, als er der Ent- 
führten nacheilte, und ſich die Werbung Ratibors gefallen 
laſſen, ſo wenig der rauhe Krieger auch ſonſt ihrem 
Sinne zuſagte. Ja, als ihr Vater von einer Verbindung 
mit dem pommerſchen Fürſtenhauſe ganz offen zu ihr 
redete und Irmfried ſeinen Plänen keineswegs entgegen⸗ 
trat, hatte ſie, im Innerſten von Zorn und Rachgier 
entbrennend, die entführte Maid als Preis für ihre Hand 
gefordert. Nachdem ſie dann aber in Erfahrung gebracht, 
daß jene die verlobte Braut eines Liutizen ſei, hatte ſie 
erkannt, daß Irmfried mit dieſem Mädchen unmöglich 
ein Band verknüpfte und überhaupt zu Vadam kein Weib 
geweſen ſei, das ihr des Ritters Herz entfremdet. Nur 
eiferſüchtiger Argwohn hatte ſie getäuſcht. Was den Ritter 
dazumal bewogen, der Flüchtigen nachzuſetzen, war wohl 
nur das Ungeſtüm des Kriegers geweſen. Warum ſollte 
ſie denn ſchon ihre Hoffnungen aufgeben? Zeigte ſich 
doch auch Irmfried jetzt von andrer Seite als in jenen 
Kriegstagen. Ja, als er alle Zurüſtungen zum Turnier 
mit ihr beſprach, als er ſie zur Preisrichterin kürte und 
für ſie in der Mitte der Schaubühne einen Baldachin 
errichten ließ, der auf ſeinen Befehl mit den Waffen aus⸗ 
geſchmückt wurde, welche ſie im Kriege getragen, da konnte 
Niemand auf Erden ſich beglückter fühlen denn Pribis⸗ 
lawa. 

Das Turnier ſollte an dem nämlichen Tage eröffnet 
werden, an welchem die Geſandten aus dem Pommer⸗ 
lande mit der Friedensbotſchaft heimkehren würden. Der 
Tag war bereits durch vorausgeſandte Boten angekündigt. 
Schon am frühen Morgen erfüllte Feſtgetümmel und 
Hörnerſchall die ganze Stadt. Eine Reiterſchar nach der 
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andern zog auf ſtattlichen Roſſen durch die ungepflaſterten 
Gaſſen, luſtige Fähnlein an den buntbemalten Speer⸗ 
ſchäften. Plötzlich huben alle Glocken der Stadt zu läuten 
an, da der Turmwächter bereits die polniſchen Geſandten 
erſpäht hatte. Der Feſtzug ſetzte ſich in Bewegung. 
Voran Paukenſchläger und Flötenſpieler — dann Irm⸗ 
fried als Turniervogt mit entblößtem Schwert — hinter 
ihm Streitroß, Helm und Schild des Herzogs, ein jeg⸗ 
liches von einem beſonderen Ritter geführt — darauf 
die herzogliche Familie ſelbſt in feſtlichem Schmuck — 
endlich in buntem Gemiſch die Heerführer und die zum 
Feſt gekommenen Edlen, teils von ihren Frauen, teils 
von Pagen und Knappen begleitet — ſo bewegte ſich der 
faſt endloſe Zug durch die Stadt zum Thore hinaus. 
Die wehenden Helmbüſche der Ritter, ihre ſtrahlenden 
Gewaffen und Rüſtungen, die reich beſtickten Decken der 
Roſſe, die gar anmutig geputzten Frauen und Edelfräu⸗ 
lein boten den Zuſchauern das prachtvollſte Schauſpiel dar 
und allum ertönten bewundernde Zurufe. 

Vor dem Stadtthor traf man auf die Geſandten, 
die von Paulitz angeführt wurden. Dieſer nahte ſich 
ehrerbietig grüßend dem Herrſcher und überreichte ihm 
knieend die Zeichen der Unterwürfigkeit, die Wartislav, 
der Pommerherzog, ihm eingehändigt hatte — eine Hand 
voll Gras, das ſeinem Boden entſproſſen, und eine Haar⸗ 
locke ſeines Hauptes, das er zum Pfand für ſeine fer⸗ 
nere Vaſallentreue einſetzte. Auch ſonſt berichtete Paulitz, 
daß die Pommern ſich allen Forderungen Polens unter⸗ 
würfen und namentlich auch die chriſtliche Lehre hinfort 
in ihrem Lande ungeſtört dulden wollten. Hierob brach 
die Menge in lauten Jubel aus. 
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Da ſich unter den Geſandten auch Ratibor befand» 


und Boleslav vernahm, daß dieſer ſich ſonderliche Ver— 
dienſte um den Gang der Friedensverhandlungen erworben 


hatte, reichte der Herzog ihm dankend die Hand. Doch 


mit düſterer Miene entgegnete der Pommer: „Achtet es 
nicht für leicht, unter den Siegesfrohen als der einzige 


zu erſcheinen, der dem unterlegenen Volke angehört... 


Gleichwohl habe ich mich dieſer Demütigung unterzogen 
in der Hoffnung, daß ſolches mir nicht ungelohnt bleiben 
wird.“ 

Damit richtete er ſein Auge auf Pribislawa, die in 
Züchten auf ihrem Zelter neben dem Herzog hielt. Da 
dieſe ſogleich merkte, wohin der Pommer ſteuerte, ſchnitt 
ſie ihm weitere Rede ſchnell ab. „Für jegliche Unbill, 
mein Prinz, wird euch allhier das feſtliche Spiel ent- 
ſchädigen.“ Darauf winkte ſie mit der Hand, daß die 
Bläſer wieder in ihre Hörner ſtoßen ſollten, worauf ſich 
der Feſtzug abermals in Bewegung ſetzte. 

Als man nun anf dem Turnierplatze angekommen 


war, ließ Irmfried zuvörderſt die Holzſchranken von den 
Gaffluſtigen ſäubern. Sodann ſperrte er die beiden ge- 
genüberſtehenden Eingänge ab, worauf er den Kämpfern 
ihre Plätze anwies. Nunmehr gaben die Drometen das 
Signal zum Beginne des Feſtſpiels, welches zum Er⸗ 
götzen der Verſammelten ſeinen Verlauf nahm. 


Drittes Kapitel. 


Werbung. 
Am Abend aber, als der Herzog ſich in das ſeidene 


Gezelt zurückgezogen hatte, das für ihn dicht neben den 


Turnierſchranken errichtet war, folgte ihm alsbald Herr 


Ratibor nach und verneigte ſich feierlich vor dem Her— 


zoge. „Um den Frieden zwiſchen unſern Landen zu 
feſtigen, habt ihr vor meiner Abreiſe die Hand eurer 
hochfürſtlichen Tochter angeboten. Derhalben komme ich 
nun, um auch dieſe Sache zu ordnen.“ 5 

„Es ſchafft mir Freude, daß ihr ſelber davon be⸗ 
ginnt,“ erwiderte Boleslav, obwohl er das Turnierzelt 
nicht juſt für den ziemlichſten Ort hielt, ſo zarte An⸗ 
gelegenheiten zu beſprechen. „Auch mir liegt ſolches ab- 
ſonderlich am Herzen. Doch nahm ich ohne Weiteres 
‚an, daß Wartislav, euer Bruder, der ſonſt auf alle 
Friedensbedingungen eingegangen, auch dieſer Vermählung 
beiſtimmt.“ . 5 

„Daß ihr eure hochfürſtliche Tochter hergeben wollt, 
um ein Freundſchaftsbaud zwiſchen unſern Häuſern zu 
knüpfen, weiß auch Wartislav euch Dank,“ verſetzte Ra⸗ 
tibor. „Doch kann er ſich noch nicht entſchließen, ſeine 
Weiber allſamt gehn zu laſſen. Derhalben werdet ihr 
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auf ihn verzichten müſſen, angeſehen der Eppich, der 

Häuſer umrankt, nicht für eine einzelne Säule taugt.“ 
„Und das erfahre ich erſt jetzt?“ rief Boleslav in 
ſchnell aufſteigendem Zornmut. 

V Verzeiht, Herr, daß mein Bruder, nicht all feinen 
bisherigen Gewohnheiten entgegen, nur mit einer Ge⸗ 
mahlin zu leben ſich bequemen kann —“ 

g „Dann wird ihn das Schwert lehren, wie ein chriſt⸗ 
licher Fürſt zu leben hat,“ rief der Herzog. „Noch iſt 
mein Kriegsbann nicht entlaſſen.“ 

Dieſe Dräuung ſchüchterte den Prinzen keineswegs 
ein. „Wenn ihr mich genauer kenntet, Herr Boleslav,“ 
ſprach er, „ſo würdet ihr wiſſen, daß Ratibor den Krieg 
nur liebt, obwohl nicht die Umſchweife. Darum laſſet 
mich kurz ſein. Beſſer denn Wartislav weiß ich ſelbſt 
eure liebreizende Tochter zu ſchätzen. Derhalben werbe 
ich hier frei offen um ihre Hand, indem ich hoffe, daß, 
wenn ich die edle Pribislawa heimführe, dies zwiſchen 
unſern fürſtlichen Häuſern nicht minder ein Band, feſter 
denn Stahl und Erz, ſchmieden würde.“ 

Bei dieſen Worten wurde Boleslavs Mund unge⸗ 
wöhnlich krumm. Doch unterdrückte er weitere Auße⸗ 
rungen des Unwillens und erwiderte ſo höflich, als ſeine 
Art erlaubte, daß dieſer Antrag ihn ungebührlich über⸗ 
raſche, ſintemalen er bisher allerdings einzig an Wartis⸗ 
lav gedacht habe. 

5 Doch mit ſtolzem Lächeln entgegnete Ratibor, daß 
die Princeſſin wahrſcheinlich anders als ihr erlauchtiger 
Vater hierin geſonnen ſei, wofern ihr Wort und Mienen⸗ 
ſpiel ihn nicht getäuſcht hätten. Allein trotz dieſer Ver- 
ſicherung entgegnete der Herzog, erſt müſſe er mit feiner- 
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Tochter ſelber ſprechen ſowie auch mit den Räten ſeines 
Hauſes. Inzwiſchen möchte Herr Ratibor das feſtliche 
Waffenſpiel, das noch etliche Tage fortgeſetzt werden ſolle, 
ſich wohl gefallen laſſen. 

Am nächſten Tage berief der Herzog all ſeine Mar⸗ 
ſchalke und Kämmerer, um ſich mit ihnen über die Ab⸗ 
ſicht des Pommern zu beraten. Dieſe waren männiglich 
der Meinung, daß der tapfere Prinz für Pribislawa 
vielleicht ein beſſerer Gemahl wäre denn Wartislaw, der 
ſich wohl nimmer aus feiner heidniſchen Vielweiberei auf- 
zuraffen vermöchte. 

Der Herzog beſchied daher den Prinzen wieder zu 
ſich und beſtellte zur nämlichen Stunde auch Pribislawa. 
Ein Feind vieler Redensarten, machte er ſie kurz mit 
dem Begehren des Prinzen bekannt. Da ſelbiger ein 
heldenmütiger Krieger aus dem Fürſtengeſchlecht wäre, 
mit dem er, der Vater, ein innigeres Band wünſche, ſo 
hoffe er, daß dieſer Freiersmann auch ſeiner Tochter wohl 
gefallen werde. Nun unterſtützte auch Ratibor, der ſonſt 
wortkarge, den jedoch die Liebe beredt machte, das Wort 
des Herzogs, indem er auf alle Gunſtbezeugungen der 
Prinzeſſin hinwies, die er als gute Vorbedeutung für 
ihre heutige Antwort nehme. Namentlich erinnerte er 
daran, daß ſie vor ſeiner Reiſe in die Heimat ſchon die 
Vermählung mit einem Pommern gutgeheißen habe, und 
wenn auch ihr Vater mehr vielleicht an ſeinen Bruder, 
den Herzog, gedacht, ſo habe doch er ſtillſchweigend alles 
auf ſich ſelbſt bezogen, deſſen Herz ſie ſchon an dem 
Tage in Feſſeln geſchlagen, wo ſie ihn als Gefangenen 
in das Polenlager geführt. 

Pribislawa war feuerrot geworden, doch nicht von 
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Liebesglut. In ihrer peinlichen Bewegung fand ſie an⸗ 
fänglich kein Wort. Mit leiſer Stimme fragte ſie end⸗ 
lich, ob Ratibor das Mädchen mitbringe, das vor Vadam 
entführt worden. 

„Ein Schelm, der mehr thut, denn er kann,“ er 
widerte der Pommer. „Faſt wagte ich mein Leben da⸗ 
für, unangeſehn das Verdrieß, das mir ſonſt der Handel 
geſchaffen. Für meinen Bruder, dem es an Mut gebrach, 
trat ich ſelber in die Verſammlung der pommerſchen 
Edlen und forderte die Maid. Ihr Vater war per ſön⸗ 
lich zugegen, der Burggraf Borko zu Vadam, der jedoch 
trotziglich bei ſeines Vaters Bart ſchwor, daß er nimmer 
ſeine Tochter herausgeben werde. Viel ein Mehres ſolle 
ſie ein Wahrzeichen bleiben, daß in dem beſiegten Lande 
noch Jemand den hoffärtigen Polen zu trotzen ſich unter⸗ 
fange. Nun forderte ich die andern Edlen auf, den 
Widerſpenſtigen zu zwingen, daß er um des Friedens 
halber ſeine Tochter herauszugeben willig verſpreche. 
Doch ſtellten ſich die Meiſten auf feine Seite und ſelbſt 
die Übrigen vermeinten, daß nach uraltem Herkommen 
der Landtag in einer Sache nichts vermöchte, wenn ein 
Einziger widerſpräche. Dieweil wir aber noch ein ander 
Recht haben, wonach ein Widerſprechender mit Knitteln 
zum Stillſchweigen gebracht werden kann, ſo eilte ich von 
den Edlen hinaus zu den Bauern, die draußen zu Haufen 
wimmelten, und ſtellte dieſen vor, daß unter allen Um⸗ 
ſtänden Frieden geſchloſſen werden müſſe. Denn ſo jetzt 
die Felder nicht beſtellt würden, müßte alles Volk elen⸗ 
diglich verhungern. Wenn aber Borko ſeine Tochter 
weigere, möchten die Verhandlungen mit dem Sieger ſich 
gänzlich zerſchlagen. Solches leuchtete den Bauern klär⸗ 
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lich ein. Sie drangen mit mir unter die Edlen Er 
ſchwangen wacker ihre Knittel. Jene aber zogen 125 
Schwerter und ein grauſam Mordgetümmel entſtand, daß 
ich mich geſegne, mit heiler Haut davongekommen Zu ſein. 
In dem Wirrwarr aber gelang es Borko zu entkommen, 
ohne daß ihm ein Verſpruch abgedrungen. Wie es 95 
iſt er auf ſeine Burg zurückgekehrt, die er ſich neu ha 
bauen laſſen. Da er aber Beiſtand unter ſeinen Sippen 
und Standesgeſellen gefunden, ſo wagt Niemand, ſelbſt 
nicht des Landes Herrſcher, mein Bruder, W Burg 
kampflich zu nahen und ſeine Tochter mit Gewalt zu ent⸗ 
führen. Derhalben habe u nicht bringen können, 
as mich ſelber ſchier verdrießt.“ n En 
5 Doch fol; I nun die Prinzeſſin: „Da ihr 
ſelbſt bekennet, die Bedingnis nicht erfüllt zu Bau, daran 
ich meine Hand knüpfte, wird es auf eure Anfrage ni 
erſt der Antwort bedürfen.“ Sprach es, verbeugte ſich 
ſteifen Anftandes und verſchwand aus dem Gezelt. x 
Betroffen blickte Ratibor ihr nach. Der Herzog 
vertröſtete ihn jedoch, wahrſcheinlich habe ſeine Tochter 
noch nicht ihr Letztes geſprochen. Die Weiber wären 2 
wunderlich Volk, mit dem auch der ungeduldigſte Freiers⸗ 
mann Geduld üben müſſe. Ein feiner Fiſch ginge nicht 
gleich auf den erſten Zug in das Netz. BL wer es 
geſchickt anſtelle, dem möchte auch eine Spröde, die us 
Wert wohl wiſſe, ſchließlich nicht entgehn. Ratibor 5 
klärte denn auch, in Anbetracht deſſen, was die Prin⸗ 
zeſſin ihm gelte, ſeinem Stolze auch dieſes Opfer 1155 
bringen und harren zu wollen, wohin weiter die Schwalbe 


iehe. 6 g 
= Kaum war der Prinz hinweg, als der Herzog jeine 
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Tochter nochmals entbot und mit viel ernſtem Wort fie 
drängte, ihre Hand dem Pommer zu reichen. Doch der 
ſcharfe Ton, mit dem er ſprach, ſchüchterte ſie mit nichten 
ein. Mit eigenſinnig ſchmollender Miene, womit ſie 
ſchon öfters den eiſernen Willen des Vaters gebrochen, 
erklärte ſie, daß ſie keinem Manne jemalen folgen werde, 
den ſie nicht minnen könnte, darum auch dieſem pom⸗ 
merſchen Eiſenfreſſer nicht. Doch diesmal ſollte ſie mit 
dem Kopf an eine unerſchütterliche Mauer ſtoßen. Mit 
gerunzelter Stirn entgegnete ihr der Herzog: wo der 
polniſche Aar ſich vorgeſetzt, ſeine Flüge über das Wä⸗ 
ringer Meer auszudehnen, kehre er ſich nimmer an das 
Girren eines Täubchens. Die Minne eines Mägdleins 
ſei ein Launenſpiel, zur Kurzweil geboren meiſt aus der 
langen Weile, flüchtig wie der Wind und wechſelnd wie 
die Farben des Regenbogens. Auf der Wage eines Herr⸗ 
ſchers wiege ſie nicht ſchwerer denn ein Roſenblättlein. 
Derhalben müßten Fürſtentöchter oft auch einem unge⸗ 
minnten Herrſcher folgen. 

„Doch wenigſtens denn einem Herrſcher,“ warf ſie 
ſpöttiſch ein. „Allein nicht einmal das iſt dieſer Ratibor, 
der ſeinem Bruder als Manne frohnen muß — außer⸗ 
dem ein Heide, der den Götzen dient dem ſollte des 
allerchriſtlichſten Polenherzogs Tochter die Hand reichen?“ 

„Ratibor iſt getauft wie du, mein Kind, und was 
ihm noch an chriſtlicher Geſinnung gebricht, wird ihn 
das Exempel einer chriſtlichen Gemahlin lehren. Oder,“ 
fuhr der Herzog mit väterlichem Blicke fort, als wollte 
er bis in das Herz ſeines Lieblings ſchauen, „gefällt dir 
der Pommer nur deswegen nicht, weil ihm ein anderer 
noch immer dein Herz verſchleußt?“ 
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Nun hehlte ſie nicht länger ihrer wahren Gefühle, 
„Vater,“ rief fie, „noch immer der Alte — Irmfried! 
und mit leidenſchaftlicher Gebärde preßte ſie die Hand 
auf ihren wogenden Buſen. = 8 

„Armes Kind,“ ſeufzte er, indem ſein Unmut ſich 
in Mitleid verkehrte, „ich hielt dieſe unſelige Flamme 
für erloſchen, als du neulich in Irmfrieds Gegenwart 
meinen Plänen zuſtimmteſt “ 

„Ich ſelbſt wähnte die Minneflamme vom Zorne 
erſtickt,“ ſprach ſie. „Doch ſeit ich weiß, daß Irmfried 
weder nach jener Maid, deren Auslieferung ich verlangte, 
noch ſonſt nach einem Weibe ſchielt, brennt es wieder 
lichterloh in meinem Herzen. Könnte Irmfried mir auch 
ſo freundlich und vertraulich begegnen, wenn ich ihm 
gleichgültig wäre? O Vater, ſtoße deine Tochter 5 
Andern hin. Irmfried alleinzig kann ſie glücklich machen! 

„Beklagenswerte,“ murmelte der Herzog, „Irm⸗ 
fried, obwohl eines Fürſten Freund, iſt doch ſelbſt kein 
Herrſcher.“ a 

„Doch find die Grafen von Eberſtein, denen er ent⸗ 
ſtammt, weithin ſchaltende Herrn und ein Sproß ihres 
Hauſes iſt einer Fürſtentochter nicht unwert. Auch haſt 
du ja Macht, ſo du willſt, ihn mit Fürſtenpurpur an⸗ 
zuthun. Setze den Pommernherzog ab und Irmfried 
an ſeine Stelle!“ 3 

„Wiſſe, mein Kind,“ begann der Herzog wärmer 
denn gewöhnlich, „eben dieſer Gedanke ging ſchon durch 
meinen Sinn, als der Pommer geſchlagen den Staub 
leckte. In jener Zeit fragte ich Irmfried ungehehlt, ob 
er mir mehr noch denn ein Freund ſein wollte? Ich 
zeigte auf dich, die ſchlafend zu unſern Füßen lag — 


„O Gott, Vater,“ ſchrie fie auf, indem fie krampf⸗ 
haft ſeine Hand ergriff, „das haſt du dich ihn zu a 
unterfangen? Um des Himmels Willen, was ant- 
wortete er?“ 

„Er ſchwätzte von Einer, der er ſeit ſeiner J 
1 225 r ſeit ſeiner Jugend 

7 „Und dieſe Andre, Vater, bei allen Heiligen, er⸗ 
zähle doch weiter, — ſie lebt noch? Sie iſt in der 
Welt? Sie weilt etwa im Pommernlande? 

„Dort ſuchte er ſie dazumal, eine Maid aus ſeiner 
deutſchen Heimat. Doch wie bleich du ausſiehſt! Laß 
uns nicht weiter von der Sache reden!“ 

Doch nachdem er ſoviel offenbart, ließ ſie nicht 
eher nach, als bis er ihr alles mitgeteilt, was in jener 
verhängnisvollen Stunde verhandelt worden. Das Haupt 
gebeugt in tiefem Nachdenken, blickte die Stolze wie ge⸗ 
brochen vor ſich nieder. Doch allgemach erhob ſich ihr 
Haupt wieder. „Wer entwirrt alle dieſe Rätſel?“ rief 
ſie. „Irmfried wird in jenen Tagen die Dirne, die er 
ſuchte, mit einer Andern verwechſelt haben. Wenigſtens 
fand er ſie nicht in jener Wendenfeſte. Ich hielt an 
ſeiner Seite, als die Weiber männiglich aus dem brennenden 
Ort herausgeführt wurden. Nur eine weckte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Doch wie ſich nachmals herausgeſtellt, war 
es Borkos leibeigne Tochter. Unmöglich kann er mit 
ihr, der Braut eines andern, ſein minniglich Spiel ge⸗ 
habt haben. Du ſagſt, acht Jahre ſind es her, als er 
jene Deutſche jah? Meinſt du, daß ein Mann fo lange 
einem Weibe treu bleiben kann?“ 

„Frage einen Anderen, der in Minneſachen be- 
wanderter iſt,“ brummte der Herzog. 


„Und ſelbſt, wenn in ſeinem Herzen noch eine Er⸗ 
innerung an eine ſchon halb Vergeſſene lebte — das ver⸗ 
blaſſende Bild entſchwundener Tändelei,“ fuhr ſie fort, 
als wollte ſie ſich ſelbſt tröſten, „weicht nicht die Morgen⸗ 
röte, wenn heller die Sonne aufgeht? Was du ihm im 
jener Stunde anbotſt, kam ihm nur zu überraſchend. 
Er ſchrack zurück vor der Kluft, die ihn von der Fürſten⸗ 
tochter ſchied. Gleichſam aus Verlegenheit redete er von 
der Andern. Meinſt du nicht auch, mein Vater?“ 

„Ich will Dir nicht widerſprechen, mein Kind.“ 

„O ſo mache jetzt deine Güte voll! Sprich noch 
einmal mit Irmfried! Wiederhole dein Anerbieten! 
Ich bin gewiß, er wird dir jetzt andre Antwort geben.“ 

„Keinen Baum ſoll man zweimal pflanzen,“ er⸗ 
widerte der Herzog verdroſſen. „Die Hand, die er 
einmal verſchmäht hat, ihm zum zweiten Male anzu⸗ 
bieten, iſt meinem Stolz und deiner Ehre zuwider.“ 

Abermals ſaß ſie eine Weile in ſtill traurigem 
Nachdenken. Plötzlich ſprang ſie auf und rief lebhaft: 
„ich finde einen Ausweg, der unſer beider Ehre wahrt, 
du läſſeſt Irmfried rufen und erzählſt ihm von Ratibors 
Werbung, als ob du ſeines Rathes begehrteſt. Wenn 
er dann zuredet, mich dem Pommern zu vermählen, 
ſoll es mir zum Zeichen ſein, daß er die Andre noch 
insgeheim minnt, und dann magſt du meine Hand 
ſchenken, wem du willſt. Wenn er dagegen abmahnen 
ſollte, was ich beſtimmt erhoffe, dann, mein guter Vater, 
verſchonſt du mich mit dem garſtigen Heiden — nicht 
wahr?“ 

Der Herzog willigte ein und Irmfried wurde 
beſchieden. 


Viertes Kapitel. 
Eine Verlobung. 


Als der Ritter zu ungewöhnlicher Stunde in die 
herzogliche Pfalz beſtellt wurde, ahnte er gleich, um was 
es ſich handelte. Eine innere Stimme ſagte ihm, daß 
er ſich jetzt endgültig zwiſchen der Prinzeſſin und der 
Andern zu entſcheiden habe. Das Bild der letzteren 
dämmerte daher in ihm heller denn ſeit lange auf. Ja, 
es war ihm, als blickte ihr ſanftes ſeelenvolles Auge ihn 
flehend an, als ſtreckten ihre Hände ſich aus einem Ker- 
ker ſehnſüchtig nach ihm aus, als riefe ſie mit ihrer 
glockenhellen Stimme: Rittersmann, der du dich deutſcher 
Treue geſegneſt, wollteſt du nun untreu werden? wollteſt 
du vergeſſen, daß ich dich aus dem Kerker gerettet? ver— 
geſſen, daß ich dich mit einer Thräne einſt zum glück⸗ 
lichſten Manne gemacht? daß mein Bild dich bis in die 
Sklaverei und wieder zurück in die Heimat begleitet? 
vergeſſen alle Wonnen und Schmerzen, mit denen ich 
dein Herz erfüllt? Vor dem Glanze dieſes Bildes ver- 
blich die Fürſtentochter. 

Und als er ſie nun leibhaft neben ihrem Vater 
ſtehen ſah und ihr Auge ihn fo verſchämt anblickte und 
doch zugleich ſo ſehnſüchtig glühend, da begegnete ſein 


Auge dem ihren kälter, als es wohl in den letzten Tagen 


geſchehen war. Kurz erzählte ihm Boleslav, daß Ra⸗ 
tibor um die Hand ſeiner Tochter geworben, und begehrte 
den Rat ſeines Freundes zu hören. Nun erhob auch 
Pribislawa ihre Stimme und bat mit angenommenem 
Gleichmut: „als Freund meines Vaters ſagt uns ſonder 
Rückhalt, was ihr von dieſer Werbung haltet, die uns 
faſt unerwartet gekommen!“ f = 
„Das wundert mich ſchier,“ entgegnete Jen e 
ruhig. „Schon früher redete euer Vater davon in Ra⸗ 
tibors Gegenwart, daß die Verbindung mit einem Pom⸗ 
mern ihm erwünſcht wäre, und ihr widerſprachet damals 
nicht. Wenn nun Ratibor heute offen wirbt, ſo ent⸗ 
ſpricht ſolches nur der damaligen Unterredung und, wenn 
ihr mich, euren geringen Diener, um ſeine Meinung be⸗ 
fraget, ſo kann ich nur raten, weiſet dieſen Prinzen von 
rittermäßiger Geſinnung nicht zurück. Feſter denn das 
Schwert würde ein Ring an eurem Finger Polen und 
Pommern zuſammenſchmieden.“ ET: 5 5 
„Und dieſer Rat kommt aus einfältige Herzen? 
fragte ſie mit einer vor Erregung zitternden, 9 
„Wie das Amen, das ein Gebet ſchließt. Wenn 
ich alles ſchlecht und ſattſam erwäge, kann ich dieſe Heirat 
nur gutheißen, die, wie ich verhoffe, gleichſam mit Dop- 
pellichte ſcheinend, in dem Heidenland die Finſternis 
brechen und zu eurem eignen Glücke leuchten wird. T 
„Schändlicher!“ rief die Prinzeſſin, die nicht länger 
ihren Zorn zu zügeln vermochte. „Dem Dolchſtich fügt 
ihr den Hohn noch hinzu, indem ihr von Glücke redet; a 
Ihre Augen flammten. Ihre ſonſt ſo anmutigen Züge 
verzerrten ſich in Haß. 


„Ich verſtehe euren Unmut nicht, wo aus mir die- 


Freundschaft geredet,“ verſetzte Irmfried mit feiner un⸗ 
feen e Ruhe. „Oder hätte die Tochter meines 
ürſtlichen Freundes je auf meiner Seite di ührende 
Höflichkeit vermißt?“ e 


„Niemals!“ entgegnete ſie jetzt mit eiſiger Kälte, 


unwillig über ihre vorherige Erregung. „Ihr wart ftets- 
über die Maßen höflich, Herr Ritter!“ Doch a 
zuckte das Lächeln um ihren Mund mit den ſpitzen Perlen, 
zähnen. „Verzeiht, daß ich bei dem Gedanken an das 
unwirtliche Heidenland, dahin mich euer Wort verweiſet, 
einen Augenblick die Faſſung verlor. Ich danke euch für 
euren aufrichtigen Rat und werde ihn allſogleich befolgen 2 
a ſich neigend ſchritt ſie aus dem Zimmer hinaus. 
8055 oe dankte ſeinem Freunde für das Wort, 

3 zu Gunſten ſeiner Herrſcherpläne Tr iner 
ae gare habe Herrſcherpläne den Trutz ſeiner 


. ächſten Tages am Vormittage unterbr in feier⸗ 
licher Aufzug die Kampfſpiele 1 Be as 
u ferne zum Turnier gekommen waren, des Reiches. 
Woiwoden, Staroſten und Ritter, um ihren Herzog 
Unter dem Schall einer weithin tönenden Muſik 90 5 
ſie nach der unfern der Stadt gelegenen Waldwieſe, allwo 
nach der Sage einſt Lech, der Gründer des Polenvolks 
das Neſt des weißen Adlers entdeckt hatte. An dieſer 
1 des herzoglichen Hauſes pflegten die Fa⸗ 
950 9 deſſelben ihre feierliche Weihe zu em⸗ 
5 Bei einer rieſenhaften Eiche, welche, mit jungem 
Grün bedeckt, inmitten der ſagenumwobenen Wieſe ſtand, 
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machte der Herzog mit ſeinem Gefolge Halt, indem er 


das polniſche Banner mit dem weißen Adler aufpflanzen ließ. 


Nach etlichen Minuten nahte von der andern Seite 
ein Zug von Frauen, der von den Marſchalken des 
herzoglichen Hauſes geleitet wurde. Ein ſchneeweißer 
Zelter, deſſen Riemenzeug mit Silberplatten fein aus⸗ 
gelegt war, trabte ſo zierlich ſtolz voran, als wüßte er, 
wen er trage. Denn auf ſeinem mit Goldtreſſen beſetzten 
Sattelteppich ſaß die holde Tochter des Herzogs, umgeben 
von ihren weiblichen Verwandten, Geſpielinnen und 
Dienerinnen. 

Als fie bei der Eiche angelangt waren, grüßte Herr 
Ratibor die Prinzeſſin in ritterlichen Züchten und hub 
ſie mittelſt eines Hebeiſens von ihrem Zelter herab. 
Darauf ergriff der Herzog ihre mit weiß ſeidenem Hand⸗ 
ſchuh angethane Linke und führte ſie der Eiche zu, worauf 
die Marſchalke allen Anweſenden befahlen, einen Ring zu 
bilden. In ſeine Mitte trat Herr Boleslav, an der einen 
Hand den pommerſchen Prinzen, an der andern ſeine 
Tochter, welche nach der Mode der Zeit mit einer faltenlos 
ſteifen Tunika bekleidet war, darüber ein reich geſtickter 
Mantel fiel. Ein langer, faſt bis zu den Schnabel⸗ 
ſchuhen reichender Schleier vollendete ihren bräutlichen 
Anzug. Nur ſah ſie für eine Braut ungewöhnlich blaß 
aus. Ihr mit blutroten Rubinen beſetzter Stirnreif und 
ihre ſchwarzen Locken erhöhten noch die Bläſſe ihres Ge— 
ſichts, welche jedoch ihren feinen ſtolzen Zügen einen 
eigentümlichen Reiz verlieh. 

Mit lauter Stimme verkündigte der Herzog, daß es 
ihm zu höchlicher Freude gereiche, bei dieſem feſtlichen 
Turnier, welches den Sieg des Polenheeres verherrliche, 
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jeiner viel edlen Schlachtiz gute Kunde bringen zu können. 


Denn ſeine jüngſte Tochter Pribislawa verſpreche ſich an 
dieſer für ſein Haus ſo merkwürdigen Stätte mit einem 
ſchier ehrlichen Brautmann, einem Prinzen des pommer⸗ 
ſchen Herrſchergeſchlechts, um die Bande des Friedens 
und der Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern ewiglich 
zu feſtigen. 

Darauf verlas der erſte Zupan des Reiches einen 
von den Hofrichtern aufgeſetzten Vertrag über Morgen⸗ 
gabe und Leibgedinge der fürſtlichen Braut. Als ſolches 
geſchehn, fragte der Herzog feierlich den Prinzen, ob er 
ſich mit ſeiner hochfürſtlichen Tochter zu verloben gewillt 
ſei, was Ratibor mit lautbarer Stimme bejahte. Als 
nun auch an Pribislawa die entſprechende Frage erging 
ſtreifte fie mit einem flammenden Blick erſt Herrn Irm⸗ 
fried, als wäre er der Mann dieſer Stunde und nicht 
Ratibor. Dann lispelte auch ſie ein kaum hörbares Ja. 
Nun überreichte der Herzog ſeinem zukünftigen Eidam 
einen Ring von feinſtem Golde, den dieſer ſeiner Braut 
mit ziemlichen Worten anſteckte. Doch als er ſie ſodann 
vor den Augen aller Zeugen umarmen und küſſen wollte 
entwand fie ſich ſpröde feinen Armen und abereins ſtreifte 
ihr leidenſchaftlicher Blick die Geſtalt Irmfrieds, welcher 
mit der ernſten Ruhe eines väterlichen Freundes dem 
Auftritt zuſchaute. 

Bald darauf beſtieg die Geſellſchaft wieder die Roſſe 
und trat den Heimweg an. Mit ſtolz triumphierendem 
Blick ritt Herr Ratibor zur Linken ſeiner Verlobten 
indem glückwünſchende Edle das fürſtliche Brautpaar 
umſchwärmten. 

Auch Irmfried lenkte fein Roß an Pribislawas 
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Seite und beteuerte, daß er ihr geſtern feinen freund⸗ 
ſchaftlichen Rat in der einfältigen Überzeugung gegeben 
habe, ihre Verbindung mit dem pommerſchen Prinzen 
würde ihr und beiden Landen zu eitel Segen gereichen. 

Kalter Stolz lag auf dem Antlitz der Schweigenden 
und bezeugte laut, daß ſie Alles für ein heuchleriſch 
Wortgeklingel nahm. Doch ſchreckte ihn ſolches keines⸗ 
wegs ab, weiter der Verſtummten mit herzlich warmen 
Worten zu verſichern, daß ihres Vaters Wohlfahrt ihm 
nicht mehr denn die ſeiner erlauchten Tochter am Herzen 
liege, und würde es ihm eine ſonderbare Freude ſein, 
wenn er ihr auch fürder als ihr Freund dienen, ja, 
ſeine Zukunft ihrem Schutze widmen könne. Derhalben 
wäre es fein wohlerwogener Wille, mit ihr in das Pom⸗ 
merland zu ziehn, um als getreuſter Freund ihres Vaters 
und gleichſam deſſen ſchützender Arm ſie in der neuen 
Heimat, die ihr vorläufig noch eine Fremde ſei, vor jeg— 
lichem Unheil zu bewahren. 

Bei dieſen Worten überflog jähe Röte ihre bleichen 
Wangen, als leuchte über ein Schneefeld plötzlich ein wild 
lodernd Feuer, und forſchend blickte ſie in ſeine tiefblauen 
Augen, die fie jo offenherzig bei dieſen Rätſelworten ans 
blickten. Was wollte dieſer unbegreifliche Mann? Meinte 
er es wirklich ſo aufrichtig, als er jetzt redete? Woher 
auf einmal dieſer warme Anteil an ihrem Wohl, indeſſen 
geſtern ſein kalter Rat ſie in die Arme des ungeliebten 
Mannes getrieben? Schlummerte in dem Hintergrund 
feiner ſchier unerforſchlichen Seele vielleicht doch eine 
ſchüchterne Neigung zu ihr? Am Ende war ihm nur 
der Unterſchied des Standes oder auch des Alters zu 
unüberſteiglich erſchienen, daß kein ernſthaft Gelüſt nach 
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ihrem Beſitz in ihm aufzukommen gewagt. Hätte nicht 
auch von ihr, der höher Stehenden, der erſte Schritt zu 
vertraulichem Austauſch ausgehen müſſen und war dieſer 
Schritt je von ihr unzweideutig geſchehen? Wer weiß, 
was der Vater in jener Stunde geredet, als er dem 
Ritter ihre Hand angetragen? Sie kannte die rauhe Art 
der Männer! Vielleicht hatte ſolches den Blöden mehr 
zurückgeſchreckt als aufgemuntert, ſo daß jenes Anerbieten 
im Grunde zur Verſagung geworden! So war am letzten 
Ende vielleicht noch nichts verſcherzt, wo nur die Ver— 
zweiflung ſchon alles verloren gegeben. War ſie auch 
einem Andern verlobt, jo war doch dieſer Goldreif, fo 
feſt er auch geſchmiedet, in ihren Augen nur ein ſchwaches 
Band. Ein Wort und es war zerriſſen. 

Solche Gedanken zuckten bei Irmfrieds Anrede wie 
ein Blitz durch ihren Sinn und unter dem Sonnenſtrahl 
der Hoffnung blühten auf einmal tauſend erſtarrte Keime 
wieder auf. Sie zeigte ſich plötzlich verwandelt, wie ein 
Dornenſtrauch im Lenze, der geſtern nur voll Stacheln, 
heute in lieblichen Blüten ſteht. So nahm ſie das An- 
erbieten des Ritters, ſie in das Pommerland zu geleiten, 
mit dankbarer Freude auf und bald waren beide in leb— 
hafteſtem Zwiegeſpräch. Sie redeten von dem gemein— 
ſchaftlichen Wege, der vor ihnen lag — von den Kriegs— 
abenteuern, die ſie in dem Pommerlande beſtanden — 
von dem Turnier, das mit erneutem Eifer fortgeſetzt 
werden ſollte, und von viel tauſend Dingen, die an ſich 
geringfügig, doch dem Herzen als Vermittler ſeiner Em— 
pfindungen wichtig werden können. Kaum wechſelte 
Pribislawa noch ein Wort mit ihrem Verlobten, ſo fleißig 
dieſer auch in ſteigender Eiferſucht das Geſpräch an ſich 
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zu reißen bemüht war. Sie hatte nur Ohr und Auge 
für den Mann zu ihrer Rechten, den ſie vor kurzem 
keines Worts gewürdigt, und wer die beiden ſo geſprächig 
neben einander in die Stadt reiten ſah, der mochte wohl 
wähnen, nicht Ratibor, ſondern Irmfried wäre der Ver— 
lobte von Boleslav's Tochter. 


Fünftes Kapitel. 


Wettkämpfe. 


Das befremdliche Gebahren ſeiner Braut ließ den 
pommerſchen Prinzen keineswegs unberührt. Je ſtolzer 
er innerlich gefrohlockt hatte, den deutſchen Ritter, in 
dem er längſt ſeinen gefährlichen Nebenbuhler gewittert, 
aus dem Felde geſchlagen zu haben, deſto tiefer verletzte 
es ihn, daß ſelbiger bei Pribislawa neue Gunſt gewonnen. 
Auch zollten die polniſchen Edelleute ihm nicht ſolche 
Achtung wie der Herzog, ſondern ließen ihn fühlen, daß 
er einer befiegten Völkerſchaft angehörte. Ja, allerhand 
heimliche Übelreden kamen ihm zu Ohren, weil er, der 
Kriegsmann, ſich von einer Maid habe gefangen nehmen 
laſſen. Dies alles bewog ihn, bei dem Turnier, das 
nach der Verlobungsfeier hinwiederum aufgenommen 
wurde, ſeinen Verächtern zu zeigen, was er mit der 
Lanze vermöchte. 

Ein Herold mit dem pommerſchen Greifenbanner 
erſchien in den Schranken, ſtieß laut in fein Horn und 
vermeldete der künftige Eidam des Herzogs, Herr Ratibor, 
gedenke anderen Tages drei Speere zu ſtechen, wozu er 
die Tapferſten des Landes herausfordere. 

Das Flüſtern der anweſenden Herrn und Damen 


verriet, welch Aufſehen dieſe Kühnheit des Pommern 
erregte, der bisher dem Turnier nur als Zuſchauer bei⸗ 
gewohnt hatte. Ja, etliche Polen konnten ſich lauten 
Unmuts nicht enthalten, als ſtellte die Dreiſtigkeit dieſes 
Kämpen, deſſen Volk hier ja der Gegenſtand des 
Triumphes war, den letzteren wiederum in Frage. 

Am nächſten Tage war derhalben der Andrang zu 
der Schaubühne und den Turnierſchranken ſchier unge⸗ 
heuer. Zur feſtgeſtellten Friſt erſchien Ratibor auf 
rabenſchwarzem Streitroß, deſſen grüne Decke an den 
vier Zipfeln zierlich mit dem pommerſchen Greifen ge⸗ 
ſchmückt war. Vier reiſige Knappen folgten ihm, von 
denen einer den gleich einem Triangel geſtalteten Leder 
ſchild ſeines Herrn trug, jeder der drei andern aber eine 
ſtumpfe Lanze. 

Nach einem Trompetenſtoß rief ein Herold noch— 
mals die Herausforderung aus und männiglich richtete 
die Augen auf den Eingang der Schranken, wer denn 
den Zweikampf aufnehmen werde. Doch ſiehe, niemand 
ritt zum Kampfplatz ein. Ein zweiter — ein dritter 
Trompetenſtoß und noch erſchien kein Kämpfer. 

Ob dieſer ungewöhnlichen Begebenheit erzeigten ſich 
die Zuſchauer, wie ihr Gemurmel verriet, ebenſo be— 
troffen als der Herzog. Hatten ſeine Edeln, ſelbſt die 
Tapferſten Furcht? Oder hatten ſie ſich allſamt ver— 
ſchworen den überkühnen Pommern durch Mißachtung 
zu demütigen? Leicht wie immer zum Zorn erregt, ließ 
Boleslaw den Woiwoden von Zantok rufen und forſchte, 
warum ſich jo Seltſames zutrage. Herr Paulitz ver- 
neigte ſich ziemlicher Maßen vor dem Herrſcher und hub 
mit ſeiner ſchalkhaftigen Miene an: „Wenn Uhu und 
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Habicht auch einmal auf einem Aſte beiſammenſitzen, fo 
werden fie doch nimmer Freund. Denn beide haben 
ſpitze Schnäbel und ſtarke Fänge, weßwegen ſie gerne 
155 1 905 Doch iſt der Uhu bei Tage mut⸗ 
os und der Habicht bei Nacht dieweil ein jegli 
ſich im Nachteil dünkt. 8 
8 Verdroſſenen Mutes fragte der Herzog, was ſolche 
Vogelgeſchichte ſollte, da er von Kuni 155 
Lächelnd erwiderte Paulitz: „Wäre nur Wind und Wetter 
gleicher verteilt, mein edelſter Gebieter, ſo würden viel 
polniſche Rittersleute gewillt fein, Herrn Ratibors Keck⸗ 
heit mit einer Lanze zu vergelten.“ Damit blickte er 
blinzelnd zu der Prinzeſſin empor, die auf der Schau⸗ 
bühne ‚unter dem Baldachin thronte. | 
Argerlich begehrte der Herzog von Neuem klarere 
Ausſprache, worauf Paulitz denn ohne Rätſelrede be- 
gann: „Eure hochfürſtliche Tochter verteilt den Kampf⸗ 
preis und welche Braut wird wider ihren Bräutigam 
entſcheiden? Das inſonderheit dämpft die brennende 
Kampfbegier der Polen.“ 


Alſobald ſandte der Herzog ihn zu Pribislawa mit 
dem ſtrengen Geheiß, für das bevorſtehende Stechen den 
Ehrenſitz einer anderen Kampfrichterin abzutreten. 


Die Prinzeſſin vermaß ſich freilich, ſintemal ſie einen 
teuren Eid vor Gott abgelegt, den Kampfpreis nur nach 
Recht und Gerechtigkeit auszuteilen, auch wenn ihr Braut- 
mann einen Waffengang machte. Gleichwohl gab ſie 
dem Willen des Vaters nach und überließ ihren Platz 
der Burggräfin von Zantok. Der Herzog aber ließ 
ſeinen Edlen ausſprechen, daß er nunmehr feſtiglich 
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verhoffe, die Herausforderung ſeines künftigen Eidams 
werde angenommen werden. 

Als nun wiederum Ratibors Trompeter blies, gleich 
als wollte er die Polen für eitel Feiglinge verhöhnen, 
erſchienen in der That ſieben Ritter, von denen vier durch 
das Los ausgeſchieden wurden. Die drei übrigen gehörten 
nicht blos den edelſten Geſchlechtern des Landes an, ſondern 
hatten ſich auch bei dem Turnier durch ihre Waffenkunſt 
bereits ſonderlich hervorgethan. Der eine war der junge 
Staroſt Lubomirsky, der andre der mächtige Woiwode 
von Sandomierz aus dem Geſchlechte der Poninsky und 
der dritte der Kaſtellan von Sterpsk, Sulkowsky. 

Nach einem ſchmetternden Trompetenſtoß ſprengte 
der Staroſt auf kampfmutig wieherndem Hengſt in die 
Schranken, um den Übermut des Pommern zu ſtrafen. 
Die Helme wurden verſtürzt. Die beiden Kämpfer ritten 
wider einander, erſt langſamen Schrittes, dann in kunſt⸗ 
reichem Galopp. Als ſie noch etliche Roſſelängen von 
einander waren, nahmen ſie den Schild vor die linke 
Bruſt, ſenkten die langen Speere und richteten die mit 
dem Krönlein verſehene Spitze ein jeglicher auf des 
Andern Schild. Die Roſſe zum heftigſten Rennen mit 
den Sporen antreibend flogen nun die beiden Reiter 
unter Trompengeſchmetter pfeilſchnell auf einander los. 
Doch ſiehe, in der Hitze ſtach der Staroſt fehl und, weil 
er bei dem wuchtigen Stoße das Gleichgewicht verlor, 
ſtürzte er kopfüber von ſeinem Tier. 

Als zweiter Kämpfer erſchien der Woiwode, ein 
Rieſe von faſt ungeſchlachtem Körper. Dieſer zielte zwar 
bedachter. Doch wurde ſein Helm von Ratibors Speer 
getroffen, daß derſelbe mit zerriſſenen Lederriemen weit- 
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hin in den Sand rollte. Sein Roß aber kam durch den 
heftigen Stoß des Gegners auf die Hinterbeine und 
der Ritter wankte im Sattel, daß ſein unförmlicher 
Körper ſich kaum aufrecht erhalten konnte. 

Trotzdem gaben die Polen noch nicht die Hoffnung 
auf. Denn der Kaſtellan von Sterpsk galt für den 
feinſten Reiter im Polenreiche. In der That war es 
auch eine Luſt, den ſchön gewachſenen Mann auf ſeinem 
edlen Tier zu erſchauen, das gleich wie tanzend und doch 
feurig ſchnaubend dahinflog. Selbſt Ratibor verſtand es 
nicht, beim Zuſammenſtoß ſein Roß zu ſo behendem Rennen 
anzutreiben. Gleichwie ein Adler auf ſeine Beute ſchoß 
der Goldfuchs des Kaſtellans auf ſein Ziel zu. Doch 
ſtießen die Reiter mit ſolcher Wucht zuſammen, daß die 
von dem eiſenfeſten Arm des Pommern geführte Lanze 
den Schildbuckel des Kaſtellans eindrückte und jener am 
linken Handgelenk verwundet den Arm lahm hängen ließ. 

Solches verdroß die Polen über die Maßen, da 
ſomit ſämtliche Ritter ihres Landes von dem Pommern 
überwunden worden. Ratibor aber nahte hochgemut der 
Kampfrichterin, um den verdienten Kranz in Empfang 
zu nehmen. 

Siehe, da trat Herr Irmfried, der ſich bis dahin 
eifrig mit der Prinzeſſin unterhalten hatte, ihm mit höf⸗ 
licher Verbeugung entgegen. „Ehe ihr den Ehrenkranz 
empfahet, den Niemand euch beſtreiten kann, gefällt es 
euch vielleicht noch eine Lanze mit mir zu brechen.“ 


Feindſeligen Blickes maß Ratibor den Nebenbuhler. 
Doch unterdrückte er eine zornige Antwort, die ihm ſchon 
auf den Lippen ſchwebte, und entgegnete zierlicher Weiſe: 


„Ich wüßte Niemand auf der Welt, mit dem ich lieber 
eine Lanze ſtäche, denn mit euch, viel edler Graf! s 

Bei dieſen Worten brachen allum die Zuſeher in 
lauten Jubel aus. Doch die Freude der Menge er⸗ 
regte den Widerſpruch des Herzogs. So dankbar er 
auch ſeinem Freunde ſei, wenn dieſer die Ehre, Polens 
zu retten befliſſen, ſo verböten doch die Turniergeſetze 
dem Feſtordner ſelber ſich zu beteiligen. Allein Pribis⸗ 
lawa legte ſich ins Mittel und verſicherte, obwohl der 
Sieg ihres Verlobten, nicht bloß ihn ſelbſt, ſondern auch 
ſie mitehre, ſo verzichte ſie gleichwohl darauf um des 
Schauspiels willen, zwei Kämpen wie Ratibor und Irm⸗ 
fried ſich meſſen zu ſehen, zu Genieß der Zuſchauer, für 
welche ſolch ein Zweikampf ſicherlich die feinſte Augen⸗ 
weide wäre. Ein lauter Beifall der Menge gab ihr 
Recht und ſtimmte den Herzog um, der einen Ausweg 
aus der Strenge der Turniergeſetze zu finden wußte, 
indem er ſelbſt für eine Weile das Amt des Feſtordners 
übernahm. 8 

Hurtig eilte Irmfried in ſein Zelt, das neben dem 
herzoglichen lag, und kehrte nach einer halben Stunde in 
vollſtändiger Waffenrüſtung zurück. Auch ſein Roß war 
mit ſchwerem Eiſenpanzer angethan. 0 

Die Trompeten blieſen und wild jagten die beiden 
Kämpen auf einander zu. Kunſtgerecht hielt jeder die 
Lanze auf den Schildbuckel des Gegners. Doch ſo mäch⸗ 
tig war der Zuſammenſtoß, daß die Speerſchäfte nicht 
bloß beiderſeits zerbrachen, ſondern auch die Splitter hoch 
in die Luft flogen. Gleichwohl ſaßen beide Reiter feſt 
wie Erzbilder im Sattel. Nur vermochte Herr Ratibor 
nicht ſeinen Zorn zu zügeln, daß er ſeinen Gegner nicht 
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in den Staub gejtredt. Kampferbittert riß er den Wenden⸗ 
ſäbel von ſeiner Seiten und drang hauend auf Irmfried 
ein. Flugs ſprang der Herzog als Turniervogt mit 
weit ausgeſtrecktem Schwert dazwiſchen und gebot dem 
Wütigen, der wider die Turnierregeln fehle, alsbald die 
ſcharfe Waffe einzuſtecken. Ringsumher aber weckte dieſes 
herrliche Rennen, je erbitterter es geweſen, ein lautes 
Frohlocken, und geſpannt blickte männiglich zu der Kampf⸗ 
richterin empor, welche Entſcheidung ſie treffen würde. 

Sicherlich hatte ſie keinen leichten Stand. Die meiſten 
Damen umher urteilten, der Siegeskranz ſei diesmal 
entweder keinem oder vielmehr beiden Kämpfern aus⸗ 
zuerkennen. Etliche aber nahmen Partei für den pom— 
merſchen Prinzen, der in dreien Kämpfen obgeſiegt und 
in dieſem vierten mit Irmfried unbeſiegt geblieben, wes⸗ 
halb ihm alleinzig der Kranz gebühre. Die Burggräfin, 
vielleicht aus Rückſicht auf die neben ihr ſitzende Braut, 
neigte ſchließlich dieſem letzteren Urteil zu. Pribislawas 
eigne Meinung war indeſſen merkwürdiger Weiſe dawider. 
Lebhaft widerſprach fie denjenigen, die ſich durch Höflich— 
keit gegen ſie hatten beſtimmen laſſen, da Irmfried ſonder 
jeglichen Tadel geblieben, ihr Verlobter dagegen wider die 
Kampfordnung verſtoßen habe. 

Der Ritter jedoch überhob die Damen deſſen, ſich 
weiter den Kopf zu zerbrechen. Denn zierlich neigte er 
ſeinen Lanzenſtumpf vor dem Gegner. „Was ich ge— 
wollt, iſt geſchehen: Polens Ehre gewahrt. Im Übrigen 
war ich keineswegs gewillt, euch, viel tapfrer Ratibor, 
den Siegespreis zu rauben, der euch für die drei andern 
Kämpfe unbeſtritten gebühret.“ 

Doch in ungekühlter Hitze rief der Prinz: „Ver— 


meinet nicht, Graf, daß ihr ſo leichten Kaufs von dan⸗ 
nen kommt. Laſſet uns eine neue Lanze brechen, diesmal 
ein jeglicher für ſeine Herrin.“ : 

„Ich geliebe es,“ erwiderte Irmfried, der nicht 
länger das herausfordernde Auftreten des Pommern über⸗ 
ſehen wollte. f i 

„Meine Herrin kennet ihr,“ rief Ratibor, indem er 
mit ritterlichem Gruße die Lanze vor Pribislawa ſenkte. 
„Nennt mir die eure!“ RN 

„Erlaßt es mir,“ erwiderte Irmfried in einiger 
Beſchwernis. ; 

Plötzlich rief jedoch von der Schaubühne herab eine 
weibliche Stimme, daß man es bis unten hin hören 
konnte: „Nimmermehr!“ Die Damen auf der Bühne 
ſpähten nach der Ruferin aus. Ratibor aber, durch dies 
Wort offenbar ermutigt, trieb ſeinen Nebenbuhler noch 
weiter in die Enge. „Vorhin,“ ſprach er, „habt ihr den 
Kampfſpruch geſtellt: zur Ehre Polens! Jetzt habe ich 
ihn zu bezeichnen: zur Ehre unſerer Damen! und wie 
ich die meine, ſo ſeid auch ihr ziemlicher Maßen ver— 
bunden, die eure zu nennen.“ 

„Doch wie, wenn ich keine Herrin hätte?“ 

„So bekräftigt es allhier mit einem Eidſchwur!“ 

Irmfried ſann einen Augenblick nach. „Mein Ge⸗ 
wiſſen unterſagt es mir. Doch habe ich ein Gelübde 
gethan, ihres Namens zu ſchweigen.“ 

„So bezeichnet ihren Aufenthalt!“ 5 

„Auch das kann ich nicht, dieweil ich ihn nicht weiß.“ 

„Doch beteuert ihr, daß ſie nicht an dieſer Stätte 
verweilet?“ 

„Auf mein Ritterwort!“ 
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„Wohlan, jo laſſet uns die Helme verſtürzen!“ 

Die jetzt ſchmetternden Fanfaren lenkten die Auf⸗ 
merkſamkeit von einem Auftritt ab, der in dem nämlichen 
Augenblick, als unten der Zweikampf neu entbrannte, ſich 
oben auf der Schaubühne zutrug. Pribislawa rang mit 
einer Ohnmacht. Die Herumſtehenden ſtürzten zu ihrer 
Hülfe herbei. Doch bald kehrten ihre entwichenen Lebens⸗ 
geiſter zurück. Die Sonne hatte ihr zu heiß auf das 
Haupt geſtochen, wie ſie klagte, obwohl Niemand den 
wohlthuenden Strahl der Frühlingsſonne zu beſchwerlich 
empfunden. 

Allein nur diejenigen, welche zunächſt ſaßen, waren 
der Störung gewahr geworden, da ſonſt die Augen all— 
ſamt auf die beiden Kämpfenden hingerichtet waren. 
Ratibor nahm alles Vermögen ſeines nervigen Körpers 
zum Angriff zuſammen. Aber grade ſein Ungeſtüm 
wurde ſein Unglück. Durch das Feuer ſeines Aupralls 
riß der Sattelgurt an ſeinem Roſſe und, indem er den 
Steigbügel verlor, geriet er ins Wanken, jedoch nur für 
einen Augenblick. Irmfried dagegen hatte abermals ſeine 
Lanze tadellos zerſplittert und hielt als handgreiflichen 
Beweis den abgebrochenen Schaft in ſeiner Rechten. 

Pribislawa, die ſich inzwiſchen von ihrem Anfall 
erholt, hatte ihre vorherige Meinung merkwürdiger Maßen 
durchaus verändert. Gegen die andern Frauen, welche 
Ratibor als Unterlegenen hinſtellen wollten, dieweil er 
im Sattel gewankt und erſt ſchon gegen die Turnier- 
regeln das Schwert entblößt, trat die Prinzeſſin in 
leidenſchaftlicher Hitze auf, zwar nicht, wie ſie verſicherte, 
weil jener ihr Brautmann war, ſondern alleinzig aus 
Gerechtigkeit. Sein erſtes Vergehen habe er bereits ver⸗ 


büßt, da er für den Kranz, den ſelbſt ſein Gegner ihm 
auserkannt, zum andern Male habe kämpfen müſſen. 
Daß er aber gewankt, wäre nicht Ungeſchick, ſondern Über⸗ 
ſchwang ſeiner Kraft geweſen. Derhalben ſei ihm für 
die drei Siege, die er vor ſeinem Widerpart voraus habe, 
jedenfalls der Preis zuzuſprechen. 5 Aus Furcht, bie eigen⸗ 
tümlich erregte Prinzeſſin zu erzürnen, fiel die Kampf⸗ 
richterin ihr bei. ö 

So beugte denn Herr Ratibor, der den Helm vom 
Haupte genommen, ein Knie vor der Burggräfin, die 
ihm unter dem ſchmetternden Schall der Drometen und 
Pauken vom Schaugerüſte herab den Siegeskrauz reichte. 
Selbiger war aus den biegſamen Zweigen der Stech⸗ 
palme, wie die Burggräfin ausdrücklich bemerkte, von der 
Hand ſeiner Braut geflochten. Als über die 1 
grünen, lederartig ſteifen und am Rande ſtachlichten Blät⸗ 
ter, daran noch die weißen Blütenbüſchel hingen, der 
Sonnenſtrahl ſtreifte, war es dem Prinzen, als leuchte 
ihm auch aus dieſem Kranze Pribislawas Gunſt fortan 
ſonniger entgegen. Wie er ſich aber erhob, fiel En bie 
Prinzeſſin um den Hals und drückte auf ſeine Lippen 
einen Kuß, der ihn ſtolzer machte denn alle Siege, die 
er bei dem Turnei davon getragen. . 

Glückwünſchend reichte ihm auch der Herzog die Hand. 
„Ob ihr dieſen Kranz gleich auf Koften Polens errungen, 
ſo gereicht eure Tapferkeit doch meiner Tochter ſowie mir 
ſelbſt zu viel Ehre. Auch nehme ich ſolches zum Unter⸗ 
pfande, daß, wie hier Polens Niederlage ſelbſt zu meines 
Hauſes Ruhm geraten, alſo auch ihr meiner Tochter 
jegliche Bitternis in Süße verkehren werdet.“ 

Irmfried aber verbarg ſeinen Groll über dieſen 
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Ausgang des Kampfes hinter der kurzweiligen Bemer⸗ 
kung, von dem verloren gegangenen Kranze ſeien ihm 
wenigſtens die Stacheln zugefallen — zur wohlverdienten 
Lehre, nicht wieder von den Turnierregeln abzuweichen. 

Doch bald ſollte ſich etwas zutragen, was ihn aber⸗ 
mals die Satzungen zu durchbrechen nötigte. 


Sechſtes Kapitel. 


Der große Buhurt. 


Am nächſten Tage ſollte nämlich das Turnier mit 
einem gemeinen Stechen im großen Buhurt beſchloſſen 
werden. Die Ritter und Staroſten, welche dabei mitthun 
wollten, mußten ſchon Abends zuvor ihre Schilde an 
Irmfried überſenden, der mit etlichen älteren Beiratern 
die Angemeldeten in zwei gleich ſtarke Fähnlein teilte. 
Das eine ſollte Boleslav ſelbſt, das andre Ratibor an— 
führen. Für jede Schar, welche hinwiederum in drei 
Rotten zerfiel, kürte der Turniervogt ſodann die Rott⸗ 
meiſter. 

Als nun die Morgenſonne mit ihrem luſtigen Strahl 
die Giebel der Stadt vergoldete, ritten die' Herolde in 
den Gaſſen auf und ab, indem ſie mit Hörnerſchall die 
Ritter aufforderten, auszurücken. Dieſe holten hinwiederum 
mit lautem Geblaſe die Rottmeiſter in ihren Herbergen 
ab. Bunte Banner wehten allerwegen in der Stadt. 
Alle Gaſſen hallten wieder von kriegeriſcher Muſik. Alle 
Fenſter und Erker waren von Menſchen beſetzt, welche 
neugierig ausſpähten, und hoch aus dem Gaſſengewühl 
ragten die gewappneten Reiter hervor, die ſchier ſtolz von 
ihren Roſſen auf das gemeine Volk herniederblickten. 
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Als man auf dem Turnierplatz angekommen war, 
ſonderte Irmfried die Kämpfer in zwei gleich große 
Haufen, welche ſich durch ſeidene Binden von unterſchied⸗ 
licher Farbe kennzeichneten. Die Schar des Herzogs zeigte 
am Oberarme die weiße Farbe Polens, die Ratibors das 
pommerſche Blau. Dann wurden die Streiter ſämtlich 
in zwei ſchnurgraden Linien gegenübergeſtellt. Die Rott— 
meiſter aber, die man an ihren mächtig wallenden Helm 
büſchen erkannte, jagten die Vorderglieder längs und rede— 
ten dringend auf die Reiter ein, ihre Reihe nicht durch— 
brechen zu laſſen. Auch ſollte Niemand zu frühzeitig die 
Roſſe zum Rennen anſpornen, ſondern in preislicher Ge— 
duld des Zeichens harren. 

Schon huben auf Irmfrieds Wink die Drometen 
eine gar luſtige mutvolle Weiſe au. Der Buhurt begann. 
Von beiden Seiten rückten die Reiterſcharen enggeſchloſſen 
und doch weit ausgreifend wider einander los, anfänglich 
im Schritt, bald aber — auf ein verabredetes Zeichen 
der Führer — im Trab, der allgemach zum Galopp 
wurde — ein faſt ungeſchlachteter Anblick, auf jeglicher 
Seite mehr denn zweihundert Roſſe, alle mit bunt⸗ 
geſtickten Decken geſchmückt, Bruſt und Haupt gehar— 
niſcht, die Mähnen und Schweife fliegend, auf ihnen die 
eiſernen Ritter mit niedergelaſſenen Viſieren, ein Wald 
von blitzenden Lanzen und flatternden Fähnlein. Die 
Roſſe wurden zum hurtigſten Rennlauf angeſpornt. Doch 
unbeweglich ſaßen die Reiter darauf. Schon ſenkten ſich 
die Lanzen zum Stoße und gleichwie eine gedoppelte, den 
Staub aufwirbelnde Windsbraut, ſtieß Reiterſchar auf 
Reiterſchar, daß der Erdboden unter den Hufen der Renner 
zu beben ſchien und der Himmel vor dem hoch aufſteigen⸗ 
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dem Staube verſchwand. Alles war anfangs von einer 


ungeheuren Wolke zugedeckt, aus der man nur Krachen 
und wirres Durcheinanderrufen vernahm. Wie aber der 
Staub ſich zerteilte, erſchaute man auf beiden Seiten ge⸗ 
ſtürzte Roſſe und in den Sand geſtreckte Reiter. Allum 
lagen Splitter von zerbrochenen Speeren und gar un— 
barmherzig ſtampften die Pferde über die Hingeſtürzten 
hinweg. Glücklich, wer noch Weile fand, den ſchützenden 
Schild über ſich zu halten, oder von den reiſigen Knechten, 


die hinter der Front aufgeſtellt waren, linde hinwegge⸗ 


tragen wurde. 

Doch auf beiden Seiten ſchloßen ſich die hier und 
da durchbrochenen Reihen hinwiederum zuſammen und in 
ziemlichſter Ordnung zogen ſich die Reiter zurück, um 
abereins auf einander zu rennen. 


Diesmal drangen die Rotten von beiden Seiten tiefer 
in einander hinein und, da ein jeglicher Reitersmann 
trachtete, wie Ehre und Eid ihm geboten, ſich zu ſeinem 
Führer zu halten, bildeten ſich hier und da Reiterknäuel, 
die in unſagbarem Gewühl wider einander fochten. 


Auf der einen Seite hob Ratibors gefürchtete Lanze 
manch einen Reitersmann aus dem Sattel. Doch auch 
Boleslav erzeigte ſich als tapferen und erfahrenen Führer. 
Schon wurden die ſtumpfen Schwerter gezogen, die bei 
dem Kampfſpiel alleinzig erlaubt waren, und manch pol— 
niſcher Adler oder anderer Helmſchmuck fiel, da man vor 
allem bemüht war, ſeinem Gegner wenigſtens die Helm— 
kleinodien abzuhaun. Auch mancher Schild wurde zer- 
trümmert und, wem ſolche Schmach begegnete, der mußte 
ſich den Knappen des Siegers gefangen geben. Bereits 
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wurde mit Bitternis gekämpft, als ſollte das Turnei zur 


ernſten Schlacht werden. 

Plötzlich ſprengte Irmfried laut ſcheltend in das 
dichteſte Knäuel, indem etliche Grieswärtel, die Aufſeher 
des Kampfplatzes, ihm mit ihren langen Stangen folgten. 
Denn es war ſeinen Augen nicht entgangen, daß in den 


Kampf ſich auch Reiter einmiſchten, welche am Anfange 


nicht den Reihen eingegliedert worden. An ihren Wappen 
erkannte er frühere Anhänger des geblendeten Zbignieff, 


die, entweder unbekannt mit den Turnierregeln oder ſich⸗ 


darüber hinwegſetzend, die willkommene Gelegenheit ergriffen, 
ungeſtraft an Ratibors Seite ihren Zornmut wider den 
heimlich gehaßten Herrſcher auszulaſſen. Sie waren es 
zumeiſt, welche in das Kampfſpiel die ſteigende Erbitte- 
rung trugen, und ſchon vernahm man hüben und drüben 
den alten Schlachtruf: „hi Boleslav — hi Zbignieff!“ 


Irmfried gebot den unberufenen Eindringlingen, 


flugs den Kampfplatz zu räumen, und, da ſie ſeines Be⸗ 
fehls mißachteten, ſchritt er mit Gewalt wider fie ein. 
Die Grieswärtel mit ihren langen Stangen umringten 
einen alten Parteigänger Zbignieffs, der mit hochgeſchwun⸗ 
genem Schwerte wie raſend auf den Herzog eindrang, 
und, als der anſtürmende, erzürnt über den ungedachten. 
Eingriff, ſich wider die Wärter wandte, entrang ihm 
Irmfried mit Hülfe feiner Knappen das Schwert, riß 
ihm den Helm vom Haupte und ließ ihn mit gebundenen. 
Händen von dannen führen. 

Als ſolches die Freunde des Gefangenen ſahen, ſtürm⸗ 
ten ſie wütig auf den Turniervogt ein und, ehe dieſer es 
ſich verſah, war er trotz ſeiner Friedensrufe nebſt ſeinen 
Knappen mitten in das Gefecht verwickelt, indem er Mühe 
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hatte, ſich der Angreifer zu erwehren. Als Boleslav die 
Bedrängnis Irmfrieds bemerkte, eilte er ihm zur Hülfe 


und bald waren beide mitſammen, der Herzog und ſein 


Jugendfreund, Mittelpunkt eines wilden „Kampfgewühls 
geworden, wo die Einen zum Beiſtand, die Andern zum 
Angriff herandrängten. Hier und da waren die ſtumpfen 
Waffen bereits mit ſcharfen vertauſcht. Blut begann zu 


fließen. Niemand beachtete mehr die Turnierregeln. Alle 
Bande der Ordnung waren gelöſt, das Spiel zum Ernſt 


geworden, das Ergötzen zum Entſetzen. Manch ein Ritters⸗ 


mann wurde ſchwer verwundet von ſeinen Knappen in 


die Krankenzelte getragen, welche für Unfälle bereits für- 
ſorglich aufgeſchlagen waren. Der Turnierplatz hatte ſich 


in ein Schlachtfeld verwandelt. Wildes Rufen der Käm⸗ 


pfenden wie der Zuſchauenden erfüllte die Luft. Zum 


Tode erſchrocken eilten alle Frauen von hinnen. Nur 
Pribislawa ſah man noch bald auf der Schaubühne, bald 


auf dem Kampfplatz mitten unter den Fechtenden und 


wer ihr Treiben näher beachtete, dem konnte nicht ent⸗ 


gehn, daß die wildblickenden Männer, mit denen ſie eifrig 


Zwieſprache pflog, ſich alsbald türſtiglich unter Irmfried's 
Gegner mengten. : 
Dieſer focht äußerſt tapfer und ſchlug bald hier 
einem Kämpen das Schwert aus der Hand, bald brachte 
er dort ein Roß nebſt feinem Reiter zu Fall. Gleich⸗ 
wohl konnte er kaum noch ſein Leben retten. — Endlich 
ließ der Herzog, müde des furchtbaren Tumults, durch 
ſtarkes Poſaunenblaſen allerwegen das Zeichen zur Been⸗ 
digung des Kampfes geben. Anfänglich beachtete zwar 
Niemand das Signal. Obwohl die Trompeter blieſen, 
bis ſie im Geſicht rotblau wurden, ſo wütete doch der 
8¹⁴ 
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Kampf weiter. Nun aber wurde der Herzog furchtbar 


aufgebracht. Nicht grimmer kann der wilde Ur raſen, 
der von den Pfeilen des Jägers gereizt das Horn zum 
Stoße ſenkt, als dort Herr Boleslav in ſeinem Jähzorn 
auf die Ungefügen eindrang, und obwohl man ſich ſeiner 
regelloſen Streiche unſchwer erwehren konnte, ſo waren 
doch ſeine ungeſchlachten Zornausbrüche ſo gefürchtet und 
der Anblick des grauſam Raſenden wirkte fo lähmend, 
daß den Fechtenden die Kampfluſt verging. Die Rufe 
der Verſtändigen drangen allgemach durch. Die wirren 
Knäuel löſten ſich. Die unberufenen Reiter verſchwanden. 
Endlich trat allgemeine Ruhe ein. 

Doch alsfort beſchied Boleslav, dem der Unwille 
noch aus jeder Miene zuckte, die vornehmſten Würden⸗ 
träger in ſeine Pfalz, um über die Schuldigen ſtrenges 
Gericht abzuhalten, dieweil ſie das Kampfſpiel in eine 
Schlacht verkehrt. Hier war indeſſen das Ergebnis anders, 
denn man vermutet. Alles deutete darauf hin, daß Boles⸗ 
lavs eigene Tochter ihres Amtes als Kampfrichterin übel 
wahrgenommen und im Grunde den Unfug angezettelt 
hatte, indem fie die Freunde Zbignieffs wider Irmfried 
insgeheim aufgeſtachelt hatte. Wenigſtens ſagten alſo die 
Augenzeugen ſamt und ſonders aus. Pribislawa ſelbſt 


wurde gerufen und ſiehe, ſie hatte deſſen auch kein Hehl, 


wiewohl ſie ihr Gebaren nicht für Unrecht erachtete. Denn, 
wie ſie ihrem Vater geſtand, haßte ſie Irmfried bis in 
den Tod, den nämlichen Mann, den ſie vor kurzem bis 
zur Raſerei geminnt, und hatte im Stillen ein Gelöbnis 
gethan, nicht eher zu ruhen, als bis ſie die Welt von 
dieſem Unhold befreit hätte. 

Als Boleslav ihr zürnend vorwarf, daß der Anfall 
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auf Irmfried auch ſein eignes Leben bedroht habe, zeigte 
ſie zwar ein wenig Reue, doch noch mehr Trotz, und auf 
ſeine Vorſtellungen, daß ein ſo unkindliches Kind eigent⸗ 
lich unwert ſei, länger mit ihm eines Daches zu genießen, 
erklärte auch ſie ganz kecklich, daß ſie in Bälde das väter⸗ 
liche Haus zu verlaſſen begehre. Schließlich endigte das 
Wortgefecht zwiſchen Vater und Tochter, wie gewöhnlich, 
damit, daß Pribislawa Siegerin blieb. Mit ebenſoviel 
Klugheit als Eigenſinn verſtand ſie den Spieß derart 
umzukehren, daß der Vater ihr noch gute Worte geben 
mußte, um die Laune der Verzogenen wiederherzuſtellen. 
Auch ihren Wünſchen wegen einer baldigen Hochzeitsfeier 
gab er nach, ſo leide ihm auch die Ausſicht war, von 
ſeinem Liebling getrennt zu werden. Ihre Vermählung 
mit Ratibor ſollte ſich nämlich an die Feier des nahen⸗ 
den Pfingſtfeſtes anreihen. 

So wurden denn die zum Turnier erſchienenen Edlen 
mit der Einladung, zur fürſtlichen Hochzeit wieder zu 
kommen, in die Heimat entlaſſen. Da dieſe Einladung 
an alle insgemein erging, auch an ſolche, welche wider 
den Herzog gefochten hatten, ſo brach dies mancher friſch 
aufkeimenden Feindſeligkeit wieder die Spitze ab. Auch 
hatte der Herzog denen, welche dem Verhör wider ſeine 
Tochter beigewohnt, das ſtrengſte Stillſchweigen ſowohl 
gegen Irmfried ſelbſt wie gegen die andern Beteiligten 
auferlegt. 

So kam denn das erſte große Turnei, welches zu 
Gneſen veranſtaltet wurde, ungeachtet des unmilden Schluſſes 
noch zu einem Ausgang, der die Meiſten zufrieden ſtellte. 


Siebentes Kapitel. 
Die Hochzeit zu Gneſen. 


Ganz wie angekündigt worden, wurde gleich nach 
Pfingſten die Hochzeit zu Gneſen mit ausbündigem Pompe 
gefeiert. Die Stadt wimmelte von weltlichen und geiſt— 
lichen Herrn, von welchen etliche aus weiter Ferne ge— 
kommen waren. In allen Kammern und Gemächern 
der herzoglichen Burg waren Tiſche aufgeſtellt, daran die 
Gäſte mit den erleſenſten Speiſen bewirtet wurden. Für 
die Erluſtigungen der Geladenen waren neun Tage feſt— 
geſetzt. Doch ſchon am dritten ſtieg eine Wetterwolke 
ſtörend an dem Feſthimmel auf. 

Irmfried, der nicht zu ahnen ſchien, wie giftig in 
Pribislawas einſt ſo minneſeligem Herzen jetzt der Groll 
gärte, hatte ſich angeboten, die Neuvermählten mit reiſiger 
Schar nach Pommern zu geleiten, und Boleslav hatte 
ſich einverſtanden erklärt. Als Pribislawa ſelbſt aber 
davon hörte, lehnte ſie das höflich Angebotene ſchier un⸗ 
höflich ab und, wie der argloſe Ritter ſich darauf berief, 
daß fie ſelbſt ſchon an jenem Tage, wo fie ſich mit Ra⸗ 
tibor verlobt, zugeſtimmt habe, nannte ſie ihn gradezu 
einen Heuchler voll Tuck und Argliſt, dem ſie keinerlei 
Vorwand geben wolle, ſeine Buhlſchaft im Pommerlande 
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fortzuſetzen. Vielmehr wolle ſie dies Land auf ewig vor 
ihm gleichwie vor einer Peſt bewahren. Auch ihr Gatte 
miſchte ſich in das Geſpräch, indem er ſich an ſeinem 
alten Nebenbuhler mit Stichelreden zu reiben ſuchte. Da 
ein Wort das andere gab, wäre es an der frohen Hoch— 
zeitstafel beinahe zu blutigem Kampfe gekommen. Bo⸗ 
leslav verhütete ihn weislich nur dadurch, daß er be— 
ſchwichtigend den Ritter hinwegführte. Da er andernteils 
aber auch ſeinem Eidam die Ausfälle wider ſeinen alten 
Freund verwies, erhitzte dies Pribislawa dermaßen, daß 
ihre Augen faſt Funken ſprühten und ſie mit kreiſchender 
Stimme ihrem Vater ſeine Freundſchaft gegen Irmfried 
vorwarf. Selbige wäre zur Feindſchaft wider ſeine eigene 
Tochter geworden, wie ſie überhaupt ſeit je ſich als ein 
Bronnen des Unheils gezeigt habe. „Gott verhüte,“ 
rief fie bitter, „daß deine Seele je an dem Blute erſticke, 
welches du auf Irmfrieds Rat vergeudet haſt! Weißt du 
endlich, warum du den grauſamen Krieg im Pommer⸗ 
lande führen mußteſt? um einer Buhldirne wegen, die 
er drüben ſuchte. Derhalben mußten deine Kriegsvölker 
ausziehn! Derhalben tauſende des Todes ſterben! Jetzt 
eile ich von hinnen, um in euer Verderben nicht mit 
hineingeriſſen zu werden. Gott hat mich gerufen, die 
Wunden wieder zu verbinden, die jenem Lande grauſam⸗ 
lich geſchlagen worden.“ 

Ohne ein weiteres Abſchiedswort reiſte ſie noch 
ſelbigen Tages mit Ratibor ab. Dieſe ungedachte Tren— 
nung von ſeinem Liebling erſchütterte den Herzog auf 
das tiefſte. Eine quälende Niedergeſchlagenheit bemäch⸗ 
tigte ſich ſeiner. Der unkindliche Abſchied ſeines ſo ge⸗ 
liebten Kindes, die leide Unterbrechung der anfangs ſo 
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fröhlichen Hochzeit — das Alles brachte das Gleichgewicht 
ſeiner Seele ins Wanken. 

Boleslav, der in ſeinen Empfindungen ſich meiſt 
maßlos zeigte, war durch den Sturm der Leidenſchaft 
ſchon öfters an den Rand des Wahnwitzes geworfen, jo 
beſonders damals, als er den Frevel an ſeinem geblen- 
deten Stiefbruder fo bitter bereute. Seine leidenſchaft⸗ 
liche Zerknirſchung war dann in wilde Streitluſt um⸗ 
geſchlagen, als er auf Irmfrieds Rat den Kampf wider 
die Pommern beſchloſſen. Als nun dieſer Krieg mit 
ſeinen bunt wechſelnden Begebenheiten — als dann auch 
das Turnier mit ſeinem luſtſamen Getümmel — als 
endlich jetzt die Hochzeit mit ihrem Glanz und Genieß — 
in Summa, Alles, was den Fürſten eine Weile im Taumel 
erhalten, vorüber war, folgte jählings die Vernüchterung 
und ungeheilt brach wieder hervor, was der Krieg nur 
in den Hintergrund gedrängt hatte. Der Herrſcher, der 
gewähnt hatte, durch das Heidenſchlachten ein Gotteswerk 
zu vollbringen, mußte es jetzund aus dem Munde ſeines 
leibeigenen Kindes hören, daß er Blut vergeudet und 
notſam auf ſeine Seele geladen habe. Und ſagte Pribis- 
lawa daran Unrecht? Das unglückliche Heidenland lag 
da, aus tauſend Wunden blutend, ohne daß ſich eine 
heilende Hand ausſtreckte — wüſte und unerleuchtet in 
der Finſternis des Elends und des Götzendienſtes. Alle 
die Fackeln der angezündeten Dörfer hatten kein Licht 
gebracht. Und war es nicht wirklich Irmfried, der um 
eines Weibes willen den unſeligen Kriegsbrand entzündet 
hatte, der nämliche Mann, dem er einſt verblendet ſeine 
geliebte Tochter zugedacht — den er zum Fürſten des 
beſiegten Landes hatte erheben wollen! Wie unmilde hatte 
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ihm der Undankbare vergolten und ſolches alles um des 
nämlichen Weibes willen, deſſentwegen der Krieg angezet⸗ 
telt worden. Je mehr Boleslav darüber nachdachte, deſto 
höher ſchwoll der Unwille in ſeinem Herzen empor — 
deſto dunkler umſchattete ihn die Schwermut mit ihrem 
nächtlichen Fittig. i 5 
Er vertauſchte das hochzeitliche Kleid wieder mit 
dem Cilicium, das er in jenen Tagen der Buße getragen, 
und, ohne ſich weiter um die Hochzeitsgäſte zu kümmern, 
floh er wie ein verwundeter Hirſch in die Einſamkeit. 
Ungeachtet dieſer Störung ſollte die Hochzeit, weil alles 
darauf eingerichtet war, noch bis an den neunten Tag 
fortgeſetzt werden — alſo hatte der Herzog befohlen. 
Die anweſenden Biſchöfe beſuchten ihn mehrmalen 
und ſprachen ihm weidlich Troſt zu. Doch erſt am 
ſechſten Hochzeitstage gelang es einem von ihnen, den 
Schwermütigen der Einſamkeit zu entführen. Dieſer 
Kirchenfürſt hatte nämlich mit ſeinen Kaplänen und jeinem 
Hofgeſinde ein Schauſtück eingeübt, auf das ſich längſt 
die Hochzeitsgäſte gefreut hatten. Nun ließ ſich auch 
Boleslav erbitten, dies preisliche Stück mitanzuſehen. 
Es ſtellte die Ankunft der heiligen drei Könige in 
Bethlehem dar. Gar hell leuchteten auf ihren Häuptern 
die echt ſilbernen Kronen und vor ihnen her wandelte 
ein Stern, der gar aus purem Golde gemacht war und 
ſich ſinnreich an einem feinen Eiſendraht fortbewegte. 
Maria und das Jeſuskind aber waren das Allerfeinſte, 
was man je von dieſer Art im Polenlande geſehen hatte, 
wenn ihre prächtigen Gewänder auch etwas ſteif waren. 
Schließlich erſchien noch der grauſame Kindermörder He⸗ 
rodes, dem zu allgemeinem Graus eine blutige Wolfs⸗ 
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zunge aus dem Munde heraushing. Seine Schergen aber 
waren in ſcharlachrote Gewänder gekleidet, wie ſie dazu⸗ 
mal die Henkersknechte zu tragen pflegten. 

Der Herzog betrachtete dieſe Aufführung anfänglich 
mit vielem Wohlgefallen. Doch als die blutroten Männer 
kamen, erwachte in ihm die Erinnerung an Pribislawas 
Wort von dem Blute, daran feine Seele erſticken möchte, 
und in erneutem Wutanfall ſtürzte er jählings auf die 
Bühne. Mit dem Ausruf: „Stirb, Scheuſal, an dem 
Blut, daran du dich ſatt getrunken!“ warf er ſich auf 
den vermeintlichen Blutmenſchen Herodes und würgte ihn 
an der Kehle. Der unglückliche Kaplan, der den ſtolzen 
Judenkönig vorſtellte, hub erbärmlich zu ſchreien an und 
Irmfried eilte zu ſeiner Rettung herbei. Doch nun warf 
ſich der Herzog mit verdoppelter Wut auf ſeinen Freund 
und ſchalt ihn den ſchnödeſten Henkersknecht, der ihn grau⸗ 
ſamlich angetrieben habe, mehr des Blutes denn ein He⸗ 
rodes zu vergießen. Plötzlich aber und ohne einige Urſach 
ging die Raſerei des Herzogs wieder in eitel Niederge- 
ſchlagenheit über. Er fiel ſeinem Freunde um den Hals, 
bittend, ihm den Zornausbruch zu verzeihen. Denn eigent⸗ 
lich wäre ja er ſelbſt der unholde Herodes, der ſeine 
Kleider in Blut getaucht habe. Willig ließ er ſich darauf 
wieder in ſeine Kemnate zurückführen, darinnen er ſich 
zwei Tage lang hinter verſchloſſenen Thüren hielt. Wei⸗ 
nend und faſtend, wo männiglich in Speiſe und Trank 
ſchwelgte, lag er daſelbſt am Fußboden, das Haupt mit 
Aſche beſtreut, durchaus wie in jenen Zeiten, die dem 
Pommernkriege vorangegangen waren. 

Am letzten Tage der Hochzeit aber ließ der Schwer⸗ 
mutkranke wiederum etliche Abte vor ſich, die ſich vor der 
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Rückfahrt verabſchieden wollten. Dieſe rieten ihm dring⸗ 
lich, das Feſt nicht zu Ende gehn zu laſſen, ohne ſich 
draußen ſeinem getreuen Volke zu zeigen, das ſeines Herr⸗ 
ſchers bei dieſer Hochzeit ſchon lange harre. Hierdurch 
ließ ſich der Herzog denn bewegen, am Nachmittage mit 
einem großen Gefolge von Rittern und Geiſtlichen aus 
der Stadt hinauszugehn. 


Achtes Kapitel. 


Ein wunderlicher Heiliger. 


Vor dem Stadtthor von Gneſen wimmelte es von 
allerhand fahrenden Leuten, welche der Hochzeit halber 
aus aller Herren Länder herbeigezogen waren, um mit 
ihren Gaukelkünſten der Kurzweil und Schauluſt zu 
dienen. Die Bürger der Stadt waren zu tauſenden 
hinausgeſtrömt und wurden daſelbſt auf herzogliche Koſten 
traktiert. Auf dem weiten Wieſenplan brannten viele 
luſtige Feuer unter kupfernen Waſchkeſſeln, darin Würſte 
und andre Leckerbiſſen geſotten wurden, und aus rieſigen 
Fäſſern wurde der Met ſtromweiſe verzapft. 

Als nun am Nachmittage der Herzog mit ſeinem 
Gefolge erſchien, wurde er mit ausbündigem Jubel 
empfangen. Leutſelig ſprach er bald dieſen, bald jenen 
an, doch blieb ſeine Miene tieftraurig. Auch den Künſten 
der Spaßmacher und Spielleute ſchaute er zu, doch wich 
die Schwermut nicht von ſeinem Antlitz. Weder der 
etwas zerlumpte Heldenſänger, der zum Harfenſpiel aller⸗ 
hand Mähren ſingend vortrug, noch der Bärenführer, 
der ſeinen plumpen Zögling nach der Pfeife tanzen ließ, 
noch was ſonſt an Narrenteidingen zu ſehen war, ge⸗ 
wann ihm nur ein einzig Lächeln ab. 
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Da ward er eines Männleins anſichtig, das einem 


Mönche gleich angethan war und keinen geringen Menſchen⸗ 


haufen um ſich verſammelt hatte. Obwohl es eine aus⸗ 
ländiſche Zunge redete, die Niemand verſtand, ſo zogen 


doch ſeine lebhaften Gebärden zahlreiche Gaffer an. 
Wirr hingen um ſeine ſorgfältig raſierte Glatze die blau⸗ 
ſchwarzen Haare, die ſeltſam von ſeinem quittengelben, 


ſcharf geſchnittenen Geſichte abſtachen. Seine dürre Ge⸗ 
ſtalt ſaß auf einem Tier, das über und über mit 
klirrenden Schellen behängt, ſonſt aber in dieſem Lande 
ebenſo unbekannt war wie ſein Herr — halb Eſel, halb 
Gaul. 

Der Herzog winkte das Männlein herbei und ſo⸗ 
gleich ſetzte es ſein Maultier in Bewegung. Doch gar 
drollig ſah es aus, wie der Kleine ſchlotternd auf dem 
galoppierenden Tiere hockte. Siehe, nun hemmte er 


mitten im Laufe ſein Maultier und redete den Herzog 


alſo in lateiniſcher Sprache an: „Hebe deine Augen auf, 
Fürſt der Jebuſiter! Denn die Lande der Finſternis 
werden helle und die Herrlichkeit Libanons geht auf über 
dir. Ein Heiliger Israels zieht ein zu deinen Thoren, 
auf daß Friede in deinen Mauern wohne!“ 

Boleslav hatte Latein einſt auf der Kloſterſchule ge— 
lernt, indeß wenig geübt. Er rief daher einen der Geiſt⸗ 
lichen herbei, der darin beſſer bewandert war, und dieſer 
verdolmetſchte ihm die eigentümliche Bewillkommnung. 

„Gott grüß dich!“ entgegnete er nun. „Sage uns, 
ob du ein Kloſterbruder biſt oder ein einſam hauſender 
Eremit?“ 

„Weder Einſiedler noch Mönch bin ich,“ antwortete 
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der Fremde, „ſondern der Biſchof einer großen Herde — 
Bernardus mein Name!“ 
„Verzeihe,“ ſprach der Herzog mit ungläubigem 
Blick auf den fahrenden Mann, deſſen Witz ihm ge⸗ 
trübt ſchien. „Ein Biſchof pflegt bei uns anders aus⸗ 
zuſehen. Durch die Löcher deiner Kutte bläſt der Wind.“ 
„Miſſeſt du etwa den Mann nach dem Rock?“ 
fragte der Heilige beleidigt. „Wahrlich, ich ſage dir, 
ein Menſch ſieht, was vor Augen iſt, doch der Herr 
ſieht das Herz an und Lumpen ſind ihm oft angenehmer 
denn dein ſcharlachener Mantel. In meiner hifpanifchen. 
Heimat war ein Mietling vertrieben, der ſich falſcher 
Maßen einen Hirten nannte. Da kam von dem Statt- 
halter Gottes zu mir das Gebot: gehe hin und weide 
an ſeiner Statt die Schafe! Doch als ich hinkam, fand 
ich ſtinkende Böcke, welche dem weggejagten Mietling. 
nachblöckten. Darob entbrannte in mir des Herrn Grimm 
und ich ſchüttelte den Staub der Füße über die Störrigen.. 
Nun ſprach der Herr zu mir: mache dich auf gen 
Mitternacht! Du ſollſt die Stimme eines Predigers 
in der Wüſte ſein, wie Johannes, Zachariä Sohn, und 
die Triften der Slaven fruchtbarer machen denn die 
Ebenen am Ebro. Nun frohlocke, Fürſt der Jebuſiter, 
daß die Berge der Basken ſich aufgemacht und die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn dir nahe gekommen, die Stimme zu 
hören, die wie großes Waſſerrauſchen iſt.“ 

„Saft wunderſam deucht es mir, daß du aus ſo⸗ 
weiter Ferne kommſt und von Hispanien bis Polen 
ſonder Führer zurecht gefunden haſt,“ verſetzte der Herzog, 
der noch immer nicht recht wußte, ob er einen Lande 
ſtreicher vor ſich hatte oder einen wirklichen Biſchof. 
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n auch ein Heiliger in Israel irren, ſo die 
W Himmels 1 5 Führer und die Sterne 5 
Nacht ſeine Wegweiſer ſind? Von Iberiens Bergen 15 
ich das Thal der Rhone aufwärts gezogen, daun ben 
Strom Danubius längs bis zu der Stadt, die da Ra, 
purg heißt. Dannenher habe ich den „Böhmerwald 
mit ſeinen Tannenbergen überſchritten und bin über Prag 
und Breslau in dieſe Stadt der frommen Jebuſiter 

u 

giant ehrlich beteuerte 1 Herzog, „nicht graderen 
) ätteſt du einſchlagen können.“ 2 f f 
5 Werner A deere nicht, daß ein e 
auch im fremden Lande Beſcheid weiß,“ ſprach „ 
ſtolz. „Soll ich dir die Burgen deines „ e 
aufzählen, wie ſie heißen und wo ſie Een Oder ſo 
ich dir Kunde geben über die Länder des Aufgangs, 15 
die Ungläubigen dem Kalifen gehorſamen oder wo 175 
fromme Prieſter Johannes gebeut? Bernardus, = 
Gottespilger, iſt auch in der Fremde zu, Hauſe und 
reiſt keinen Tag zuviel, dem Schwane gleich, der auf 
dem Lande niſtet und über die Meere fleucht, beides zu 
rechter Zeit. Denn mein Ratgeber ift kein Menſch, ſondern 
die geheime Kunſt der Arithmetika. Zeige mir ein Blach⸗ 
feld voll Weizen und in ſoviel Zeit ich zweeen Seiten 
des Feldes beſchritten und die Körner einer Ahre gezählt 
habe, werde ich dir bis auf Hundert untrüglich angeben, 
wieviel der Körner ſolch ein Feld trägt. Oder — 5 
du den Vogel, den ſie bei uns den Pirol nennen 
Gelblich wie die Citronen meiner Heimat iſt ſein Ge⸗ 
fieder. Nur ſein Schweif und ſeine Flügel ſind ſchwarz⸗ 
blau wie der Stahl eurer Schwerter. Fünf Tage nach 
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Oſtern ſah ich ihn über mir dahinfliegen euren Gegenden. 


zu, und da ihr ihn, unſern Oſterngaſt, den Pfingſtvogel 
heißt, dieweil er zu dieſem Feſte bei euch eintrifft, be⸗ 
rechnete ich aus der Behendigkeit ſeines Fluges die Ent⸗ 
fernung zwiſchen uns und euch. Siehe, ſechs und vierzig 
Tage einer Maultierwanderung kamen heraus. Sechs 
und vierzig mal kerbte ich derhalben den Ziegenkäſe ein 
den ich auf meine Fahrt mitnahm, für jeglichen Tag 
ein Stück zu meiner Sättigung, und ſiehe, nur dieſe 
wa iſt geblieben. Denn heute habe ich das letzte Stück⸗ 
110 und von morgen ab ſollſt du mir Nahrung 
„Deine Rechnung ſtimmt,“ antwortete der Herz 

ob ſolcher Kunſt über die Maßen Nader DEN 
verheiße ich dir Koſt und Obhut, auf daß du deine preis⸗ 
> ar auch den Söhnen meiner Edlen lehrſt. 
1 eines Meiſters, wie du bift, ſich wohl 
5 e dieſe Stadt iſt mein Ziel,“ bedeutete ihn 
jetzt Ber nardus. „Da ich vernommen, daß du kampflicher 
Held Gideon die Midianiter am Wäringerfee gedemütigt 
und die Burgen der Wenden zerbrochen haſt, erging des 
Herrn Wort an mich, wie ich juſt den ſtinkenden Schaf⸗ 
ſtall in meiner Heimat hinter mir ließ: mache dich auf 
und ziehe in ein Land der Heiden, das ich dir zeigen 
Aae Denn die Inſeln der Finſternis harren deines 
a htes und die Kinder Midians dürften deiner Botſchaft. 
Alsbald beſtieg ich mein Maul und nun ſollſt du kampf⸗ 
licher Gideon, der du im fernen Lande den Altar Baals 
umgeworfen, und den Hain der Aſchera umgehauen haft 

fürder mit deinen Augen ſchauen, wie meine Lippen das 
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Verwüſtete deines Schwertes bauen werden und alſobald 
die blutige Einöde der Heiden grünen wird von der 
Feuchtigkeit des Herrn.“ 

Dieſe Kunde erfreute den Herzog ausbündig. Das 
war es ja, was wie Bleigewicht auf ſeinem Herzen lag, 
daß aus all dem im Heidenlande vergoſſenen Blut noch 
immer nicht das Morgenrot des Evangeliums hervorgegangen 
war. Sandte ihm nun der getreue Gott dieſen Boten, 
damit ſich ſein inbrünſtigſter Wunſch endlich erfüllte? Ein 
Hoffnungslicht dämmerte in die Nacht ſeiner Schwermut 
hinein. Mit bewegten Worten dankte er dem Gottes⸗ 
manne, der zur rechten Friſt gekommen ſei, um in dem 
Lande, das er ſelbſt mit dem Kriegspflug zerriſſen, den 
teuren Himmelsſamen zu ſtreuen. Er befahl den Fremden 
der Fürſorge ſeiner Hofbedienſten, damit ſie für ſeine 
Herberge ſorgten. Wenn er ſich dann von ſeiner müh⸗ 
ſeligen Fahrt Einiges erholt habe, wolle er mit ihm 
über ſein Werk weiter reden. 

Allein Bernardus bedurfte längerer Raſt ſowenig 
wie fein Mauleſel. Schon am nächſten Morgen er» 
ſchienen beide wieder vor dem Herzog und erklärte der 
Heilige ſich bereit, auf der Stelle die Reiſe in das Heiden⸗ 
land anzutreten. So erfreut darob auch Boleslav war, 
ſo konnte er dem kühnen Apoſtel doch nicht die dräuenden 
Beſchwerniſſe ſeines Weges verhehlen. Er verglich das 
ebene Land an der Küſte mit einem Berge, der ſteil vor 
dem Gottesboten daläge und dadurch, daß er ſeine Höhe 
von unten ermeſſe, noch keineswegs erklommen wäre. Dies 
dämpfte jedoch den Mut des Hispaniers mit nichten. 
Schon durch die Armut ſeiner Erſcheinung und die Lumpen, 
mit denen er um des Herrn willen angethan ſei, ver— 
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hoffte er, die heidniſche Blindheit zu überwinden, finte- 
mal ſolch Gewaffen unbeſieglich wäre. Notfalls weigerte 
er ſich als ein Nachfolger des heiligen Stephani nicht 
der Märtyrerkrone. Insbeſondere hatte er ſein Auge 
auf die Stadt Julin gerichtet, von der er ſchon in 
Hispanien gehört hatte, daß alldort der Greuel Baals 
am ärgſten ſei. Deshalb ſei des Herrn Wort zu ihm 
gekommen: mache dich auf und predige in Ninive, daß 
die Leute, beide groß und klein, Buße thun. 


Das Hofgeſinde des Herzogs, das die Sache 
nüchternern Blickes anſah, ſetzte in das Vorhaben des 
wunderlichen Apoſtels zwar kein ſonderliches Zutrauen. 
Doch freute es ſich wenigſtens deſſen, daß der Mann 
den Herzog auf andre Gedanken gebracht, und beförderte 
derhalben aus allem Vermögen ſein Beginnen. Irmfried, 
dem die Geneſung ſeines herzoglichen Freundes von der 
Schwermut allermeiſt am Herzen lag, erbot ſich ſogar, 
den Sendboten mit kriegeriſchem Geleit nach Pommern 
zu führen. Doch ſiehe, er erntete darob von Seiten des 
Heiligen nur üblen Dank. „Du wollteſt den Propheten 
Gottes ſchirmen?“ ſprach dieſer entrüſtet. „Wiſſe, kecker 
Knabe Jonathan, eher könnte ich deiner ſchützen. Denn 
um Jakob her ſind Berge und um Jeruſalem ſchirmende 
Mauern. Nicht Krieger begehre ich von euch, ſondern 
höchſtens einen Dolmetſcher, der mir die Zunge der Un⸗ 
beſchnittenen deute, dem heiligen Paulus gleich, als er 
mit Barnabas in der Heiden Land zog.“ 


Gern gab ihm der Herzog einen Geiſtlichen mit, 
der ſowohl der lateiniſchen als auch der wendiſchen 
Sprache kundig war, und drängte ihm außerdem noch 


einen alten Kriegsmann auf, der das Pommerland genau 


kannte. Mit dieſen beiden Begleitern machte ſich denn 
Bernardus alsfort auf die Reiſe. 


Neuntes Kapitel. 


Die Wellehrung Vommerns. 

Die Hoffnung, welch 5 g i 
5 f 5 he der Herzog auf die Fahr 
d dae A ſollte ſich leider 10 1 3 
> ) etlichen Monaten kehrte Bernardus un . 
richteter Dinge zurück — ohne Maultier und in 90 


ect Aufzuge, als er abgereiſt war. Die Heiden 
end en Beſuch übel gelohnt und ihn gradezu aus 
1 8 0 verjagt. Am ſchlimmſten war es ihm in 
der Stadt ergangen, in welcher er ſeinen herrlichſten Sie 
zu gewinnen gehofft, in Julin, und mit heiligem Un 


willen ee er davon dem Herzog alfo: 
„Als ich in das große Ninive an den W̃ i 
{ Be 9 aſſern ein⸗ 
Sn 15 nach =: Exempel der nen Apoſtel 
f 1 meine Füße gelegt und einen G 
meine Lenden gethan. Gleich ih die biin. 
Lender 5 wohl fragten mich die blin— 
de weß Geiſtes Kind ich Wai, ohne = 
Kn eren in mir zu erkennen. ‚Siehe‘, gab i 
55 1 0 zich diene dem allein wahren t 5 
11995 und Erde gemacht hat. Derſelbige hat mich her⸗ 
10 15 „ 125 en ‚von dem Irrtum eurer Wege zu be 
1 u „Wie! riefen ſie, du haſt nicht mal Bundſchuhe 
n Füßen, wie wir, und in dir ſollten wir einen 


himmliſchen Boten ſehn? Du biſt ein elender Bettel⸗ 


mann, den der Hunger in unſer Land getrieben! ! Da 
kam des Herrn Geiſt über mich und, indem ich eines 
alten unbewohnten Hauſes anſichtig ward, gedachte ich 
der drei Männer im feurigen Ofen und rief: Schließt 
mich in jenes Haus ein und zündet es mit Feuer an! 
So denn das Feuer mich unverſehrt läßt, erkennet den 
Geſandten deſſen, welchem das Feuer und jegliche Kreatur 
unterthan ift.‘ Die Prieſter und Oberſten der Stadt 
erwogen zwar ſolchen Vorſchlag, doch meinten ſie beſchließ⸗ 
lich: der Menſch will aus Verzweiflung über ſeine Ar⸗ 
mut ſich ſelbſt umbringen und aus Rachſucht uns ins⸗ 
gemein mitverderben. Denn zünden wir wirklich dies ver⸗ 
fallene Gebäude an, ſo wird das eine Haus die ganze 
Stadt in Brand ſetzen. So gingen fie denn mit Spott⸗ 
reden von dannen. Gleichwohl wandelte ich gleich Jonas, 
dem Propheten, fürbaß durch Ninive und kam an eine 
hohe Säule, darauf ein eherner Mann ſtund mit einer 
Lanze, deren Schatten Sonnenſtand und Tagesſtunden an⸗ 
zeigte. Bei dem Anblick dieſes Götzenbildes ergrimmte 
in mir des Herrn Geiſt und ich dachte des heiligen Bo⸗ 
nifacii, der vormals die Eiche des Götzen Thor gefällt 
hatte. Derhalben legte ich vor ihren Augen die Axt an 
den Greuel. Da ſtürzten ſie ergrimmt über mich her 
und ſchlugen mich halb tot, bis mich Petrus, dein wacke⸗ 
rer Dolmetſcher, mitleidig aufhub. Als ich nun wieder 
ein wenig zu mir gekommen, begann ich abermals des 
Herrn Werk und predigte Buße beiden, den großen und 
kleinen, denn ich verhoffte, ſie würden mich nun gleich 
dem heiligen Stephano ſteinigen. Doch ſetzten ſie mich 
nur in ein leckes Fiſcherbot und, indem ſie es in die 
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See hinaustrieben, riefen fie mir höhniſch nach: „lüſtet 
dich zu predigen, ſo verkünde dein Wort den Fiſchlein! 
Aber hüte dich, unſer Land je wieder zu betreten. Denn 
allhier will deiner Niemand hören.“ Da ich alſo ihre 
Verſtocktheit an das Licht geſtellt, ſchüttelte ich, wie ich 
wieder an das Land trat, über ſie den Staub meiner 
Füße nach des Herrn Wort und kehrte nicht zurück.“ 
Betrübt über ſolche Mähr, fragte Boleslav, wes⸗ 
halb denn wohl die Heiden im Pommerlande ſo hartnäckig 
den Chriſtenglauben verſchmähten. Darauf gab der Heilige 
folgende Antwort: „Pribislawa, deine viel edle Tochter, 
hat mir dies Geheimnis erſchloſſen. Denn wiſſe, auf 
dem Rückwege habe ich bei ihr, der reinen Magd, noch 
etliche Tage zu meiner Erholung zugebracht — Tage, 
köſtlicher denn jene, die weiland Eliſa, der Prophet, bei 
dem reichen Weibe in Sunem zugebracht. Doch wunderte 
ſich deine gottſelige Tochter kaum, daß auch Hispaniens 
Licht nicht die Finſterns am Wäringer Meere zu tilgen 
vermöchte. Schuld gab ſie alleinzig dem nämlichen Knaben 
Jonathan, der mich, den Propheten Gottes, mit Kriegs⸗ 
macht zu den Heiden geleiten wollte, und meinte, ſolche 
ſeine Vermeſſenheit, die Unbeſchnittenen mit dem Schwerte 
ſtatt mit dem Worte zu bekämpfen, hätte dich, den ſonſt 
frommen Fürſten der Jebuſiter, wie mit einer Krankheit 
angeſteckt. Der türſtiglich redende Knabe Jonathan hätte 
dich zu jenem unheilvollen Kriege wider die Heiden ver⸗ 
leitet und alſo hätte das damals vergoſſene Blut für 
immer den Kindern des Unglaubens die Milch des Evan⸗ 
gelii verſäuert. Vielleicht möchten noch die verſtockten 
Herzen ſich erſchließen, wenn du ihnen fürder Bürgſchaft 
gäbeſt, daß du von deinen Blutwegen laſſen wolleſt und 


deswegen den blutdürſtigen Jonathan aus deiner Nähe 
ene, welcher von ohngefähr dieſer Unterredung 
beiwohnte, wußte nicht, wie ihm geſchah, als der f 
aber blinde Eiferer dieſen Giftpfeil der . Ei 
ſchnellte. Vergebens verwahrte er ſich gegen das Unre N 
das Pribislawa's Rache ihm aufwälzte. 85 datt 3 
that, als hörte er ſeine Schutzrede garnicht, ſondern bli 
nur düſter ſinnend auf den Erdboden. 1 
Am nächſten Tage reiſte der Hispanier 15 ; 5 
ſagte, nach Bamberg, um dorten den hellſten 1 — 8 0 
Zeitalters zu erſchaun, den Biſchof, der in 5 1 
regierte. Sein Wort aber ließ in e e der 3 
einen giftigen Stachel zurück, der ſich mit jegli 15 = . 
tiefer bohrte. All die vergoſſenen Blutſtröme ha Hi e : 
Pommerlande alſo keinen Tropfen Segen 1 a 
die geſchwungenen Kriegsſpeere die Herzen nicht dem 55 
gelium geöffnet, ſondern nur trotziger 9 5 
erwachten in ihm, noch grimmer denn vordem, ie 0 9 
wendigen Vorwürfe und fein Tiefſinn kehrte wie 1185 N a 
dunkelſten Abgründen der Nacht zurück. Er 155 e, 5 
betete und, wo ein Geiſtlicher ihn beſuchte, 5 er a 
flehentlich, das unglückliche Heidenvolk zu beke 1 55 15 
aber ein Jeglicher ſich des Werkes weigerte, wei 15 I 
Menſchenkraft zu 3 5 15 5 103 a 1 
immer größer. abei wandte f 
= 5 en Hatte jeine Tochter nicht = 15 
dieſer Mann, dem er einſt wie einem Bruder 5 111 
ihm allzeit nur ein verderbliches Irrlicht geweſen? 0 = 
dieſer Fremdling ihn nicht ſchnöde verleitet, fein. 1 
Gelöbnis zu brechen, das Schwert nimmer wieder 3 
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ziehen? Strafte ihn jetzund nicht der Himmel dafür mit 
dieſer hölliſchen Friedloſigkeit? 

Zwar konnte er ſich nicht entſchließen, den Rat ſeiner 
Tochter zu befolgen und den Ritter gänzlich aus ſeiner 
Nähe zu verbannen. Doch ſetzte er ihm Tag für Tag 
mit unfrohem Drängen zu, für das Pommernland einen 
Heidenboten zu ſchaffen. In ſeiner Verzweiflung beſchloß 
denn Irmfried endlich, zu ſolchem Zwecke das ganze 
Polenreich zu durchreiſen. 

Doch ſiehe, obwohl er bald bei dieſem, bald bei jenem 
Prälaten anklopfte, ſo blieb doch ſeine Reiſe ohne jeglichen 
Erfolg. Sämtliche Biſchöfe Polens, bei welchen Irm⸗ 
fried innerhalb des Zeitraums von faſt zwei Jahren vor- 
ſprach, lehnten das Bekehrungswerk ab, indem ſie bald 
den Zuſtand der noch jungen Kirche Polens, die ihre 
Abweſenheit nicht vertrüge, bald andre Hinderungen vor- 
ſchützten. 

Niedergeſchlagen kehrte Irmfried nach Gneſen zurück. 
Hier ließ ihm der Herzog, der bereits von ſeinem Miß⸗ 
erfolge gehört, ſogleich durch den zufällig anweſenden 
Burggrafen von Zantok bedeuten, daß er ſeinen Jugend⸗ 
freund hinfort für ſeinen Feind betrachte, den er nie 
wiederzuſehen begehre. Paulitz, der Überbringer dieſer 
unmilden Botſchaft, fügte noch hinzu, der argwöhniſche 
Herrſcher ließe ſich nicht ausreden, Irmfried habe die 
Reiſe nur gemacht, um dem Willen des Herzogs ſchnur⸗ 
ſtracks entgegenzuwirken, und, anſtatt die Geiſtlichen für 
das Bekehrungswerk zu gewinnen, insgeheim davon ab⸗ 

zuſchrecken. So traurig dieſe Botſchaft auch für Irm⸗ 
fried war, ſo gab er noch nicht jegliche Hoffnung auf, 
daß es ihm endlich gelingen werde, einen Heidenboten zu 
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gewinnen. Im Süden Polens, wo er bisher noch nicht 
geweſen, meinte er beſſere Aufnahme zu I 1 
Allein Paulitz gab ihm den Rat: " a 11 
nicht weiter! Boleslav hat jetzt ſelbſt 1515 e 
Hand ee . dee er Heiden 
in glänzenderem Aufzuge de 
N der Stn in ihrem Herzen 0 e e 
ſo hat der Herzog ſich jetzt einen Mann, auserkoren, 
cher Prieſter und Su ir 1 5 
2“ fragte Irmfried i 
17 5 se zu welchem Bernardus Bull 
iſt, Bischof Otto von Bamberg, welchen 11 6 e 
ſeit den Tagen kennt, wo jener 1 15 0 he 5 
Hofkaplan feines Vaters gewaltet. Wie 1 n 1 11 95 
Zantok hier ankam, um mich nach dem e 15 auf 
umzuſehen, traf ich bei ihm juſt ſeinen 925 an, d 
ſein Geheiß bereits nach Bamberg ſchrieb. 9 1 
„O wenn ihr mein Freund ſeid, bat Ne 
indem er die Hand des Burggrafen ergriff, „ ſo 0 
den Herzog, dieſen Brief e e 12 50 5 
erg liegt nahe meiner a He und ) 
auf dige Reise nicht bloß die Meinigen 1 I 
dern auch dieſen Biſchof kennen lernen, von a 19 
meiner Kindheit ſoviel Rühmens 085 Wenn = 95 
mit ihm redete, möchte Gott mein Wort EEE 10 
er wirklich thut, wie der Herzog begehrt. 5 en 99 
trage kein heißeres Verlangen, als dem 1 15 En 
einen Glaubensboten zu e Be 9 die 
meines kranken Freundes herbei en. 
= eh mir 115 daß ich euch nicht d daß 
kann,“ gab Paulitz zur Antwort. „Ich vermute, 
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der Brief ſchon abgeſchickt iſt. Außerdem Herz 
mir ausdrücklich unterſagt, 105 91 ihn e 
S Boleslavs Jähzorn, wo man ihm nicht gehorſamt. 
So wert mir auch ſonſt eure Freundſchaft iſt, ſo möchte 
ich doch nicht meinen Kopf für euch wagen.“ i 0 
f Sinnend ſaß Irmfried eine Weile da. War denn 
nirgends ein Lichtſchimmer zu entdecken, der ihm aus 
een herausleuchtete? f 
N un ſprang er auf. „Ich hab's! denn i 5 
einen Weg, den ihr ohne Gefahr für euren Kopf a 
mögt. Unfern von Bamberg hat Biſchof Otto eine 
Kapelle gebaut, darin ein Daumen des heiligen Agidius 
e wird. Zu dieſer Stätte, wo an Kranken und 
0 en viel Wunder geſchehn, wallfahrten Tauſende 
a 5 en. Wie ich gewißlich weiß, verehrt auch Boleslav 
einen Heiligen mehr denn grade dieſen, dem er ſein Leben 
er a 185 die Geſchichte erzählen —“ 5 
„Ich kenne fie bereits und vielleicht beſſer d ihr!“ 
unterbrach ihn Paulitz lachend. „Mein TR es 
Weich den die Herzogin Judith auf den Rat ihres 
eichtigers abſandte, als ihr Gatte, Wladislav Hermann 
u ihrer Kinderloſigkeit bereits ſauer ſah. Viel ſil⸗ 
15 Geſchenke brachte er nach Maſſilien, allwo der Hei— 
na Grabe ſchläft, und kehrte mit der güldenen Ant⸗ 
1 zurück: hoffe auf Gott! Binnen Jahresfriſt gab 
Judith ihrem Sohn das Leben, deſſen Wiege jedoch ihr 
al — Doch nun ſagt mir, was der 
nen 17 mit jenem Briefe nach Bamberg zu 
„Ich habe oft bemerkt,“ erwiderte Irmfri 
Boleslav keinen Bittenden abweiſt, der on nen 
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Heiligen beruft, damit ihm ſelbſt deſſen Fürbitte geſichert 
bleibe. Wie, wenn ich nun eine Wallfahrt nach der 
Agidiuskapelle bei Bamberg unternähme und ihr meldetet 
bei Boleslav, ohne meinen Namen zu nennen, einen Pil⸗ 
grim ſeines Schutzpatrons an, der den Brief nach Bam⸗ 
berg mitnehmen könnte, wofern dieſer noch nicht abgeſandt 
iſt. Ich hoffe, daß Boleslav mich dann ohne Weiteres 
vorlaſſen wird und ihr wäret der Verantwortung quitt.“ 

„Iſt's auch nicht ſo ungefährlich für meinen Kopf, 
als ihr es vorſtellt,“ lächelte Paulitz nach etlichem Be⸗ 
ſinnen, „ſo will ich doch aus alter Freundſchaft den Ver⸗ 


ſuch machen.“ 


Zehntes Kapitel. 


Der Pilgrim. 

Die Liſt, die Irmfried vorgeſchlagen, gelang wirkli 
Ohne erſt nach dem Namen des Pilgers eh feahe 
Paulitz angemeldet, ließ Boleslav ihn vor ſich. Doch 
als nun Irmfried mit Muſchelhut und Pilgerſtab in die 
Kemnate des Herzogs eintrat, erkannte dieſer den Ver⸗ 
mummten auf den erſten Blick und fuhr ihn in heftigſtem 
Zorne an: „Wortbrüchiger, unterwindeſt du dich, trotz meines 
Verbotes vor meine Augen zu treten? Hinweg! Der 
Anblick eines falſchen Freundes iſt ſtechend wie ein Natter⸗ 
zahn. Haft du Ruchloſer nicht mein Land durchſtreift, 
um jedem die Fahrt zu den Heiden zu verleiden? Stelle 
dich nur nicht ſo verſtürzt! Ich weiß alles durch 
Pribislawa, die um die nämliche Zeit auch ihre Boten 
geſandt hat, die Sache zu fördern. Doch leider kamen ſie 
zu ſpät — dein Höllenſamen war ſchon geſtreut.“ 

5 „Dacht ichs doch, daß auch ſie ihre Boten geſandt 
hat,“ erwiderte der Ritter mit trübem Lächeln, indem 
ihm plötzlich über vieles ein Licht aufging. „Und dieſer 
Falſchen, die dem eignen Vater entgegenwirkt, die ränke⸗ 
voll ſelbſt den Brand geſchürt, deſſen ſie mich tückiſch an⸗ 
ſchuldigt, dieſer frommen Heuchlerin, die aus kleinlicher 
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Rachgier einem Heidenlande raubt, was es allein retten 
könnte — der wollteſt du mehr glauben denn deinem viel 
erprobten Freunde?“ 

„Einem Freunde, deſſen Herz treuloſer iſt, denn 
das Blatt auf dem Waſſer, das ſelbſt nicht den gaukeln⸗ 
den Schmetterling trägt. Doch ſage mir,“ fuhr der Herzog 
mit durchbohrendem Blick fort, indem neuer Argwohn 
in ihm aufſtieg, „warum willſt du juſt nach Bamberg 
ziehen? Biſt du nicht gewillt, dorten den Biſchof zu 
beſuchen.“ 

„Längſt brenne ich nach der Bekanntſchaft dieſes 
Mannes, deſſen Thaten ich hier in Gneſen und drüben 
in meiner Heimat ſeit Kindesbeinen preiſen gehört.“ 

Dieſe Worte hatten die übelſte Wirkung auf den 
Herzog. Sie ſchienen ihm nur zu beſtätigen, was er be⸗ 
fürchtet. Wollte Irmfried, der bisher allen Prälaten 
Polens den Zug nach Pommern ausgeredet, nicht zu 
gleichem Werk jetzt auch nach Bamberg gehn? „Ver⸗ 
ruchter,“ rief er in höchſter Hitze, „ich durchſchaue deinen 
teufliſchen Plan! Doch wiſſe, du biſt an die Grenze 
deiner Ränke gekommen. Nicht als Freier ſollſt du 
dieſe Pfalz wieder verlaſſen, ſondern in der Tiefe des 
Kerkers über deine Höllenſchliche nachdenken.“ 

„Boleslav,“ verſetzte der Ritter ruhig, „ſelbſt in 
die Finſternis des Kerkers würde ich gerne für dich gehen, 
wenn es deinen umnachteten Sinn wieder heilen könnte. 
Doch ich weiß, ſeit Pribislawa mir dein Herz geſtohlen, 
kann deine Blindheit über mich nichts bannen, denn nur 
ein Wunder, und damit ein ſolches geſchehe, will ich 
eben den Heiligen anrufen, welchen in geheimnisvollem 
Walde einſt die Hirſchkuh mit ihrer Milch auferzogen. 
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O denke an ihn, den mächtigen Agidius, deſſen Fürbitte 
dir das Leben gegeben, wie du mir oft erzählt haſt. 
Denke an die geweihte Stätte, wo ſeine Gebeine ſchlafen, 
und, wenn etwas noch den Saulsgeiſt in dir bannen 
kann, ſo möge dieſer Name dir wie ſänftigender Harfen⸗ 
klang ſein!“ 

Es war, als ob ein wunderbarer Zauber auf den 
Herzog einwirkte. Sein wildes Zürnen legte ſich plötz⸗ 
lich und über ihn kam eine milde Ruhe, wie wenn nach 
dem Sturm, der das Meer gepeitſcht, ſich lind plättſchernde 
Wogen wiegen. Matt ſank er in ſeinen Seſſel zurück und 
hub dann mit leiſer Stimme an: „Meine letzte Hoffnung 
hatte ich auf den Mann geſetzt, der ſchon an meiner 
Wiege geſtanden, auf den Biſchof zu Bamberg. Nun 
fordere ich dich auf, mir bei den Gebeinen des heiligen 
Aegidius zu ſchwören, daß du dieſe Hoffnung nicht 
tückiſch zerſtören willſt.“ 

„Boleslav,“ rief der Ritter, indem er die Hand 
ſeines fürſtlichen Freundes ergriff, „iſt der Böſewicht, von 
dem du wähnſt, daß er zu deinem Schaden gleichſam von 
Frevel zu Frevel eilt, nicht der nämliche, der einſt ſein 
Leben für dich eingeſetzt? Was hätte ihn ſo plötzlich 
verwandelt? daß ſein Herz für eine Andre ſchlug als 
für deine Tochter?“ 

Finſter ſchwieg der Herzog. 

„Boleslav,“ fuhr der Ritter tief bewegt fort, 
„warum willſt du dich des Freundes berauben, der dich 
mehr liebt — glaube es — denn dein eigen Kind. 
War nicht Treue allzeit meines Lebens Loſung? Bei 
den Gebeinen des Heiligen, zu dem ich wallfahrte, ſchwöre 
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ich dir zu, wenn ich hundert Leben hätte, würde ich jedes 
einzelne in Freundestreue für dich geben.“ 

„Auch wenn ich ungefürſtet wäre?“ fragte der Her⸗ 
zog, indem er den Blick düſter vom Boden hob. 

„Nicht den Fürſten mit Scepter und Krone, der ſich 
oft als ſtörender Schatten in unſre Freundſchaft geſchlichen, 
ſondern den Menſchen Boleslav will ich ſuchen, bis ich 
ihn wiederfinde,“ erwiderte der Ritter, „und zu dieſem 
Ende ſoll mir kein Weg zu weit ſein und kein Berg zu 
hoch. Übergieb mir den Brief, den du an den Biſchof 
geſchrieben, damit ich ihm deinen Wunſch eindringlich 
vorſtelle, und, wenn ich dann mit günſtigem Beſcheide 
hierher zurückkehre, möge ſolches dir ein Beweis ſein, 
daß Irmfried auch dort als dein treueſter Freund ge⸗ 
handelt hat, wo du ihn für falſch und treulos erachtet.“ 

„Der Brief iſt geſtern bereits abgeſchickt,“ entgegnete 
der Herzog. „Doch magſt du ihm nacheilen und auch 
Geſchenke mit dir nehmen, den Gottesmann günſtig zu 
ſtimmen. Was aber kein Silber oder Gold ihm ſagen 
kann, das ſage ihm mit deinem Munde, um meinem Briefe 
Nachdruck zu verleihen! Sage ihm, daß meine Seele an 
dem Blut erſticken wird, das ich im Pommerlande ver⸗ 
goſſen, wenn er nicht den Bann bricht und wieder zum 
Heile wendet, was ich mir und einem ganzen Volke zum 
Verderben angerichtet! Sage ihm, der Kreuzzug an der 
Oſtſee ſei erſt halb vollbracht, und ehe die andre Hälfte 
folgte, verginge ich in Sehnſucht und Angſt. Und ſollte 
ſodann ſolch Wort ihn willig machen, jo würdeſt du heim⸗ 
kehrend deinen Schuldbrief zerriſſen finden und die Arme 
deines Freundes wieder geöffnet. 


——— ä — 


Elftes Kapitel. 
St. Michelsberg. 

Es war ein Apriltag des Jahres 1124, als zwei 
Wandersleute auf wohlgebahnter Straße dahinzogen. Der 
eine — eine bärtige hochgewachſene Mannesgeſtalt — 
ſchritt in langem Linnengewande, die Beinkleider um die 
nackten Füße geſchnürt, einen Pilgerſtab in der Hand 
und auf dem blondhaarigen Haupte einen breitgekrempten 
Muſchelhut. Der andre hatte über ſein einfaches Leder— 
gewand etliche Waffen gehängt und zog zwei hochbepackte 
Gäule am Zaume hinter ſich. 

Es war Irmfried mit ſeinem Knappen Gerhoh. 
Die vom langen Wege abgemagerten Roſſe, die ſie führ— 
ten, trugen gar reiche Fracht, die Geſchenke, die der Polen 
herzog an den Biſchof Otto ſandte. Obwohl durch den 
Beinbruch eines Gaules über Gebühr aufgehalten, waren 
die beiden Wanderer aus dem Polenlande endlich in das 
Bamberger Bistum gelangt. Doch war auch allum jetzt 
deutſches Land zu erblicken, ſo war es ihnen noch immer, 
als zögen ſie durch Slavenländer dahin. Denn düſtre 
Föhrenwaldungen wechſelten mit ſpärlich bewachſenen 
Mooſen, ganz wie die Lande gen Morgen gezeigt. Auch 
konnte Gerhoh, der in dieſer Gegend einſt aufgewachſen, 
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ſeinem Herrn beſtätigen, daß dieſes Land, ſeinem Aus⸗ 
ſehen entſprechend, rings noch von viel ſlaviſch redenden 
Menſchen bewohnt würde. Im Übrigen vertröſtete er 
den bereits Ermüdenden, daß ſie nächſtens ihr Ziel vor 
Augen haben würden. 

Nach einer halben Stunde hörte plötzlich der Fichten— 
wald auf und zu ihren Füßen breitete ſich die Gegend 
aus wie ein blühender Fruchtgarten. Stattliche Burgen 
und Abteien bekränzten die Höhen und in der Ferne 
zeigten ſich die Türme einer größeren Stadt. 

Rüſtig ſchritten nun die Wanderer vorwärts, vom 
Heimatgefühl neu belebt. Doch bald ſollte ihre Freude 
ſich in unheimlichen Schrecken verkehren. Denn bei einer 
Biegung des Weges ſahen ſie plötzlich einen Haufen 
menſchlicher Leichname vor ſich liegen, denen ein Grab 
von einem Arbeiter gegraben wurde. 

Auf Irmfrieds Frage, was den Tod dieſer Leute 
verurſacht habe, erwiderte der Arbeiter: „Die Hungers— 
not, die jetzund weithin in Franken ihren Rachen auf— 
ſperrt. Da die Hand des Biſchofs allen Hungrigen 
Brot ſpendet, von wannen ſie auch kommen, ſo wandern 
jetzt große Scharen nach Bamberg. Dieſe aber, die ihr 
hier tot liegen ſeht, hatten ſich mühſam auf die Anhöhe 
geſchleppt, um von fernher die rettende Stadt zu ſehen. 
Bei dieſem Blick verließ ſie die letzte Kraft und ſie ſtar— 
ben, Männer und Weiber, mitſammen. Von ohngefähr 
bemerkte der Biſchof geſtern die Leiche eines Verhungerten, 
als er dieſe Straße zog. Alſobald trug er dieſelbe mit 
Hülfe ſeines Kammerdieners zur nächſten Begräbnisſtatt 
und befahl die übrigen Leichen, ſoviele noch an dieſem 
Wege lägen, allſamt ehrlich zu beſtatten.“ 

9 


„Wenn euer Biſchof jo milde der Toten gedenkt,“ 
verſetzte Irmfried, „wird er auch wohl der Lebenden ſich 
annehmen, die aus der Ferne zu ihm pilgern.“ 

„In der Stadt findet ihr wohl Brot, aber kein 
Obdach mehr, da der Kaiſer dort jetzund den Reichstag 
abhält,“ entgegnete der Arbeiter. „Wenn ihr nicht etwa 
zu dem Gefolge des Kaiſers oder eines Reichsfürſten 
gehört, werdet ihr alle Herbergen, wie einſt in Bethlehem, 
bis auf den letzten Platz beſetzt finden und ſelbſt keine 
Krippe mehr leer.“ 


Als ſollte es die Worte des Mannes beſtätigen, 


jagte im ſelbigen Augenblick ein Reiterzug in bunter 
höfiſcher Tracht vorbei, die Zahl der Gäſte in der Stadt 
zu mehren und die Hoffnung der Pilger zu vermindern. 
Indem Irmfried den Reitern ein wenig verzagt nach— 
blickte, erwiderte er: 5 

„Wir find Pilger des heiligen Ägidius, der hier in 
der Nähe eine Kapelle haben ſoll. Sage uns, wo ſie 
iegt. Vielleicht umſchließt ſie auch ein Hospiz zum 
Nächtigen.“ 

„Gewiß,“ nickte der Arbeiter mit dem Kopf. „Blickt 
zu jener Anhöhe hinüber, die ſich hinter der Stadt er— 
hebt, ihre Türme überſteigend — wir heißen ſie den 
Lügenhügel. Dort ragt die Agidienkapelle und daneben 
ein Fremdenhospiz, das euch zu anderer Friſt ſicherlich 
aufnehmen würde. Jetzt aber hat es der Reichstag bis 
unter das Dach gefüllt. Auch die Wallfahrtskapelle iſt 
für gewöhnlich geſchloſſen wegen der Reliquien, die ſie 
birgt, und nur der Pater Udalrich kann ſie öffnen.“ 

„Wo iſt der zu finden?“ 

„Er hauſt im Kloſter Michelsberg.“ 
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„Michelsberg?“ fragte der Ritter nachſinnend, als 


durchſtöberte er ſeinen Gedächtnisſchatz nach einem halb 


vergeſſenen Namen, „wo liegt das?“ 

„Rechts von jener Anhöhe,“ ſprach der Arbeiter, 
indem er auf zinnengekrönte Mauern zeigte, die ſich in 
einiger Entfernung hinter einem Weinberge gar ſtattlich 
erhoben. „Wenn eurer in der Umgegend noch irgendwo 
ein Obdach harrt, ſo iſt es dort. Denn nach der ſchmalen 


Mönchskoſt lüſtet nicht die Reichstagsgäſte.“ 


„So zeige uns den Weg in jenes Kloſter!“ 

„Gern,“ antwortete der Arbeiter, indem er ſeinen 
Spaten niederlegte. „Der Biſchof hat uns befohlen, 
jedem frommen Pilger dienſtfertig zu ſein.“ 

Der Weg führte durch wohl gepflegte Felder und 
Wieſen, deren Säume von der fleißigen Hand der Mönche 
mit Obſtbäumen bepflanzt waren. Nach einer halben 
Stunde ſtanden ſie vor dem Benediktinerkloſter Michels— 
berg, das der Biſchof erſt vor kurzem nach einem Erd— 
beben neu und prächtig hatte aufbauen laſſen. 

In jener Zeit, wo klöſterliche Entſagung und aben- 
teuernde Thatenluſt, Mönch und Ritter gleichſam um die 


Welt rangen, hatte Michelsberg ſich abſonderliche Be— 
deutung errungen. Als etliche Jahre zuvor die Verwil— 
derung der Geiſter ihren Gipfel erreicht hatte, als der 
ältere und jüngere Heinrich, Vater und Sohn, ſich mit 


dem Schwert in der Hand bekämpften und man die Tage 
der Offenbarung angebrochen wähnte, die dem Weltge— 
richt voraufgehn ſollten, hatte das chriſtliche Leben aus 
tiefſter Ermattung ſich zu neuem Aufſchwung erhoben. 
Zugleich begann der deutſche Geiſt, erſtarkt unter römi— 
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ſcher Zucht, zum erſtenmale wetklicher an dem Gängel⸗ 
band ſeines Zuchtmeiſters zu zerren. Dieſen Wendepunkt 
bezeichnete der ſogenannte Inveſtiturſtreit, der ſo eben 
in das Wormſer Concordat ausgeklungen war. Der⸗ 
ſelbe hatte einerſeits im deutſchen Volke das Gefühl der 
Zuſammengehbrigkeit mächtig belebt, andererſeits aber 
auch einen welterſchütternden Kampf zwiſch en Kaiſer und 
Papſt hervorgerufen, in welchem ſich die hierarchiſche 
Macht und die geiſtlichen Kräfte durch ſtraffere Zuſam⸗ 
menfaſſung bedeutend geſteigert hatten. Scharen von 
frommen Kreuzfahrern zogen hinaus zu dem Grabe des 
Erlöſers oder in die heidniſchen Grenzlande, um dieſe 
mit dem Schwert zu erobern. Ihnen folgten auch Frie— 
deusapoſtel zu geiſtlicher Eroberung, auf den Lippen das 
Evangelium und die Märtyrerkrone vor den Augen. 

Dieſer neu erwachte Eifer für das Heilige, welcher 
der Zeit ihr Gepräge aufdrückte, fand ſeine vornehmſte 
Pflanzſtätte in den Klöſtern, unter denen Michelsberg 
obenanſtand. Von dieſer Muſteranſtalt mönchiſcher Zucht 
ging für ganz Norddeutſchland eine Gegenſtrömung wider 
die weltliche Üppigkeit aus, welche früher in den Klöſtern 
ihren Sitz aufgeſchlagen hatte. Alles zu St. Michel 
zeugte von dem enthaltſamen, ernſten u ſtrengen Leben 
der Mönche. 

Gleichwie eine Feſtung mit Wall ib Gräben Tag. 
der Kloſterbau vor den Pilgern da. Ein niedriger Thor- 
weg, der von trotzigen Türmen beſchirmt wurde, führte 
durch die hohe Umfaſſungsmauer in den Zwinger. So 
nannte man den Raum ziwifchen äußerer und innerer 
Mauer. Hier erblickte man zahlreiche Häuschen für die 
Leibeigenen des Kloſters und die Werkſtätten für Schmiede, 
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Gerber, Schuſter, auch Vorratskammern und Stallungen 
für das Kloſtervieh. 

Ein ſtämmiger Mann mit wettergebräuntem Geſicht 
ſtand auf einem Düngerhaufen und beauffichtigte die Ar⸗ 
beit etlicher Knechte. Es war Siegfried, der umſichtige 
Kloſtermeier. Als er der Fremden anſichtig ward, zog 
er bewillkommnend ſeinen Strohhut und fragte nach ihrem 
ge Irmfried bat um Herberge für ſich und jene 
Roſſe. 

„Da müſſet ihr im Kloſter ſelbſt anfragen,“ ent⸗ 
gegnete der Meier. „Doch im Voraus kann ich euch 
ſagen, daß wenigſtens eure Roſſe nirgend unterzubringen 
ſind.“ 

Irmfried deutete auf einen großen Pferdeſtall in 
der Nähe. 

„Er iſt bis auf den letzten Platz gefüllt,“ bemerkte 
der Meier. 

„Hat euch der Reichstag denn ſoviele Gäule zuge— 
führt?“ 

„Nein, der Stall wird von unſern eigenen Tieren 
angefüllt. In voriger Woche ſind wieder zwanzig ſtarke 
Gäule hinzugekommen, die ich auf Geheiß des Biſchofs 
angekauft habe.“ 

„Wunderbar! Wollen die frommen Patres denn 
in den Krieg ziehn?“ 

„Nein, anderswohin!“ verſetzte der Meier geheim— 
nisvoll. 

„Ei, vielleicht in das Pommerland?“ rief Irmfried, 
indem ihm eine freudige Ahnung aufjtieg. 

Mit großen Augen, darin ſich Verwunderung und 
Schreck abmalten, maß ihn der Meier. „Beim Erzengel 


Michael, unſerm Schutzpatron, fprecht leiſer, Mann! 
Wenn es Jemand in dieſem Kloſter hörte, würde die 
Fahrt vollends zu Waſſer werden. Doch woher habt 
ihr eure Kunde?“ 

„Von dem nämlichen, der den Biſchof zu der Fahrt 
auffordert. Auch mich ſendet er als ſeinen Botſchafter 
— der Polenherzog.“ 

Bei dieſen Worten verbeugte ſich Siegfried ehrer— 
bietig. „Verzeiht, daß ich euer Gewerbe euch nicht gleich 
angeſehen habe. Aber noch einmal, ſchweigt! Sonſt 
wird ſich dieſer Reiſe ein Berg entgegenſtellen, den auch 
des Polenherzogs Bote mit ſeinen Pilgerſohlen nicht zu 
überſteigen vermag.“ Über Weiteres wollte er ſich nicht 
auslaſſen. Doch fand ſich nun auf einmal Raum für 
die beiden Pferde, für welche vorhin die Kloſterſtälle zu 
eng geweſen. Die Fremden ſelbſt aber erſuchte der 
Meier, ſich der Kloſterregel gemäß beim Bruder Pförtner 
zu melden. 

Irmfried ließ denn ſeinen Knappen fürs erſte in 
der Wohnung des Meiers zurück und begab ſich allein 
an die Kloſterpforte, vor der ſchon ein Häuflein von 
Armen und Krüppeln Einlaß begehrte. Nach etlichen 
Minuten that ſich die Pforte auf. Ein vierſchrötiger 
Mönch, angethan mit grober Kutte, ein Schlüſſelbund 
an ſeinem Gürtel, ließ die Zugbrücke nieder, die über 
den Kloſtergraben führte, und, nachdem er mit einem 
Korb voll Lebensmitteln hinübergeſchritten, verteilte er 
dieſelben unter die Bedürftigen. Dem Pilger aber, der 
um Unterkunft bat, bedeutete er ziemlich barſch, daß im 
Kloſter die vorgeſchriebene Zahl von Gäſten ſchön auf⸗ 
genommen ſei. Als Irmfried ungeachtet deſſen bei ſeinem 
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Geſuch beharrte, verwies er ihn an den Abt, der allein 
eine Ausnahme verſtatten könnte. 

„Wo finde ich ihn?“ fragte Irmfried. 

Mit mürriſchem Schweigen führte ihn der Mönch 
über den düſtern Kloſterhof, der rings von himmelhohen 
Gebäuden eingefaßt war, durch ein Seitenpförtchen in 
ein ſonniges Gärtlein und deutete dort auf einen ſilber— 
haarigen Greis, der juſt einen jungen Obſtbaum mit 
ſcharfem Meſſer beſchnitt, um ihn zu pfropfen. Herr 
Wolfram, des Kloſters Abt, war ein Mann von 98 Jahren, 
doch noch mit lebhaft ſtrahlenden Augen und einem 
friſchen ehrwürdigen Geſicht, das keinerlei Runzeln zeigte 
— darum das Wunder ſeines Zeitalters. 

Ehrerbietig verneigte ſich Irmfried und begehrte 
Aufnahme um des heiligen Agidius willen, als deſſen 
Pilgrim er für ſeinen kranken Freund, den Polenherzog, 
die Wallfahrt thäte. 

Wie der Abt den Namen des Polenfürſten vernahm, 
verdunkelte ſich zuſehends ſein ſonſt wohlwollendes Geſicht. 
„Ihr, kommt wie die Schwalbe zur Winterzet, ſprach 
er ein wenig unwirſch. „Der Pater, welcher der 
Agidienkapelle vorſteht, liegt krank in ſeiner Zelle und 
kann ſonſt Niemand euch an die Wallfahrtsſtätte führen. 
Habt ihr noch ſonſt Aufträge vom Polenherzog? ID 

‚Mein gnädiger Herr hat in einem Briefe den 
Biſchof von Bamberg angegangen, den Pommern das 
Evangelium zu verkündigen,“ bekannte Irmfried, uneinge⸗ 
denk der Warnung des Meiers, von der Reiſe des 
Biſchofs zu ſprechen. 

„Allerdings,“ ſchnitt ihm der Abt das Wort ab. 
„Hier iſt der unholde Brief, der meinen Nächten den 
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Schlaf raubt!“ und indem er eine beſchriebene Wachs- 
tafel aus der Taſche zog, hub er zum Erſtaunen des 
Pilgers alſo zu leſen an: 

„Weil du, ehrwürdiger Biſchof, ſchon bei meinem 
Vater Wladislav Hermann ſchier geachtet warſt und Gott 
dich auch jetzt auf allen deinen Wegen geſegnet, ſo er— 
neuere ich die alte Freundſchaft mit dir und ſuche deinen 
Rat ſowie deine Hülfe, die Ehre Gottes zu mehren. 
Dir iſt wohl wiſſend, wie die Heiden in Pommern, 
weniger durch meine als durch Gottes Macht, gedämpfet 
ſind und annoch vor der Taufe ſtehn. Doch ſchon ſeit 
drei Jahren mühe ich mich vergeblich, einen geeigneten 
Biſchof aus den angrenzenden Landen zu dieſem Gottes- 
werk zu bewegen. Da du aber in jeglichem guten Werk 
als unermüdlich geprieſen wirſt, ſo bitte ich dich, teuerſter 
Vater, unterwinde dich auch dieſer Arbeit zur Ehre Gottes 
und zur Erhöhung deiner Seligkeit. Natürlich ſorge ich 
ſelbſt als dein treuer Diener und Gehülfe für alle Koften 
der Reiſe, für Geleit, Dolmetſcher und zugeordnete 
Prieſter ſowie für alles, was ſonſten nötig iſt. Komm 
nur, heiliger Vater. Es grüßt dich dein Freund 
Boleslav!“ 

In der That, das war der Brief an den Biſchof, 
deſſen Inhalt Irmfried vom Herzog ſelbſt erfahren hatte. 
Wie war derſelbe nur in die Hände des Abtes geraten? 

„Bei allen Heiligen,“ rief er, als er ſich von der 
erſten Beſtürzung geſammelt hatte, „habt ihr dieſe Epiſtel 
an den Biſchof unterſchlagen?“ 

„Der Biſchof hat fie mir ausliefern müſſen,“ er— 
widerte der Abt gelaſſen, „und ich habe ihm verboten, 
dieſer Wachstafel den Willen zu thun.“ 
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Hatte Irmfried etwa einen Alten mit geſchwächtem 
Verſtande vor ſich, der kindiſch geworden? Spßttiſch 
ſah er den Greis an. „Ich glaube, der Biſchof von 
Bamberg fragt nicht erſt den Michelsberger Abt, ob er 
in das Pommernland reiſen darf, wenn ihn ſelber lüſtet.“ 

„Meinſt du?“ entgegnete der Abt würdevoll. „Dir 
ſcheint unbekannt zu ſein, was allhier die Kinder auf den 
Gaſſen wiſſen. Höre denn! Als Herr Otto vor Jahren 
auf ſeiner Burg Pottenſtein erkrankt war, ließ er mich 
beſcheiden und überreichte mir einen Beutel Goldes für 
meine Mönche. Am liebſten — erklärte er — möchte 
er auf der Stelle ſterben. Doch wenn er wider feinen 
Wunſch geneſen ſollte, würde er in mein Kloſter gehn. 
Ja, allſogleich legte er in meine Hände das Mönchsge— 
lübde ab. Als ihn nun die Krankheit verließ, wollte 
er durchaus nach ſeinem Verſpruch handeln und mir als 
feinem Oberherrn gehorſamen. Gut, ſprach ich, ‚jo ge— 
biete ich dir, deines Biſchofamtes noch fürder zu warten.“ 
Seitdem ſteht wohl Bamberg noch unter feinem Hirten⸗ 
ſtab, doch er ſelbſt unter meinem Befehl.“ 

„So hat mich der Zufall juſt vor die rechte Schmiede 
geführt, mein Eiſen zu hämmern,“ ſprach der Pilger, 
kleinmütiger geworden. „Was habt ihr denn dawider, 
daß der Biſchof in die heidniſche Finſternis ſeine Fackel 
trage?“ 

„Sollte ich den Wohlthäter unſers Kloſters, unſers 
ganzen Landes vor das Schlachtbeil der Heiden liefern?“ 
erwiderte der Abt düſter. Wiſſet ihr, woran Udalrich, 
unſer Pater, erkrankt iſt? Er hatte dem Biſchof insge⸗ 
heim ſein Geleit nach Pommern verſprochen. Als hier— 
von die frommen Mägde in dem Nonnenkloſter hörten, 
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das gleichfalls unter Udalrichs Aufſicht ſteht, beteten zween, 
Berchtrada und Wendelmuth, daß Gott ihrem Pater die 
Reiſe verzäune. Seht, nun ſind ſie erhört. Der Pater 
liegt im Fieber. Gottes Rute hat ihm den Wander⸗ 
ſtab zerbrochen. Der Himmel will dieſe Reiſe nicht. — 
Was aber das erbetene Obdach betrifft, ſo iſt für euch 
kein Platz übrig, dieweil das Kloſter voll Gäſte iſt.“ 
„Das iſt alſo mein Beſcheid, wo ich den Fuß 
wieder auf heimiſchen Boden ſetze, dem ſo lange mein 
Herz in Sehnſucht entgegengeſchlagen?“ ſeufzte Irmfried. 
„Nicht mal für eine Nacht ein Obdach! Wahrlich, jo 
garſtig erzeigten ſich ſelbſt die Länder der Ungläubigen 


nicht, weder Pommern noch Paläſtina, wo ſich auf mein 


Klopfen allzeit gaſtliche Thüren erſchloſſen.“ 


„Du warſt in Paläftina und Pommern?“ fragte 
nicht ohne Verwunderung der Abt. 

„Freilich in Pommern als Krieger, in Paläſtina 
gefangen als Kreuzfahrer,“ erwiderte Irmfried und er⸗ 
zählte nun genauer, was er in beiden Ländern erlebt 
hatte. Auch zeigte er die Narbe von dem Schnitt des 
Triglaffprieſters. Herr Wolfram betaſtete ſie aufmerk⸗ 
ſam mit ſeinen Fingern, als wollte er ſich von ihrer 
Wirklichkeit überführen. Dann geſtand er, daß er trotz 
ſeiner 98 Jahre zum erſten Male einen Toten lebendig 
ſehe, d. h. einen Menſchen, der, ſchon zum Götzenopfer 
geweiht, dem Meſſer entronnen. Auf einmal war er 
nun wie umgewandelt. Der Mürriſche zeigte ein freund- 
liches Geſicht. „Für den Boten Polens, der gekommen, 
dem Bistum ſeine Krone zu rauben, hatte St. Michel 


keine Herberge,“ ſprach er mit einer gewiſſen Zeierlich 


keit, „der Kreuzfahrer aber, der faſt zum Märtyrer ge⸗ 
krönt worden, ſoll nicht vergeblich im Kloſter ein Ruhe⸗ 
lager ſuchen. Bleibt hier, ſo lange euch gelüſtet!“ 


Zwölftes Kapitel. 
Im Kefectorium. 


In demſelben Augenblick läutete die Kloſterglocke, 
welche die Brüder zum Abendeſſen zuſammenrief. Herr 
Wolfram nahm daher ſeinen Gaſt bei der Hand und 
führte ihn in das Refectorium, einen großen Saal mit 
getäfeltem Fußboden, deſſen rundgewölbte Decke auf künſt⸗ 
lich geformten Säulen mit wunderlich geſtalteten Kapi⸗ 
tälen ruhte. Eine lange, mit weißem Laken gedeckte 
Tafel erſtreckte ſich durch den Raum. Es mochten bei 
ſiebenzig Mönche ſein, welche ſich um dieſelbe ſammelten 
— eine hohe Zahl gegen frühere Zeiten, wo Michels— 
berg kaum zwanzig Inſaſſen zählte. Auch fremde Gäſte 
befanden ſich darunter, etliche Geiſtliche vom Reichstage. 

Der Abt nahm ſeinen hohen, mit Schnitzwerk ver— 
zierten Stuhl ein, auf welches Zeichen auch die Andern 
ſich niederſetzten. Der Cellarius, welcher dem Hausweſen 
vorſtand, ſtellte auf die Mitte des Tiſches ein großes 
Salzfaß und legte um daſſelbe unterſchiedlich geformte 
Brodlaibe, worauf der Subprior, an dem heute juſt die 
Reihe war, ein Stücklein aus dem Leben des heiligen Be⸗ 
nedictus vorlas. Sodann wurden die Speiſen auf- 
getragen und die Mahlzeit hub an. Um der fremden 
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Gäſte willen war von der magern Kloſterkoſt heute um 


ein weniges abgewichen. Sogar eine Treſur war auf⸗ 
geſtellt, ein treppenartig Geſtell, auf dem Walther, der 
Kellermeiſter, den Kloſtervorrat von Kannen und Bechern 
zierlich ordnete. Obenan ſetzte er den abenteuerlich ge—⸗ 
formten Kriſtallpokal, aus dem der Abt bei feſtlichen 
Gelegenheiten vorzutrinken pflegte. Der Wein war in 
Michelsberg ſelbſt gekeltert und erfreute ſich guten Rufes. 
Doch außer dem Abt und etlichen älteren Brüdern, die 
der Stärkung bedurften, tranken ihn nur wenige Mönche. 
Die Strengeren blieben auch heute bei ihrer Gebühr — 
Waſſer und trockenem Brode. 

Plötzlich öffnete ſich die Thür und drei Männer 
traten herein. Der eine, der einen großen Korb mit 
Lebensmitteln trug, war offenbar ein Diener. Die 
beiden andern aber kennzeichnete ihre Tracht als Geift- 
liche. Der erſte, der ſchnaufend mit haſtigem Schritt 
vorantrat, war ein kugelrundes Männlein mit behäbigem 
Geſicht und mächtigem Schmerbauch, um den ein häufe⸗ 
ner Strick geſchlungen war. Der andere, ein Mann 
von gar ſtattlicher Geſtalt, trug an ſeinen Füßen ger 
flickte und unförmlich plumpe Schuhe, denen auch fein 
altmodiſcher Anzug entſprach. Doch in ſeltſamem Wider- 
ſpiel dazu ſtand ſeine würdig vornehme Haltung. Aus 
ſeinen großen tiefblauen Augen ſtrahlte ein Feuer, mehr 
ſänftigend denn brennend, und ſein etwas bleiches Geſicht, 
das von einem ſpärlichen Barte umrahmt war, zeigte 
edle durchgeiſtigte Züge, denen die mächtig gewölbte Stirn 
faſt eine gebietende Hoheit aufprägte. 

„Der Biſchof!“ ertönte es im Saal. Alle Mönche 
ſtanden ehrerbietig auf, um den geliebten Landesherrn zu 
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bewillkommnen. Auch der Abt erhob ſich von jeinenz 
Lehnſtuhl und räumte ihn dem Eintretenden ein. Doch 


lächelnd wehrte dieſer ab. „Im Kloſter ziemt dir der: 


Ehrenſitz, mein Vater!“ Nicht minder forderte er die 
Mönche auf, ihre Plätze wieder einzunehmen. „Nicht 
Unruhe wollte ich euch ſchaffen, meine Brüder,“ ſprach 
er, „ſondern ſelbſt eines Ruheſtündchens nach dem Ge— 
tümmel des Reichstages bei euch genießen.“ 

Auf ſeinen Wink ſetzte dann der Diener einen ge— 
ſottenen Fiſch nebſt andern Speiſen und eine hohe Kanne 
voll Weins auf den Tiſch. Es waren Überreſte von 


der Fürftentafel, wie der Biſchof bemerkte, und auch ſeine 


Mönche ſollten ſich heute an dieſer Probe letzen. Den 


Wein habe ſelbſt der Kenner, der Pfalzgraf vom Rhein, 


gelobt. Auch die Strengeren bat er, ihm zu Liebe heute 
eine Ausnahme zu machen, und, was die Fürſten gelobt, 
nicht durch Enthaltung zu tadeln. Für ſich ſelbſt aber 
ließ er einen Becher Waſſers und ein Stücklein harten 


Brotes hinſetzen, worauf er ſich an der Seite des Abtes; 


niederließ, und mit wohltönender Stimme alſo begann: 


„Ich weiß, meine Brüder, ihr tragt noch immer 


Leide von wegen des Raubes, der eure Olfäſſer halbierte. 
War doch die Ladung grade für die heilige Faſtenzeit 
beſtimmt und juſt am Mittwoch Abend, als der Gottes- 
friede eingeläutet wurde, fiel der freche Raubritter von. 
Marſtetten eure Wagen an, ohne meine mitgegebenen. 
Reiſigen zu fürchten. Ich habe nun deswegen ein Fähn⸗ 
lein ausgeſandt und iſt es mir gelungen, den Raubritter 
einzufangen.“ 

Ein beifälliges Gemurmel lief durch die Tafelrunde. 

„Was ſich weiter zugetragen, ſoll euch mein Pres⸗ 


byter Bock erzählen, den ich dazu aus der Stadt mit⸗ 
gebracht.“ 

Er zeigte auf den Kugelrunden, der ſich inzwiſchen 
an der magern Kloſtertafel nach Kräften gütlich gethan, 
nun aber bedächtig Meſſer und Löffel bei Seite legte. 
„Unſer Hochwürdigſter,“ hob er mit einer Stimme an, 
die aus dem kleinen Körper etwas gurgelnd herauskam 
gleich Sprudelwaſſer aus einer Flaſche, „hatte den Raub⸗ 
ritter in ſein Verließ werfen laſſen und mir die Sorge 
für ſeine ſchwarze Seele übertragen. Ich beſuchte der⸗ 
halben den Unhold in ſeinem Gewahrſam. Doch ſetzte 
er meinen Vermahnungen nur eitel Trutzreden entgegen 
und drohte mir gar den Tod, ſobald er als freier Mann 
dem Verließ entkäme. Als ich nun heute, am dritten 
Tage, abereins die Drachenhöhle beſuchen wollte, um den 
Lindwurm im Herzen des Räubers zu bekämpfen, ſiehe, 
da ſtürzte mir der Kerkermeiſter entgegen und verkündigte, 
in der Nacht wäre ſein Gefangener entwiſcht, ſpurlos 
wie Rauch, der in die Luft ſteigt!“ 

„Der Unhold!“ unterbrach ihn der Abt. „Seine 
Burg wird jetzt wieder der Schrecken friedfertiger Mönche 
ſein!“ 

„In Marſtetten würde ihn unſer Arm bald er⸗ 
reichen,“ gurgelte der Presbyter. „Er wird ſich einen 
andern Schlupfwinkel küren. In dem nämlichen Kerker 
ſaß mit ihm ein Bettler, den die Vögte des Biſchofs ob 
einem Diebſtahl gehaſcht, ein fahrender Mann, der weit⸗ 
hin in der Welt umgeſtreift. Mit dem hat der Raub⸗ 
ritter am letzten Abend viel Verſtohlenes geredet und ihn 
ſonderlich nach dem Wege ins Pommerland ausgefragt, 
wohin der Bettelmann auch gedrungen.“ 
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„Wir mutmaßen deswegen,“ fügte der Biſchof hinzu, 
„daß er ſeinen Weg zu dieſem Zufluchtsort vieler Ge— 
ächteten genommen — ich meine dem Pommerlande,“ 
ſetzte er mit ſchärferem Tone hinzu. 

„Nenne den Namen nicht,“ murrte der Abt mit 
gerunzelter Stirn. „Du weißt, ich höre ihn ohne Dank.“ 

„Wäre der bloße Name ſchon Sünde wider dein 
Verbot, mein Vater?“ lächelte der Biſchof ſanft. „Um 
des Polenfürſten willen —“ 

„Schweig!“ fiel ihm zornig der Abt ins Wort. 
„Iſt's noch nicht genugſam, daß Udalrich krank liegt wie 
ein angeſchoſſen Wild? Willſt du uns allſamt auf das 
Krankenbett werfen? Leugne es nicht, du brennſt lebens⸗ 
müde nach dem Ende und nennſt es vermeſſen Märtyrer— 
kranz.“ N 

„Wohl dünkt die Blutkrone mir ſtrahlender noch 
denn die Fürſtenkrone, die Gott dem armen Ritterſohn 
unverdientermaßen auf das Haupt geſetzt,“ erwiderte der 
Biſchof milde, und, „ſo dieſe höchſte Ehrenkrone mir ge— 
ringem Knecht zu teil würde, hätten ſich alle meine 
Wünſche erfüllt bis auf den einen, einſt in Michelsberg. 
begraben zu liegen.“ 

„Schweig! ſchweig!“ unterbrach ihn abermals der 
Abt, indem er einen hervorſtürzenden Tropfen hinter einer: 
grimmigen Miene zu hehlen ſuchte. 

Siehe, da erhob ſich an der Tafel ein Gaſt, der 
bisher wenig beachtet war, jetzt aber aller Augen auf ich 
lenkte. Es war Irmfried. 


Dreizehntes Kapitel. 


Was Irmfried im Kloſter ausrichtete. 

Mit ſtiller Freude hatte Irmfried den wunderbaren 
Zufall begrüßt, in dieſem Kloſter grade den Mann zu 
treffen, deſſentwegen er aus weiter Ferne gekommen war. 
Schweigend hatte er bisanher feinen anziehenden Ge⸗ 
ſprächen gelauſcht. Da aber Herr Otto jetzt ſelbſt von 
Pommern und dem Polenherzoge anhob, vermochte Irm— 
fried nicht länger an ſich zu halten. Mit ziemlicher 
Ehrerbietung trat er grüßend vor den Biſchof und ver— 
riet ihm mit beſcheidentlichem Wort, daß er von Boleslav 
geſandt ſei, um dem Briefe deſſelben Nachdruck zu ver— 
leihen. Auch überbringe er Geſchenke von dem Polen— 
herzoge. 

Herr Otto, der ſichtlich überrascht war, gab anfüng- 
lich ausweichende Antwort: „Ich argwöhne, daß die 
Geſchenke eures Herrn zu koſtbar ſind, um ſie an dieſer 
Stätte der Armut zu empfahn. Doch hoffe ich euch ſpäter 
noch im Biſchofshauſe zu Bamberg zu ſehen, wo wir 
weiter von euren Aufträgen reden können.“ 

„Zürnt mir nicht, wenn ich dieſelben ſchon jetzt vor 
euch bringe,“ erwiderte Irmfried, um juſt in Gegenwart 
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des Abtes, von dem ihm alles abzuhängen ſchien, feine 
Sache zur Entſcheidung zu bringen. „Herr Boleslav 
dringt auf Beantwortung feines Briefes. O wenn ihr 
wüßtet, wie er eure Hülfe herbeiſehnt! Sage dem Biſchof, 
ſprach er beim Abſchied, ‚daß der Kreuzzug an der Djt- 
ſee erſt halb vollbracht ſei, und ehe die andre Hälfte 
folgte, verginge ich vor Sehnſucht und Augſt.“ 

Stumm betrachtete Otto den Abt, deſſen Geſicht ſich 
zuſehends verfinſterte. Abermals ſuchte er daher einer 
beſtimmten Antwort auszuweichen. „Seit Jahrhunderten 
hat die Chriſtenheit ſich an den Wenden ſchwer verſün⸗ 
digt. Polen und Sachſen haben die Heidenvölker an der 
Oſtſee immer nur mit dem Schwert zu bekehren getrachtet. 
Derhalben iſt aus der blutigen Saat bisher keine jegens- 
reiche Frucht, ſondern nur wiederum Blut und Verderben 
aufgegangen. Doch aus Unheil kann Gott noch Heil 
hervorlocken. Wo ein Neues geſchaffen wird, quellen an- 
fänglich oft aus dem gebärenden Schoße unreine trübe 
Nebel. Doch die abklärende Hand des Schöpfers läßt 
allgemach daraus die reinen lichten Geſtalten emporſteigen 
und wenn ſelbſt aus dem Verrate des Judas, aus dem 
Gottesmord auf Golgatha, aus der allerſchnödeſten Sünde 
noch die Erlöſung von der Sünde gekommen, kurz, aus 
dem Böſeſten das Beſte, ſo mag das Erbarmen Gottes 
auch das, was an den Pommern mit Blut und Freveln 
geſündigt worden, endlich noch zu ihrem Heile wenden. 
Wenn jetzt Jemand zu ihnen käme — nicht mit dem 
Schwerte, ſondern mit dem Wort der Liebe —“ 

„Genug!“ gebot der Abt, über die Maßen erregt. 
„Ehe aus ſtarrem Erz nicht Roſen ſprießen und Thränen 
fließen, laß ich dich nicht in das Heidenland ziehn.“ 
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„In gewiſſem Sinne iſt bereits geſchehn, mein 
Vater, was du forderſt,“ ſprach der Biſchof lächelnd. 
„Trägt dieſer eiſerne Ritter, den Gott hierher geführt, 
nicht den Roſenkranz des Pilgers, um mich mit Bitten 
zu beſtürmen, und weint nicht der eiſerne Polenherzog 
Thränen, damit ich ſeinen Wunſch erfülle? derhalben 
hoffe ich, mein Vater, daß du dein letztes Wort noch 
nicht geſprochen. Mag der Polenfürſt in unreinem Eifer 
Gottes Sache mit der eignen verwechſelt haben und an— 
noch verwechſeln, indem er durch das Band des Chrijten- 
glaubens die Unterjochten enger an ſein Land zu feſſeln 
ſucht. Mich treibt ein Anderes — das Heil eines Volkes, 
das ohne Gott verloren geht, und auch die Zukunft 
Deutſchlands. Lage und Natur haben das Pommerland 
nicht dem polniſchen, ſondern dem deutſchen Reiche be— 
ſtimmt. Wenn ihm nun ein deutſcher Mann das Evan⸗ 
gelium brächte, würde dort deutſche Sitte und deutſche 
Zunge bald feſteren Fuß faſſen, denn polniſches Regi⸗ 
ment. Schon hat der heilige Vater meiner Abſicht bei— 
geſtimmt. Thue auch du es endlich, Abt Wolfram!“ 

„Wir können deines Lebens noch nicht entraten, 
Der: Otto,“ erwiderte der Abt. „Sollte es drüben ohne 
Genieß vergeudet werden? Man ſäet den Weizen nicht 
in ſtinkende Sümpfe. Frage nur Bernardus, unſern 
Kloſterbruder, ob nicht jeder Glaubensbote dort von den 
Ungläubigen umgebracht wird.“ 

„Grade Bernardus gelte dir zum Beweiſe, daß aus 
jenem fernen Lande auch ein Glaubensbote lebendig heim— 
kehren kann. Möge der Bruder aus Hispanien uns 
ſelbſt verkündigen, was er von dieſer Fahrt hält.“ 

Aller Augen richteten ſich jetzt auf den Spanier, 
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dem Herr Otto ſeit einiger Zeit dieſes Kloſter als Wohn- 
ſtätte angewieſen hatte. Stumm hatte er bisher dem 
Geſpräche gelauſcht, einen Waſſerkrug vor ſich. Nun 
aber hob er in feiner ſalbungsvollen Art und mit leb⸗ 
haftem Gebärdenſpiel an: 

„Die Unbeſchnittenen am Wäringer Meer, die der 
arge Fürſt der Finſternis mit Blindheit geſchlagen, ſchätzen 
den Mann nach dem Rocke, den er trägt, und, ſo Einer 
in feinerem Gewande denn ich zu ihnen käme, möchte er 
dort mehr Weizen auf des Herrn Acker baun, als mir 
gelungen. Du mein würdiger Confrater, der du mir an 
Eifer gleichſtehſt, haſt Geſtalt und Weſen, das auch der 
verblendeten Welt wohl gefällt und, da dir durch Gottes 
Gunſt ſchon mancherlei geglückt, verſuche immerhin auch 
dies, nachdem dort mein Verſuch mißlungen. Nimm ein 
ſtattlich Gefolge von Dienern mit dir und reife, obwohl 
arm an Geiſt, doch reich an Vorräten, Nahrung und 
Kleidung! Begehre nichts von der Heiden Gut und, ſo 
ſie dir etwas ſchenken, gieb es ihnen vierfältig wieder. 
Dann wird dir vielleicht der Herr in Gnaden gönnen, 
was er ſeinem unwürdigen Knechte verſagt hat.“ 

Frohlockend ſah Otto den Abt an. Dieſer aber 
geriet vor Zorn außer ſich. Hatten dieſe beiden Männer 
fi) hinter feinem Rücken verſchworen? Waren Bern- 
hards Mähren vielleicht grade der Boden geweſen, auf 
dem das Unkraut der biſchöflichen Reiſegedanken ſo geil 
aufgegangen war? Der Abt ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch, daß die Erſchütterung den Kryſtallpokal vor 
ihm umſtürzte. Ja, das Unglück wollte, daß ſelbiger 
über den Tiſch hinrollte und auf dem Erdboden zu Scher— 
ben zerbrach. Dieſer Unfall brachte den zornigen Abt 
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wieder zu Sinnen, wie ein Träumender durch einen jähen. 
Schreck aufgeweckt wird. Mit den ſtärkſten Worten ver⸗ 
dammte er ſeine Heftigkeit, dieſen alten Fehler, den er 
von Kindesbeinen an vergeblich bekämpft, und zu mehre⸗ 
rem Beweiſe, daß er ſich beſſern wolle, gab er nunmehr 
ſeinen Widerſtand gegen den Biſchof auf, gegen den ihn 
gleichfalls fleiſchlicher Eifer fortgeriſſen, wofern auch der 
Kaiſer ſeiner Reiſe beiſtimmte. 

„Du Schalk!“ rief Otto, enttäuſcht über dieſen 
Schluß, „als ob du nicht wüßteſt, daß der Kaiſer nie— 
mals zuſtimmen wird. Warum hätte er ſonſt den Reichs⸗ 
tag nach Bamberg verlegt und mir, der ich ohnehin mit 
der Hungersnot in meinem Lande zu ſchaffen habe, die 
Koſten dieſes Hoftages aufgebürdet? Will er mir da> 
durch nicht die Mittel zu dieſer Fahrt abſchneiden?“ 

Erleichtert atmete der Abt auf und erklärte mit feſter 
Stimme: „wenn der Kaiſer nicht beiſtimmt, unterbleibt 
die Reiſe!“ 

„Dann muß ich ihn allerdinge fragen,“ antwortete 
der Biſchof herabgeſtimmt, „und noch ehe der Reichstag 
auseinandergeht, ſoll es geſchehen!“ 

Doch nun trat ein altes Mönchlein, deſſen langer 
eisgrauer Bart ſeltſam gegen ſein friſches gutmütiges 
Geſicht abſtach, vertraulich an den Biſchof heran und be— 
ſchwor ihn mit flehender Stimme: „Bei der allerheiligſten 
Jungfrau, mein gnädigſter Herr, machet unſer Land nicht 
zur verlaſſenen Ode und uns alten Knaben nicht allſamt 
zu Waiſen! Wie ihr vor ein und zwanzig Jahren als 
unſer Biſchof allhier einzoget und vor der Stadt vom 
Roſſe ſtiegt, um die Schuhe abzulegen und barfuß durch 
den Schnee zum Dome zu pilgern, da wurden mein 
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Augen naß, dieweil wir einen jo frommen Herrn be— 
kamen. Doch flüſterte ich dem Bruder Walther zu, der 
neben mir ſtand: gieb Acht, den wird ſein Eifer frühe 
verzehren! Und gleich am nämlichen Tage hattet ihr 
einen Schaden weg. Denn ob ihr auch die erſtarrten 
Füße in warmes Waſſer ſetztet, ſo hat euch doch ſeitdem 
die unholde Gicht nicht mehr verlaſſen. In jenem Lande 
aber, dahin ihr wollt, liegt der Schnee noch weit höher, 
wie Bruder Bernardus erzählt. Derhalben bitte ich euch, 
unterlaſſet die Reiſe in dies unwirtliche Land, aus dem 
ihr nicht heimkehren würdet! Der alte Godwin meint 
es wohl mit euch!“ 

Dieſes Wort gab zahlreichen Mönchen jetzt gleichſam 
das Signal, den Biſchof von allen Seiten zu umringen 
und ihn zu beſchwören, daß er die gefährliche Fahrt auf- 
gebe. „Laßt es gut ſein, meine Freunde!“ rief Otto 
endlich. „Sollte der Reiſewagen überhaupt noch ins Rollen 
kommen, was ich faſt bezweifle, ſo würden in dieſem 
Kloſter derer, die mit mir ziehen, ſicherlich mehr fein 
denn der Zurückbleibenden!“ 

„Gewiß, gewiß!“ ertönte es jetzt frohlockend von 
allen Seiten. Lächelnd winkte der Biſchof mit den Hän⸗ 
den. „Habt Mitleid mit dem guten Vater Wolfram, 
der fürchten mag, ſein ganzes Kloſter werde entvölkert 
werden, wenn ich länger bliebe. Derhalben wird es 
Zeit heimzukehren, damit die Sorge ihm nicht den nächt⸗ 
lichen Schlaf kürze.“ 

Mit herzlichen Worten ſchied er von den Brüdern 
ſowohl wie von dem Abt. Herrn Irmfried aber be— 
ſtellte er auf den Tag, wenn der Reichstag geſchloſſen 
würde, in ſeine Reſidenz. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der Reichstag zu Bamberg. 

Nach etlichen Tagen erhob ſich Udalrich, der Hüter 
der Agidienkapelle, wieder vom Krankenlager und Irm⸗ 
fried konnte endlich ſich ſeines Gelübdes entledigen. Am 
nächſten Tage ſollte der Reichstag geſchloſſen werden. 
Froh, das unbequeme Pilgerkleid wieder mit der ritter⸗ 
mäßigen Tracht vertauſcht zu haben, machte Irmfried 
ſich ſchon frühmorgens in die Stadt auf. Gerhoh, der 
neben ihm ritt, führte die Geſchenke des Polenherzogs 
bei ſich. Über den Rücken ſeines Gauls hatte er einen 
koſtbaren Hermelinpelz gehängt, der mit roter Seide ge⸗ 
füttert und mit Gold reichlich beſtickt war. Links und 
rechts von ſeinem Sattel erblickte man noch ſilberne und 
goldene Kirchengeräte, welche gleichfalls der Polenherzog 
für den Biſchof beſtimmt hatte. Auch der Abt hatte 
ſich dem Ritter angeſchloſſen, doch nicht, wie er ſelbſt ſich 
derbe ausdrückte, um deſſen Karre zu ziehen, ſondern 
viel ein Mehres ihre Räder zu zerbrechen. Trotz ſeiner 
98 Jahre ſaß er gar ſtattlich auf ſeinem Rößlein von 
edler Kloſterzucht, in der Hand den Stab mit dem elfen⸗ 
beinernen Griff und am Halſe die Goldkette mit dem 
Kloſterſigill. 


280 


Laut trillerte die Lerche ihr Morgenlied und roſig 
umfloß das Licht der aufſteigenden Sonne die drei Reiter. 
Eine herrliche Ausſicht erſchloß ſich ihnen, als ſie von 
der Michelsberger Höhe herniederkamen. Inmitten der 
gartenähnlichen Gegend breitete ſich die Biſchofsſtadt mit 
ihren zahlreichen Türmen und Kirchen aus. Seitwärts 
auf einer Anhöhe ragte die Babenburg, wo Herr Otto 
häufig reſidierte, gleichſam die altersgraue Wurzel des 
Bistums, die ſtolz auf den Samen zu ihren Füßen her- 
niederblickte. Die Meſſingkugeln auf den Spitztürmchen 
blitzten im Lichte der Morgenſonne. Auch vom Jakobs⸗ 
berge her grüßte gar ſtattlich die neue Kirche, welche der 
Biſchof vor kurzem in Kreuzesform erbaut hatte. Alles 
aber überſtrahlte an Glanz das gewaltige Münſter mit 
ſeinen vergoldeten Zinkdächern und ſeinen vier mächtigen 
Seitentürmen — gleichfalls ein Werk Ottos, der auch 
in der Baukunſt ein viel geprieſener Meiſter war. 

Die Stadt, in welche dazumal die Hungersnot viel 
betrübte Wandersleute trieb, war heute voll froh be— 
wegten Lebens. Krieger in Kettenhemd und Herrn in 
pelzverbrämtem Feierkleide drängten ſich zu Fuß und 
Roß auf den engen Gaſſen durcheinander. Der Abt 
mußte mit feinem Elfenbeinſtabe oftmals einen Fuß⸗ 
gänger anrühren, damit er ſeinem Roſſe Bahn machte, 
und länger denn eine Stunde währte der Ritt, ehe man 
in die Biſchofspfalz hinaufgelangte. 

Auf dem geräumigen Hofe derſelben ergoß ein 
Brunnen ſein Waſſer ſprudelnd in ein Steinbecken. Viel 
vornehme Herrn aber umwandelten ihn in reicher Tracht. 
Auch die ſtattliche Geſtalt des Biſchofs erblickte man 
unter ihnen. Doch anſtatt der geflickten Schuhe und 
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des altmodiſchen Anzuges, darin er im Kloſter erſchienen, 
trug er heute eine reich verzierte Tunika und eine 
violette Stola darüber, ein goldgeſticktes Kreuz auf 
dem Rücken und die glänzende Mitra auf dem Haupte 
— ſo wandelte er edlen Anſtands unter feinen vor- 
nehmen Gäſten einher. Als er der Ankömmlinge von 
Michelsberg gewahr wurde, nickte er ihnen nicht minder 
freundlich zu wie ſeinen fürſtlichen Gäſten, bedeutete 
aber Herrn Irmfried, daß er ſich ihm erſt nach Schluß 
des Reichstages widmen könne. Bis dahin befahl er 
ihn der Fürſorge eines ſeiner Domherrn, nachdem er 
die Geſchenke des Polenfürſten dankend in Empfang ges 
nommen. Plötzlich rief er, indem er auf das Portal 
der Pfalz wies: „Der Kaiſer!“ 

Eine gedrungene Mannesgeſtalt mit trotzig auf— 
geworfener Lippe und herriſch ſtolzem Blick trat auf 
den Hof, einen zackigen Goldreif auf dem Haupte, an 
der Seite ein Schwert mit gewaltigem Kreuggriff, ſonſt 
mit ähnlicher Stola angethan wie der Biſchof. Es war 
Kaiſer Henricus der Fünfte. Auf ſeiner rechten Wange 
trug er das Gedenken an den Schreckenstag, den er einſt 
in ſeiner Kaiſerpfalz zu Goslar erlebt hatte, allwo ein 
Blitz ihn getroffen — ein rotes Brandmal, das Vielen 
im Volk für ein Feuerzeichen göttlichen Zornes galt, 
weil er weiland ſeinen alten Vater des Thrones ver— 
drängt hatte. 

Alle, die auf dem Hofe ſtanden, entblößten bei dem 
Anblick des Kaiſers ihr Haupt, ſuchten aber ſonſt dem 
launiſch reizbaren und argliſtigen Herrſcher auszuweichen, 
der ſelbſt ſeinen Freunden ein ſchwierig Rechenexempel 
blieb. Nur Herr Otto ſchritt ihm frei unbefangen ent— 
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gegen und begrüßte ihn zutraulich als väterlicher Freund, 
worauf der Kaiſer den Arm des Prälaten ergriff und 
mit ihm um den plätſchernden Bronnen ſchritt. 

Irmfried konnte das Paar nicht aus den Augen ver⸗ 
lieren. Dieſer Mann, der mit dem oberſten Gebieter 
der Erde fo frei umherwandelte, konnte das der anſpruchs⸗ 
loſe Geiſtliche ſein, der jüngſt ſo leutſelig mit den Mönchen 
verkehrte? Dann und wann erhorchte er ein Wörtlein, 
das die beiden Luſtwandler wechſelten. Sie unterhielten 
ſich über die Kunſt, ihre Länder zu regieren, und auf⸗ 
merkend hörte der Kaiſer dem erfahrenen Kirchenfürſten 
zu, deſſen Belehrungen er nur bisweilen mit einer Frage 
unterbrach. 

Nun blieben beide, unfern dem Ritter, in lebhafter 
Zwieſprach ſtehn. „Wie erzeigt ſich denn das fremde 
Geſinde in eurer Stadt?“ fragt der Kaiſer. 

„Über das eurige kann ich nicht klagen,“ erwiderte 
der Biſchof. „Sie kennen die Strenge ihres Gebieters 
und ſtellen darum die Milde ihres Wirtes nicht auf 
läſtige Proben. Die andern jedoch vergeſſen über ihrer 
Kurzweil unterweilen, daß ſie bei einem geiſtlichen Fürſten 
zur Herberge liegen.“ 

„Dann wünſcht ihr uns allſamt wohl zum Blocks— 
berg?“ fragte der Kaiſer mit eigentümlich heiſerem Lachen. 
„Oder tragt ihr Freude, endlich die Eſſer für eure lang 
aufgeſpeicherten Vorräte zu finden?“ 

„Die Vorräte waren für die Darbenden aufgehäuft, 
unter denen jetzt der Tod ſich ſättigt,“ erwiderte der 
Biſchof ernſt. „Jetzt verzehrt ein Tag Mehres denn 
ſonſt eine Woche. Wißt ihr, was geſtern der Reichstag 
verbraucht hat? Achtzehn Ochſen und bei dreihundert 
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und fünfzig gemäſtete Kälber, an Wein aber nicht minder 
denn ſechs und zwanzig Fuder.“ 

Das Lachen des Kaiſers ward noch heiſerer, das 
Blinzeln ſeiner Augen noch argliſtiger. „Ihr Pfaffen⸗ 
fürſten, die ihr für die eigne Perſon nichts gebrauchet, 
könnt es auch am erſten tragen!“ 

„Doch was wird aus den Armen, die ihres Brotes 
aus meiner Hand harren, Majeſtät?“ 

„Rechnet euch ſelber es zu, wenn ich euch diesmal 
die Laſt aufgebürdet!“ ſprach der Kaiſer. „Warum kamt 
ihr vorlängſt nicht nach Worms? Ihr wußtet doch, was 
alldorten zur Erwägung ſtand?“ 

„Euer Herold hatte vermeldet, daß Herzog Lothar 
wegen der Mark Meißen ſollte zur Rechenſchaft ge— 
laden werden.“ 

„Nach alter Reichsſatzung,“ erklärte der Kaiſer, 
„iſt die erledigte Mark an mich zurückgefallen. Doch 
der hoffärtige Sachſe, der am liebſten ſelbſt die Kaiſer— 
krone trüge, hat ſie eigenmächtig als ſein Lehen an den 
Vettiner vergeben. Faſt will es mich bedünken, als 
ſtündet ihr zu ſeiner Partei, dieweil ihr dazumal aus— 
geblieben.“ 

„Majeſtät, ſollte ich je wider meinen Kaiſer ſtehn?“ 
rief Otto lebhaft. 

Mißtrauiſch blickte ihn Heinrich an. „Daß zu 
Worms der Sachſe fehlen und der Bayer nebſt dem 
Böhmen ausbleiben würden, hatte ich erwartet wie die 
Nacht nach dem Abend. Doch daß auch ihr, mein Vater, 
ungeachtet dringlicher Ladung zu Hauſe verbliebet, über— 
raſchte mich ſchier, wie wenn's am hellen Mittag finſter 
wird. Nun habe ich den Reichstag hierher verlegt, wo 


ihr meines Wortes hören müſſet.“ Dann fuhr er mit 
freundlicherer Miene fort: „Der Andern Ungunſt lache 
ich, doch um eure Gunſt iſt es mir aufrichtig zu thun, 
Herr Otto. Denn ſeit Kindesbeinen an halte ich ab⸗ 
ſonderliche Stücke auf euch. Unvergeſſen iſt es mir an⸗ 
noch, wie ihr weiland an meines Vaters Seiten rittet, 
allzeit das Pſalmbuch am Sattel, um es ihm auf Be- 
gehren zu reichen, oder wie ich euch zuſah, wenn ihr als 
Kanzler des Reichs das große Inſiegel an die Pergamene 
hängtet. Auch manch ſchönes Lied habe ich von euch 
gelernt und bis heute nicht vergeſſen. Weshalb wollt 
ihr denn mit meinen Feinden gehn, wo ich euch allzeit 
als Freund begegnet bin?“ 

„Habt Dank, Majeſtät, daß ihr mir Gelegenheit 
bietet, vor euch ſelber meinen Namen zu reinigen, den 
Verleumder angeſchwärzt haben,“ erwiderte der Biſchof. 
„Habe ich mich je unbotmäßig wider euch erzeigt, ge— 
ſchweige feindſelig? Habe ich nicht in dem unmilden 
Zwiſt, der das Reich zerfleiſchte, allerwege friedſam 
zwiſchen euch und dem heiligen Vater zu Rom vermittelt 
und, als endlich zu Worms das friedenſtiftende Concordat 
geſchloſſen wurde, habe ich nicht ebenſo eure Gerechtſame 
wie die der Kirche gehütet nach dem Grundſatz: gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt?“ 

„Ja, ſo gehütet, daß mein Recht für immer ver— 
geben iſt,“ brauſte der Kaiſer auf, „mein uralt verbrieftes 
Kaiſerrecht, die Biſchöfe mit Ring und Stab zu belehnen. 
Und in den letzten Jahren des Kampfes — ſtandeſt du 
nicht offen zu dem Römer, wo dein eigen Domkapitel 
es mit mir hielt?“ 

„Wohl war es eine unholde Zeit, Majeſtät, als der 
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Zwieſpalt: hi Kaiſer, hi Papſt! ſelbſt durch mein eigen 
Haus ging, und groß war meine Pein, zwiſchen eurem 
und der Kirche Recht die friedſame Bahn zu erfinden. 
Doch als Hirte, der das Brod der Kirche ißt, durfte ich 
dem Papſt nicht Fehde anbieten.“ 

„Nicht vom Papſt trugſt du den Hirtenſtab, ſondern 
vom Kaiſer!“ rief Herr Heinrich ſtolz. 

„Wenn ſolches wirklich euer Wähnen iſt, ſind Eure 
Hoheit fälſchlich berichtet. Wie ich eurem Herrn Vater 
noch als Kanzler diente, bot er mir mehrmalen ein Bis⸗ 
tum an. Doch ſtets ſchlug ich es aus, um mein Ge— 
wiſſen nicht zwiſchen Kaiſer und Papſt zu teilen. Da 
wurde 9 frei. Herr Henricus hatte die Geſandten 
des Domkapitels zu Weihnachten an ſein Hoflager be— 
ſchieden. In öffentlicher Audienz gab er ihnen zu ver- 
ſtehen, daß er in ſeinem Sinne bereits einen Biſchof 
habe und zwar keinen fürnehmen. Neugierig fragte ein 
Domherr, wer es wäre? Da wandte ſich der Kaiſer 
plötzlich an mich und heiſchte von mir Ring und Stab 
des Hamburger Bistums, die er mir zur Verwahrung 
übergeben. Als ich ihm beides zuſtellte, ergriff er meine 
Hand und ſprach zu den Bambergern: ſeht, das iſt 
euer Biſchof!' Alle ſahen mich verſtürzt an, der ich ſelbſt 
der Erſchrockenſte war. Indem ich mich dem Kaiſer zu 
Füßen warf, bat ich ihn, einen Fürnehmeren in das 
Stift zu ſetzen, dieweil ich nur der Abkomme eines armen 
Rittergeſchlechts ſei. Der Kaiſer verharrte indeß bei 
ſeinem Vorſatz. Ringsum ſtanden Herrn von hohem 
Adel, die das Bistum für ſich oder einen der Ihrigen 
begehrten. Neidiſch flüſterten ſie derhalben den Bam— 


bergern zu, Einwendung zu erheben. Der Graf von 
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Sulzbach faßte ſich auch ein Herz und meinte, ich wäre 
ein ſchier Unbekannter und ebenmäßig meine Eltern ſonder 
hochklingenden Namen. Da rief der Kaiſer unwillig: 
zich ſelbſt bin ſein Vater und Bamberg wird ſeine Mut⸗ 
ter ſein. Wiſſet, daß ich ſelbſt von dieſer Wahl keinerlei 
Genieß habe, ſondern mich eines erprobten Ratgebers 
beraube. Nur die Sorge um euer Heil leitet mich. 
Darum wehe, wer mir widerredet!! Dieſe Güte des 
Kaiſers überwältigte mich und, als er nun den Krumm— 
ſtab in meine Hand legte, auch den biſchöflichen Ring 
an meinen Finger ſtreifte, fiel ich dankend vor ihm 
nieder. Wie ich aufſtand, begrüßte mich der ganze Hof 
als Biſchof. Die Bamberger umarmten mich und nann— 
ten mich ehrerbietig Vater. So wurde ich halb gezwun— 
gen Hirte von Bamberg, obwohl in meinen eignen Ge— 
danken noch Mietling, dieweil mir der Segen des 
Oberhirten fehlte. Nur wenn ich auch dieſen empfinge, 
gedachte ich im Bistum zu verbleiben. Derhalben ſandte 
ich am nächſten Tage ein Schreiben an den heiligen 
Vater —“ 

„Wie?“ unterbrach ihn auffahrend der Kaiſer. „Wo 
dein Wohlthäter dich für ſeinen dankbarſten Diener achtete, 
ſtandeſt du bereits mit ſeinem Todfeind im Bunde? O 
ihr trügeriſchen Pfaffen!“ 

„Hört mich zu Ende, Herr Heinrich! Ich kam nach 
Rom, dann nach Anagni, wo ich beſchließlich den Papſt 
fand, und legte Ring und Stab, die ich von eurem 
Herrn Vater als Truggeſchenke eines Gebannten em— 
pfangen hatte, zu ſeinen Füßen nieder. Gleichwohl er— 
teilte der heilige Vater mir ſeinen Segen und weihte 
mich am Pfingſtfeſt feierlich für mein Amt ein — acht⸗ 
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zehn Jahre werden es jetzund. Wie mögt ihr denn ur⸗ 
teilen, Herr Heinrich, daß ich mein Bistum nur vom 
Kaiſer hätte und zu deſſen Gefolgſchaft verbunden ſei? 
Nein, von Anfang habe ich in dem Kaiſer keinen Kirchen— 
vogt geſehen und in dem Papſte meinen Oberherrn, zu 
dem ich in dem Streit der Geiſter ſtehen müßte, gleich— 
wie ein Knappe zu ſeinem Bannerherrn. Doch bitter— 
liche Thränen habe ich oft in meiner Kammer vergoſſen, 
wenn draußen im Getümmel der Welt die wilde Be— 
drängnis der Zeit von mir forderte, wider euren Vater, 
meinen erlauchten Gönner, aufzutreten. In zarter Angſt⸗ 
lichkeit habe ich mich dabei jeglicher Unbill gegen ihn 
enthalten. Ebenſo habe ich ihn in Weltdingen allzeit als 
meinen Herrn anerkannt. Auch eure Herrlichkeit können 
mich eines unziemlichen Betragens nicht zeihen und, wo 
im Reiche ſich irgendwie Streit erhob, habe ich nicht 
allzeit ſchlichtende Hände ausgeſtreckt, obwohl das Frieden⸗ 
ſtiften nur ſelten Lohn bringt?“ 

„Allerdinge!“ lachte der Kaiſer ſpöttiſch. „Wo die 
Wogen wild an einander ſchlagen, iſt das Brückenbauen 
allerwege ein undankbar Geſchäft.“ 

„Und doch trägt nur die Brücke über ſchäumende 
Wogen,“ erwiderte der Biſchof ernſt. „Auch jetze grauſet 
mir, wenn ich die wilden Waſſer über das Reich ſtürzen 
ſehe. Ja, Blutſtröme werden ſich von dieſem Reichstage 
wieder über das Land ergießen. Wiſſet, Herr Heinrich, 
am liebſten ginge ich allem Streit aus dem Wege und 
zöge weit, weit hinweg zu den Heiden, um nicht wieder— 
zukehren.“ 

„Ich kenne deine Gedanken,“ ſprach der Kaiſer mit 
ſcharfem Blick, „doch wird aus dieſer Fahrt nichts werden. 
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Willſt du mit deinem Zuge dich nicht dem Feldzuge 
wieder meinen Feind entziehen?“ 

Der Biſchof wollte etwas entgegnen, als plötzlich ein 
lahmer Bettelmann ſich durch die Umſtehenden hindurch 
drängte und dem Kaiſer ſeinen Hut hinhielt. Sogleich 
ſprangen etliche Hofſchranzen herzu und ſtießen den Zu— 
dringlichen zurück, daß er kläglich zu Boden fiel. Mit⸗ 
leidig hob Otto ihn auf und reichte ihm ſeine Krücke 
wieder, worauf er die umſtehenden Herrn vermahnte, des 
Armen zu ſchonen, ſintemal in Bamberg den Bedürf- 
tigen verſtattet ſei, auch ein fürſtlich Haupt anzuſprechen. 
Als er darauf noch ſeinen Diener ſtehen ſah, dem er 
vorhin die Geſchenke des Polenherzogs übergeben, nahm 
er dieſem den Hermelinmantel vom Arm und warf ihn 
dem Bettler zu. „Mag das dich für die Unbill ent— 
ſchädigen!“ 

Halb verſtürzt, halb vergnügt humpelte der Bettler 
behende mit ſeiner Beute von dannen. Unter den Um⸗ 
ſtehenden erregte die That jedoch lautes Murmeln. Ein 
junger Mann mit kühnem Adlerblick, der Graf Albrecht 
von Ballenſtädt, nachmaliger Markgraf von Brandenburg, 
konnte ſich nicht enthalten, dem Biſchof Vorhaltungen 
zu machen, daß er einem Bettelmann ſchenke, was nur 
Fürſten tragen dürften. Gewißlich habe der Polenherzog 
nicht dazu den Mantel geſchickt. 

„Seid ſorgenohne!“ lächelte der Biſchof. „Dieſer 
Mantel iſt mir nicht verloren, ſondern wird mir dorten 
aufbewahrt bleiben, allwo ihn keine Motten freſſen. Der 
Bettelmann aber wird den Mantel nicht ſelber tragen, 
ſondern ihn ſicherlich hinwiederum an irgend einen für— 
nehmen Herrn verhandeln.“ 
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BVcrächtlich wandte ſich jetzt der Kaiſer ab. „Es 
wird Zeit, dieſen Ort zu verlaſſen, wo die Bettler im 
Fürſtenmantel wandeln. Wohl dem, der ziemlicher dazu 
gekommen!“ Und mit barſcher Stimme gebot er: „Bringt 
mir meinen Mantel her!“ 

Ein Herold ſprang herzu und hängte über die 
Schultern des Herrſchers einen purpurroten Seidenmantel, 
der auf der Rückenſeite einen perlengeſtickten Dattelbaum, 
rechts einen kämpfenden Leuen, links einen geſtürzten 
Drachen zeigte, ein Gleichnis von dem Sieg des Chriſten⸗ 
tums ob der Heidenwelt. 

Alle verſtanden dieſes Signal: die Sitzung des 
Reichstags ſollte eröffnet werden, und geordneten Zuges 
folgten die Fürſten ihrem Kaiſer, der — das Reichs⸗ 
ſcepter mit den goldgetriebenen Eichenblättern in der 
Hand — ſtolz voranſchritt. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Ziſchof Otto in feiner Behanfung. 

Auf den Straßen der Stadt drängten ſich viel 
lärmende Menſchen, die ſich allſamt zur Abreiſe rüſteten 
— ein Zeichen, daß der Reichstag beendigt war. e 
hatte dieſes Zeitpunkts ſehnſüchtiger geharrt, denn Irmfried, 
der bei einem Domherr von St. Jakob zur Herberge 
war. Siehe, da trat in ſein Gemach der greiſe Abt von 
Michelsberg und, wie der Gefangene dem Gerichtsboten, 
der ihm Leben oder Tod zu künden hat, eilte ihm Irmfr ied 
geſpannt entgegen. „Wird der Biſchof reiſen? 105 

Der Abt ließ ſich erſchöpft auf einen Schemel nieder 
und hub dann keuchend an: „Der Menſchen Gedanken 
ſind nicht allerwege Gottes Gedanken! Wiſſet ihr, ee 
dem Schützen zu Mute ift, wenn der abgeſchnellte eit 
auf ſeine Bruſt zurückprallt? Doch laßt euch erzählen! 
Als der Reichstag ſich ſeinem Schluſſe nahte, ſtand Herr 
Otto auf und verlas die Epiſtel des Polenherzogs, wor⸗ 

auf er verkündigte, daß er ſelbſt bereit ſei, dieſem polnischen 
Rufe zu folgen. Auch der Papſt habe ſeinen Segen dazu 
geſpendet. Nun bitte er den Kaiſer um die Gunſt, Bier 
falls zuzuſtimmen. Doch diefer, der, von Purpur um⸗ 


wallt, gar ſtolz auf feinem Throne ſaß, willfahrte ihm. 


mit nichten. Vielmehr wendete er ein, wenn ein Reichs⸗ 
fürſt außer Landes ein Leid befahre, könne ſolches das 
ganze Reich in Krieg verſtricken. Doch wohlgerüſtet ant⸗ 
wortete Herr Otto: ‚Wie mögt ihr ſagen, daß der Weg 
in das Pommerland mich außer des Reiches führe? Hat 
nicht euer Schwager, Herr Boleslaw, euch gehuldigt für 
die Wendenlande? Zahlt er nicht für ſie alljährlich ſeinen 
Tribut? Auch wird er mich daſelbſt mit ſeiner Heeresmacht 
ſchützen. Darum wehrt mir nicht, mein Gebieter, das 
jüngſte Reichsland zum Glauben der übrigen zu bekehren!“ 
Bei dieſen Worten jauchzten ihm etliche Fürſten laut zu. 
Doch mit rouher Stimme gebot der Kaiſer Stillſchweigen. 
Nun hielt auch ich meine Zeit für gekommen und, als 
ich mich hierzu erhob, nickte mir der Kaiſer ermutigend 
zu. Mit vielen Worten erinnerte ich denn zuvörderſt an 
alle Verdienſte des Biſchofs — an die Stifter, Kirchen 
und Klöſter, die er errichtet — an ſeinen erprobten Rat, 
der dem Reiche aus mancher Drangſal geholfen — an 
all den Segen, den er unermüdlich ausgeſtreut, und wollte 
daraus den Schluß ziehn, daß der Verluſt dieſes Mannes 
für das Reich unerſetzlich ſei, weshalb er nicht in Todes⸗ 
gefahr ziehen dürfe. Doch ſoweit ließ man mich nicht 
kommen. Als ich noch mitten in meiner Lobrede war, 
unterbrachen mich zuſtimmende Rufe. Der Rumor wurde 
größer. Von allen Seiten rief man mir zu. Endlich 
brach die Begeiſterung für den Biſchof los wie ein Sturm. 
Ich ſprach. Ich rief. Ich ſchrie. Doch es war alles, 
wie wenn ein Schiffer in tobendes Wetter hineinſpricht. 
Niemand hörte mir zu. Die Meiſten hatten ſich von 
ihren Sitzen erhoben. Viele umarmten den Biſchof unter 


Segenswünſchen. Andre weinten gar an ſeinem Halſe. 
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j rieſen ſei ütigen Vorſatz. Selbſt 
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dem Biſchofshauſe wieder verließ. Bold ah al 
der Bischof in das Gemach und ſtreckte . i 
Hä Seid ihr lit mir zufrieden? 
die Hände entgegen. „Seid ihr nun u Aft den 
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Und nun erzählte er ihm ausführlich, was ihn einſt 


das Pommerland geführt habe. Er beſchrieb das Mäd⸗ 
chen, das er hier in ſeiner fränkiſchen Heimat kennen ge⸗ 
lernt — den Abſchied, den er von ihr genommen — 
die Sehnſucht, heißer denn die Sonne Paläſtinas, mit 
welcher er ihrer in jenem Lande gedacht. Er ſchilderte 
die Jahre des Leidens in der Gefangenſchaft, ſeine end⸗ 
liche Rettung durch die Flucht und ſeine hoffnungsreiche 
Heimkehr, wo aber alle Hoffnungen zu Waſſer geworden, 
dieweil er die Maid nicht wiedergefunden. Und weiter 
berichtete er von ihrer wunderbaren Erſcheinung in dem 
pommerſchen Kerker, wovon er noch immer nicht wiſſe, 
ob es ein himmliſch Gebilde geweſen, oder ob ein leib— 
haftiger Menſch. Doch nehme er letzteres an, dieweil 
die Erſchienene ſeine Feſſeln gelöſt habe. Seitdem habe 
er jegliche Spur von ihr verloren. Darum hege er, 
bange zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, nur ein 
Verlangen, im Heidenlande ſeine Forſchungen fortzuſetzen, 
und bitte derhalben den Biſchof, ihn ſeinem Gefolge ein⸗ 
zureihen. Denn wenn der launiſche Wille des Polen⸗ 
herzogs über dieſe Reiſe zu beſtimmen habe, möchte ſie 
ihm auf ewig verſagt bleiben, da der Herzog insgeheim 
auf ſeine rachſüchtige Tochter höre. 

Otto, der ſich auf ein Ruhebett niedergelaſſen, hatte 
der Erzählung aufmerkſam zugehört. Als ſie nun zu 
Ende war, ſchwieg er lange ſinnend, als lauſche er noch 
fernen Tönen der Vergangenheit. Dann erhob er den 
Blick vom Boden. „Eure Erzählung brachte dem Greiſe 
die Jugend wieder, aus der mir längſt verblaßte Bilder 
wunderſam auftauchten. Ich gedachte der Zeiten, wo es 
auch in meiner Bruſt heißer geglüht.“ Dann fragte er 
mit einer Stimme, der man die tiefere Bewegung an⸗ 
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hörte: „Sahet ihr in Gneſen das Grabmal der zweiten 
Gemahlin, welche Herzog Wladislaw Hermann heim⸗ 
geführt?“ 

„Der Herzogin Sophie? Ich kenne das Bild, das 
von ihr dem Sandſtein eingemeißelt iſt — eine edle 
hohe Geſtalt!“ 

„Das Grabmal ſah ich nie,“ entgegnete leiſe der 
Biſchof. „Das Konterfei ſoll ihr ähnlich ſehn. Ja, ſie 
war ein ſchönes Weib, dabei von Herzen ſo gut, ſo 
fromm! Wißt ihr, wie ſie nach Polen gekommen?“ 

„Sie war Kaiſer Heinrichs Schweſter —“ 

„Und zugleich Wittwe des Königs Salomo von 
Ungarn,“ ergänzte der Biſchof. „Schon als ledige Jung⸗ 
frau lernte ich ſie kennen an ihres Vaters Hof. Als 
nun Wladislav Hermann nach dem Tode ſeiner erſten 
Gemahlin, der Böhmin Judith, Boleslavs Mutter, 
lange genug getrauert, ſchlug ich ihm dieſe zweite Heirat 
vor. Denn Königin Sophie, obwohl ſchon Wittwe, war 
noch jung und hold. Der Herzog entſandte mich mit 
vielen Geſchenken und einem Geleit vornehmer Polen an 
den Kaiſer, der die Werbung günſtig aufnahm. Ich 
ſelbſt führte alsbald die Braut mit ihren Weibern nach 
Polen und, als ihr vorhin erzähltet, wie das Bild eines 
Weibes euch auf eurer Fahrt vorangeſchwebt, erinnerte 
es mich faſt an jenen Zug meiner Jugend. Bald darauf 
verließ ich Gneſen, an den kaiſerlichen Hof berufen. 
Seitdem habe ich von der Herzogin nur erfahren, daß 
ſie im Dome jener Stadt ſchläft. Gott ſegne die fromme 
Seele!“ 

Mit gefalteten Händen blickte er lange vor ſich hin. 
Plötzlich verfinſterte ſich fein Geſicht. Mit hartem Aus⸗ 
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druck in den ſonſt ſo milden Zügen rief er: ie ei 
Traum verweht die Jugend! 0 1925 g we 
wie fahles Laub. Selbſt die immergrüne Hoffnung ver⸗ 
gilbt hienieden. Doch wohl dem, der ſie in das Jenſeits 
pflanzt und zu verklärten Geſtalten hinüberblickt! Ich 
habe genugſam gelebt für dieſe Heimat des Todes und 
ſehne mich, in der Nachfolge deſſen, der für die Sünder 
geſtorben, meine Lebensſchuld zu bezahlen. Darum, mein 
Sohn, ſcheiden ſich unſre Wege. Mich treibt es, ver⸗ 
lorene Seelen zu ſuchen, dich aber, ein verloren Weib zu 
finden. Die Flamme kann mit hölliſcher Glut brennen.“ 

„Doch hier iſt ihr ein himmliſcher Funke bei⸗ 
ae 1 der Ritter, „die Treue! Ihr kennt 
neine Familie, die in eurer Nachbar iellei 
auh an, chbarſchaft hauſt, vielleicht 

Ein Eberſtein 
ee 1 ſtets in Treun?“ 

2.0 as ich es auf einem Schilde, mit dem einer 
Bischof be. zu Fehde oder Turnier zog,“ ſtimmte der 
„Seit je hat mich dieſer Wahlſpruch geleitet,“ 
der Ritter nicht ohne Stolz fort. 5 az Sa 
Treue habe ich dieſe Reiſe unternommen, meinem hülf⸗ 
loſen Freunde, dem Polenherzog, Hülfe zu ſchaffen, und 
nun ſein Auftrag ausgeführt worden, drängt es mich, 
auch die Dame, die meiner vielleicht harrt, in Treue zu 
retten. Als ich den Ritterſchlag empfing, habe ich's teuer 
ee jedem = zumal einem bedrängten Weihe — 
en Nun bitte ich euch, helft mir mein Ritter⸗ 


„Wiſſe, mein Sohn,“ verſetzte der Biſchof ſinnend. 
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„Auch auf dieſem Wege lauert eine Schlange. Doch weil 
du um der Treue willen bitteſt, will ich dich mitnehmen, 
wofern du das ritterliche Kleid, wie Bero, mit dem 
Möuchsgewand zu tauſchen verſprichſt.“ ö 

Irmfried dachte einen Augenblick nach. Dann reichte 
er dem Biſchof die Hand. „Ich bin bereit!“ 

„Bedenkt aber auch, daß dem Kleide der Sinn ent⸗ 
ſprechen muß,“ fügte der Biſchof mit ernſtem Blick hinzu. 
„Vor uns liegt ein Kreuzzug, der auch Kreuzigung des 
Fleiſches fordert. Wenn ihr euch einſtmals des Minne⸗ 
worts enthalten, als ihr in das heilige Land ziehen 
wolltet, jo laſſet jetzt erſt recht, wo ihr das Kleid der 
Entſagung tragt, nicht Sättigung des Gelüſtes eure 
Leuchte ſein, ſondern alleinzig die Treue!“ = 

„Ich gelobe es,“ ſprach der Ritter nicht ohne tiefe 
Bewegung. = 

„Gut!“ reichte der Biſchof ihm die Hand. „So 
ſind wir Reiſegeſellen.“ g : 

In dem nämlichen Augenblick trat ein baumſtarker, 
rieſig großer Mönch mit abſchreckend harten Zügen in 
das Gemach. Eine düſter brennende Lampe in der Hand, 
blieb er ſchweigend an dem Thürpfoſten ſtehn, indem er 
den Biſchof mit ungeduldigen Blicken maß. 

Dieſer erhob ſich jetzt. „Es iſt Zeit, nach des 
Tages Unruh das Ruhelager aufzuſuchen.“ Er rief einen 
Diener und hieß den Ritter zu feiner Schlummerſtatt 
führen. W 
Schon wollte Irmfried ſich auf die für ihn bereit 
ſtehende Matratze niederſtrecken, als durch die nächtliche 
Stille ein lauter Schrei ertönte — bald darauf ein 
zweiter — ein dritter. 
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Erſchrocken ſprang er empor. Auf dem Corridor 
ſah er noch einen Diener beſchäftigt und fragte, was der 
Notſchrei bedeute? Mit gleichmütiger Miene bat jener, 
ſich deſſen nicht zu kümmern, und als der Ritter ſich 
hierbei nicht beruhigte, ſondern hinwegeilen wollte, ſuchte 
der Diener ihn mit Gewalt zurückzuhalten. Doch zornig 
ſtieß Irmfried ihn beiſeits und ſtürzte der Richtung zu, 
von wannen die Klagelaute kamen. 

Sie drangen aus einem Gemach, deſſen Thür nur. 
angelegt war. Irmfried ſtieß ſie auf und in einer ſpär⸗ 
lich erleuchteten Zelle erblickte er ein ergreifendes Bild. 
Angebunden an eine Säule, ſtand ein Menſch mit ent⸗ 
blößtem Oberkörper, über welchen ein Mönch unbarm⸗ 
herzig eine bleibeſchwerte Geißel ſchwang. Tropfenweiſe 
rieſelte das Blut von dem zerſchlagenen Rücken nieder. 

„Unhold, was verübſt du?“ rief der Ritter empört. 
Erſchrocken ließ der Mönch die Geißel ſinken und in 
ſeinem harten Geſicht, das ſich dem Ritter zuwandte, 
erkannte dieſer den nämlichen Mönch, den er vorhin ge⸗ 
ſehn. Als nun auch der Geſchlagene ſich aufrichtete, 
ſchaute Irmfried in das edle von Schmerz verzerrte 
Geſicht des Biſchofs. 

Halb ſchaudernd, halb beſchämt ſchlich er ſtill aus 
der Marterzelle hinweg und begab ſich in ſein Schlaf⸗ 
gemach zurück. Doch lange fand er noch keinen Schlummer. 
Zu lebhaft ſtand vor ſeiner Seele die Geſtalt des Biſchofs, 
den er heute zuerſt in glänzendem Gewand an der Seiten 
des Kaiſers und dann mit blutig gegeißeltem Rücken in 
der Marterzelle erblickt hatte. Erſt ſpät nach Mitter⸗ 

nacht ſchlief er ein. 
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Erſtes Kapitel. 
Aeiherbeize. 


Die Kunde von dem Aufbruch des Bamberger Bi⸗ 
ſchofs nach Pommern eilte ihm auf Windesflügeln voran 
und erregte die ganze Bevölkerung. Da in den drei 
Jahren nach dem Kriege der Chriſtenglaube nicht einge- 
führt worden, wie in dem Frieden abgemacht war, hatte 
man ſich bereits an den Gedanken gewöhnt, es werde für 
immer unterbleiben. Zwar war die Zuverſicht auf die 
alten Götter, welche das Land vor der furchtbaren Nieder- 
lage nicht bewahrt, gewaltig erſchüttert und knirſchend 
hatte man ſich der Forderung des Siegers gebeugt, die 
chriſtliche Predigt fürder zu dulden. Indeß getröſtete 
man ſich, daß am Ende Niemand genötigt werden könne, 
dieſelbe anzuhören oder ſich gar der chriſtlichen Taufe zu 
unterwerfen. Nun war es eine gar unholde Nachricht, 
daß allem Hoffen zuwider käme, was Niemand gerne ſah 
— käme in der Geſtalt eines geiſtlichen Fürſten gar, 
der mit großem Gefolge aus Deutſchland heranzöge, und 
allerwärts rüſtete man ſich, dieſem unblutigen Kreuzzuge, 
der auf den blutigen folgen ſollte, nach Gebühr zu be— 
gegnen. Am tiefſten grollte der Adel, der ſeine zerſtörten 
Burgen mit heimlichen Rachegedanken wieder aufgebaut 
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hatte, und mit ihm die Götzenprieſter, für die Alles auf 


dem Spiele zu ſtehen ſchien. Insgeheim wühlend ſtreuten 
dieſe die beunruhigendſten Gerüchte über die heranziehende 
Chriſtenſchar aus. 


Swantopolk, der bei dem Falle Vadams verſucht 
hatte, ſich mit ſeiner Braut in das Feuer zu ſtürzen, 
hatte ſich bei dieſer ſeitdem nicht wieder ſehen laſſen. 
Er war gänzlich in Tiefſinn verfallen und redete alleinzig 
von dem Untergang der Welt, welcher nach dem Sturz 
der Wendengötter nicht ausbleiben könne. Auch ſein eigen 
Ende erwartete er täglich nach der Weiſſagung in Re⸗ 
thras Tempel. Erſt als nach Jahresfriſt noch immer 
die alte Welt ſtand und die alten Götter das Land nach 
wie vor regierten, kehrte ihm wieder einiger Lebensmut 
zurück. 

Auch Borko, der von feinen empfangenen Brand— 
wunden längſt wiederhergeſtellt, hatte ſich inzwiſchen merk⸗ 
lich verändert. Bei dem Praſſeln der Feuerflammen, 
welche ſeine Stammburg verzehrten, und in der grau⸗ 
ſamen Angſt um das Schickſal ſeiner Tochter, die ihm 
von dem Feinde entriſſen wurde, hatte er endlich einge— 
ſehen, wie unmächtig der Menſch der göttlichen Macht 
gegenüberſtehe, und an die Stelle feiner früheren Gottes- 
verachtung war jetzt eine abergläubiſche Scheu getreten. 
Unverringert in ſeinem Herzen war dabei jedoch die 
Feindſchaft wider feine Nachbarn geblieben. Er ſchäumte 
ſchon in Wut, wenn er nur den Namen von Wanda's 
Retter hörte. Auch hatte Wanda ſelbſt dem Jüngling, 
der ſie wider ihren Willen auf ſchnellem Roß den Polen 
entführte, auf das Außerſte widerſtrebt, bis Witſach der 
ſich Sträubenden nachgab und ſie wieder in Freiheit ſetzte, 
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ſobald fie aus dem Bereiche des Feindes hinweggeführt⸗ 
war. Doch zeigte fie ſeitdem eine ſeltſame Abneigung. 


gegen Swantopolk, ihren Verlobten. Sie nannte ihn 
einen elenden Feigling, den fie nicht mehr wollte, die— 


weil er ſich von dem Grifonen beſchämen laſſe und 


ſeine Braut nicht vor der Schande bewahrt habe, von 
ihrem Stammfeind gerettet zu werden. 

Seinen Platz ſollte auch bald ein Anderer einnehmen 
und zwar kein Geringerer denn der Herzog ſelbſt. Schon 
in Vadam war zwiſchen Borko und dem Landesfürſten 
eine Verſöhnung angebahnt. Wartislaw hatte ſeinem frü⸗ 


heren Gegner die gaſtliche Aufnahme auf feiner Burg, 


nicht wieder vergeſſen und, als nun Borko nach der Zer— 
ſtörung Vadams eine Zeit lang obdachlos geworden, lud 
der gutmütige Fürſt ihn zu ſich nach Kammin ein. Der 
Freiherr folgte dem Ruf nebſt feiner Tochter, von ehr⸗ 
geizigen Hintergedanken bewogen, und bald galt dem 


weiberliebenden Fürſten Wanda mehr denn alle ſeine 
Weiber, obwohl die Maid feinen Huldigungen nur mit 


ſpröder Kälte begegnete. Durch den Widerſtand wurde 
jedoch ſeine Begier nur noch hitziger und eines Abends 
beim Metbecher kam es zur offenen Ausſprache mit ihrem 
Vater. Der Herzog bot ihm für das Mädchen eine be⸗ 


trächtliche Summe Goldes, wenn er fie ihm zum Weibe 


abließe. Borko willigte auch flugs ein und machte nur 
zur Bedingung, daß der Herzog zuvor die Sächſin Heila 
entließe und an ihrer Statt Wanda zur ebenbürtigen 
Fürſtin erhöbe. Der Herzog ſuchte allerhand Ausflüchte 
und Borko ließ ihm drei Tage Zeit ſich zu beſinnen. 


Als die Friſt abgelaufen war und der Herzog noch nicht 
zu feſtem Entſchluß gekommen, brach Borko — kurz an⸗ 


gebunden wie immer — weitere Verhandlungen ab und 
verließ mit ſeiner Tochter ſchleunig Kammin. Inzwiſchen 
war auch ſeine Burg wieder aufgebaut, dahin er zurück⸗ 
kehrte. 

Nach einer Weile beſuchte ihn Stoineff daſelbſt. 
Doch was ihn nach Vadam führte, war dasmal nicht 
Anhänglichkeit an den alten Vater, ſondern ein Auftrag 
ſeines Freundes Swantopolk, das gelöſte Band mit 
Wanda wieder herzuſtellen. Er ſchilderte das überftan- 
dene Leiden des Tiefſinnigen, der aus ſeinen finſteren 
Träumen erſt durch die Mähr erweckt worden, daß der 
Herzog um Wanda werbe. Als er aber von dem Ab- 
bruch dieſes Handels gehört, habe er Stoineff inſtändig 
gebeten, ihm die Schweſter wieder zu gewinnen, der er 
noch immer mit ungeminderter Glut zugethan ſei. 

Für Borko kam dieſe erneute Werbung keineswegs 
ungelegen. Da ſein ſtolzer Traum ſich nicht erfüllt hatte, 
auf dem Haupte ſeiner Tochter eine Fürſtenkrone zu er 
blicken, ſo dünkte ihm ein Edler wie Swantopolk für 
das Vereitelte noch am erſten Erſatz zu bieten. Doch 
mit ſeiner Schweſter hatte Stoineff die größere Mühe. 

„Muteſt du mir zu,“ lautete anfangs ihre Ant⸗ 
wort, „meine Hand einem Feigling zu reichen, den der 
Grifone an den Pranger geſtellt hat?“ 

„Haſt du dieſen etwa lieber als Swantopolk?“ 
fragte Stoineff mit blitzenden Augen und griff nach ſei— 
nem Dolche. 

„Erhitze dich nicht unnütz!“ erwiderte ſie ſtolz. 
„Borkos Tochter haßt den Grifonen nach wie vor, doch 
nicht minder den elenden Liutizen, der mich nicht vor 
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der Schande behütet hat, dem verhaßten Stammfeind 
meine Freiheit zu verdanken.“ 

Doch eifrig nahm Stoineff ſeinen Freund in Schutz. 
„Als Vadam in Rauch aufging, hatten wir insgemein 
Kopf und Mut verloren. Sämtliche Edelherrn ließen 
ihre Weibſen im Stich. Auch der Vater und ich gaben 
dich verzweifelt dem Feinde preis, obwohl wir wahrlich. 
keine Memmen ſind. Wollteſt du uns allſamt nach dem 
Grifonen meſſen, der einen tollen, wenn auch diesmal 
gelungenen Streich beging? Was aber Swantopolk be- 
trifft, ſo kann ich dir verſichern, in allem Wendenlande 
findeſt du keinen Edleren. Niemand verehrt wie er die 
Götter, nur daß er dich noch mehr denn jene liebt.“ 

Stoineff kannte das Herz feines Schweſterleins und 
wußte, wo in dieſe wohlverwahrte Feſtung am erſten 
Breſche zu legen war. Er wußte, daß die beharrliche 
Liebe Swantopolks ihr ſchmeichelte und daß dieſem kein 
günſtigeres Zeugnis auszuſtellen war, als wenn man 
ſeine Liebe zu den Göttern pries. So redete er denn 
auch weiter von den Göttern und ſchilderte die Gefahr 
für die heimiſchen Altäre, wenn die heranziehenden 
Chriſtenprieſter hierher gelangten. Derhalben wäre eine 
Verbindung zwiſchen Wanda und Swantopolk, dieſen 
beiden, welche die nämliche Liebe zu den Göttern beſeele, 
gewiſſermaßen ein Schild wider die Götterfeinde und: 
eine Schutzwehr für die Heiligtümer des Landes. Wenn 
Wanda es über ſich vermöchte, ihre kleinlichen Bedenken 
vor der höheren Sache zu beſchwichtigen, ſo würde ſie 
ſich um Götter, Menſchen und Vaterland ein gleich großes 
Verdienſt erwerben. 

So redete der Schlaue etliche Tage lang, bis der— 
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Funke in dem Herzen des ſchwärmeriſchen Mädchens 
zündete und der Entſchluß in ihr reifte, ſich für ihr Land 
und ſeine Götter zum Opfer zu bringen. Hurtig eilte 
Stoineff zu ſeinem Freunde zurück, ihm die frohe Poſt 
zu bringen, und bald kehrte er als Pobratz d. h. Be— 
auftragter des Bräutigams zurück, welcher ſeiner Ver— 
lobten bereits nach Landesbrauch die üblichen Brautge— 
ſchenke zuführte. Auch kündigte er an, daß Swantopolk 
ſelber nach Verlauf von acht Tagen zur Vermählungs⸗ 


feier eintreffen würde. So wurde denn alles für die 


Hochzeit eingerichtet, die ſo großartig gefeiert werden 
ſollte, wie dem Reichtum Swantopolks und dem Anſehen 
des Borkonengeſchlechts entſprach. 

Obwohl Wanda für eine Braut ſich über Gebühr 
gleichgültig erzeigte, ſo hatte ſie doch ihre kindliche Freude 
an den Brautgeſchenken, die ſich ebenſo durch ihre Anzahl 
als durch ihre Koſtbarkeit auszeichneten. Zumeiſt gefiel 
ihr ein großer, braungefleckter Jagdfalke ſowie auch das 
Roß, das Swantopolk ihr geſandt, ein leicht trabender 
Grauſchimmel, und brannte ſie vor Begier, ſowohl des 
Zelters als des Falken zu proben. 

Es kam ein Tag, wo Alles dazu einzuladen ſchien. 
Gleichwie fließend Gold lag draußen der Sonnenſchein 
auf den Wieſen, die im lenzigen Schmucke grünten. 
Bunte Schmetterlinge gaukelten gar luſtig über die blu— 
migen Auen und die Kinder des Burgfleckens jagten 
haſchend hinterdrein. Selbſt die ſchwarzen Moore in der 
Umgebung des Schloffes prangten mit roten Fuchs— 
ſchwänzen und aus den nahen Wäldern, allwo ſich ſchon 
die Eichen belaubten, ertönte das ſehnſüchtige Geflöt der 
Droſſel. 
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Wanda ließ den Schimmel ſatteln und fette den 
Edelfalken auf ihren Lederhandſchuh. So ritt ſie vom 
Schloßhof frohmütig hinunter auf das Moor. Hier ward 
ſie bald eines Reihers gewahr, der ſchwerfällig langſamen 
Fluges ſich aus dem Röhricht erhob und feinem Horſt 
im Walde zuſteuerte. Geſchwind nahm ſie dem Feder- 
ſpiel die rote, mit Goldfäden durchzogene Seidenhaube 
vom Kopfe. Der bisanher geduckt ſitzende Vogel richtete 
im Gefühl der Freiheit ſich hoch auf und, indem er einen 
wilden Schrei ausſtieß, zerrte er ungeduldig an dem gol- 
denen Kettchen, das an ſeinen Füßen befeſtigt war. Eilends 
ſchloß Wanda es auf. Kühn ſchwang ſich nun der be— 
freite Vogel in die Lüfte und näherte ſich, in weiten 
Bogen immer höher fliegend, dem Reihervogel. Auch 
dieſer ſtieg ſchreiend, ſo hoch er konnte, und gab aus 
Angſt von ſich, was er gefreſſen, Fröſche und Schlangen. 

So ſchwebten beide Vögel, Mordbegier und Todes⸗ 
angſt in heißem Wetteifer, bereits ob dem Walde und 
auch Wanda lenkte ihr Roß dorthin, indem fie die käm⸗ 
pfenden Vögel hoch über den Wipfeln im Auge behielt. 
Plötzlich ſchoß der Edelfalk pfeilſchnell herab. Der Reiher 
parirte jedoch geſchickt den Stoß, indem er ſeinen langen 
ſpitzen Schnabel auf den Rücken legte. Dieſes Spiel 
wiederholte ſich mehrmals, bis ſchließlich der Reiher ver- 
müdete. Plötzlich ſaß ihm ſein Gegner auf dem Halſe, 
indem er tief in des andern Fleiſch Krallen und Schnabel 
einſchlug. Der tötlich getroffene Reiher begann ſchnell 
zu ſinken. 

Im nämlichen Augenblick ertönte in der Luft ein 
ſcharfer Vogelſchrei und, wie nach der Mordthat die Ver- 
geltung, erſchien dort oben ein zweiter Falk, der ſich flugs 
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auf das kämpfende Vogelpaar herabſtürzte. Kaum hatte 
Wandas Federſpiel ſolches gewahrt, als es den Reiher 
losließ, und hoch in der Luft hob nun ein wütiger Kampf 
zwiſchen den beiden Raubvögeln an. Weithin flogen die 
ausgerupften Federn. Doch nach einer Weile ſtürzten 
beide in einander gekrallt zum Erdboden nieder. 

Wanda lenkte der Stelle zu. Es war eine kleine 
ſonnerfüllte Halde, die, rings von Waldbäumen einge⸗ 
ſchloſſen, träumeriſch wie eine Oaſe mitten in der Baum⸗ 
wüſte dalag. Dort auf dem bemooſten Boden lagen die 
beiden Falken noch immer in einander gekrallt, ein Knäuel 
tötlicher Feindſchaft, und unweit davon verreckte auch der 
Reiher. 

Siehe, da tauchte ungedacht aus dem Schatten der 
Waldbäume ein Reiter. Es war — Witſach. 


Zweites Kapitel. 


Begegnung. 

Eine eigentümliche Furcht ergriff das Mädchen, als 
es den Grifonen erkannte. Am liebſten wäre ſie bis an 
das Ende der Welt geflohen, doch hielt eine Scham ſie 
zurück, feige zu erſcheinen, und zornig erhub ſie ihre 
Stimme: „Räuber, was willſt du hier? Weißt du nicht, 
daß dies Revier den Borkonen gehört?“ 

Doch ruhig erwiderte jener: „Ich wollte dich nur 
fragen, wozu ich dich einſt den Polen entriſſen? Etwa 
daß ein Mann dich heimführe, der bei dem Falle eurer 
Burg aus meinem Freund zu einer Memme geworden?“ 

„Ich trage dir für jene Rettung keinen Dank,“ 
ſprach ſie ſtolz. „Lieber wäre ich in der Polen Hände 
gefallen, denn daß dein frecher Arm mich berührte, Ver— 
haßter!“ 

Doch mit ruhigem Lächeln entgegnete er: „Jung⸗ 
fräulein, warum haſſeſt du mein, nachdem ich zweimal 
dein Leben gerettet?“ 

„Dieweil es mich mein Vater gelehrt ſchon in der 
Wiege!“ 

„Auch deinem Vater hab ich kein Unrecht gethan!“ 

„Dein Gedächtnis iſt kurz! Haſt du den Vater nicht 
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in dieſem Walde verwundet und zum Gefangenen des 
Prieſters gemacht?“ 

„Warum beſudelte er den gaſtlichen Tiſch, daran ich 
in ſeiner Burg geſeſſen?“ 

„Weil der Haß wider dich und dein verrucht Ge⸗ 
ſchlecht unwiderſtehlich unſere Adern durchſtrömt. Dieſer 
Haß iſt das Erbteil unſerer Ahnen, das ſelbſt der Tod 
uns nicht rauben wird!“ 

„Und was unſre Ahnen einſt entzweite, haben ſie 
wohl ſelbſt nicht gewußt,“ bemerkte er mit ſeiner uner⸗ 
ſchütterlichen Ruhe. 

„O ſie wußten's genau, wie mir jeder Herzſchlag 
verkündigt, daß ich dein haſſe!“ rief ſie lebhaft. 

„Es iſt wahr,“ ſprach er ernſt, unfre „Feindſchaft 
hat dieſen Boden oftmalen mit Blut getränkt, obwohl der 
Wald groß genug wäre, daß Grifonen und Borkonen 
friedſam neben einander pirſchen könnten. Sollten wir, 
die Kinder, nicht endlich den Unverſtand unſrer Väter ver⸗ 
beſſern? Ein ſeltſam Ohngefähr hat heute mein Feder— 
ſpiel mit dem deinen zuſammengeführt. Sieh nur, wie 
ſie mit einander kämpfen!“ 

Er wies auf die beiden Vögel, die auf dem Wald- 
boden ihre Fehde in erbitterter Feindſchaft fortſetzten. 

„Sie haſſen ſich wie Borkonen und Grifonen,“ be- 
merkte Wanda mit unmildem Blick. „Wäre ich ein 
Mann, ſo würde ich meinem Falken gleich jetzt mit dir 
bis auf den Tod kämpfen, doch nun bleibt mir nur übrig, 
die Krieger meines Vaters zu rufen, damit ſie ſich des 
dreiſten Eindringlings bemächtigen.“ 

„Wollteſt du nicht verſtändiger ſein denn dieſe Vögel, 
die um ein Nichts ſtreiten?“ erwiderte er gelaſſen. „Siehe, 


wenn feine ſtärkere Hand fie trennt, werden ſie ſich gar 
umbringen.“ 5 

In der That lag Wanda's Federſpiel bereits unter 
den Krallen des Siegers, der dem ſchwächeren Gegner 
mit ſeinem ſcharfen Schnabel den Garaus zu machen 
bemüht war. Behende ſprang das Mädchen vom Pferd, 
den Vogel zu retten. Auch Witſach band ſein Roß an 
einen Baumſtamm und eilte herzu, indem er ſeinen Fal⸗ 
ken gewaltſam von dem Gegner los riß, doch zu ſpät! 
Der ſchwächere Vogel ſpreizte ſchon verendend ſeine Flügel, 
indeſſen der andre noch in der Hand ſeines Herrn, außer 
ſich vor Grimm, das Gefieder ſträubte. 

Wanda legte den toten Vogel in ihren Schoß, indem 
ſie ihn eine Weile betrübt betrachtete. Dann erhob ſie 
das zornblitzende Auge zu dem Jüngling. „Dein Vogel 
hat ihn getötet!“ 

„Es iſt mir zu Leide! Nimm meinen, den beſſeren, 
dafür!“ 

„Eher rührte ich eine Schlange an!“ 

„Sei nicht unverſtändig, Jungfräulein! Warum 
wollteſt du das Beſſere nicht auch von mir annehmen? 
Ich meine es wohl mit dir, Wanda! Sieh dieſen Wald 
und jenſeits die lenzenden Triften, die güldenen Korn⸗ 
felder! Haben die Polen ſie nicht vor vier Jahren in 
eine Wüſte verkehrt? Und doch hätten wir ihrem An⸗ 
ſturm widerſtehn können, wenn wir alle eines Mutes ge⸗ 
weſen wären. Ein Knabe mag ein einzeln Reis zer⸗ 
brechen, viele Reiſer aber widerſtehn verbunden dem 
ſtärkſten Mann. Sollte unſre Zwietracht auch jetzt wieder 
den Götterfeinden günſtig werden, welche wie ſchleichende 
Peſt unſerem Lande nahn, um ſeine Tempel zu ſtürzen. 
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Nur durch Einmut können wir uns ihrer erwehren. Der- 
halben hat es mich ſchon längſt getrieben, mit euch zu 
reden. Nun preiſe ich den Zufall, daß ich wenigſtens 
dich allhier treffe. Um der Götter willen, hilf mir denn 
den Groll unſerer Geſchlechter tilgen!“ 

„Was gelten die Götter einem Grifonen?“ fragte ſie 
verächtlich. 

„Ich weiß, daß du ihrer fromm ehreſt, Jungfräulein! 
Doch glaube, auch ich bin ihr Freund!“ 

Mißtrauend ſah ſie ihm in das Auge. „Meinſt 
du mich mit Heucheltrug zu berücken?“ 

Aus ſeinem bisher milden Blick blitzte jach ein 
Feuer. „Wäreſt du ein Mann wie ich,“ ſprach er ſtolz, 
„ſo würde das Schwert dir hierauf antworten. Doch 
einem Mädchen erwidere ich, das Heucheln laſſ' ich den 
Weibern.“ 

Abermals ſah ſie ihm ſpähend in das ſtrahlende Auge. 
Meinte dieſer Mann es wirklich redlich? Beſſer, als ſie 
einem Grifonen zugetraut? Sie ſchwieg. 

5 Er aber hob wiederum freundlich an: „Rede mit 
deinem Vater, Wanda, damit er endlich den Streithammer 
weglege und in meine Hand einſchlage zum Genieß unſrer 
Götter!“ 

Wanda dachte nach. Hatte dieſer Mann im Grunde 
nicht recht? Frommte es nicht, den langjährigen Haß zu 
begraben und mit vereinter Kraft für das Höhere zu 
wirken? Sollte ſie ihn abermals ſchroff abweiſen? „Du 
kennſt den Vater nicht,“ erwiderte fie jetzt. „Sein Herz 
iſt wie Felſen und mein Schwätzen wie der Regentropfen 
darauf.“ 

„Auch der Felſen verwittert von dem fallenden 


Tropf,“ antwortete er dankbaren Blickes. „Fürchte nicht, 
daß dein Wort beim Vater unnütz ſei. Gutes Wort 
findet ſtets gute Statt. Es heilt oft feiner alte Wunden 
denn Kraut und Pflaſter. Die Götter, die mächtigen, ſtehn 
Jeglichem zur Seiten, der mit Fleiß für ſie ſpricht, und 
einer unter ihnen iſt mächtiger, denn ſie alle — Siwa, 
der Liebe Gott, der ſtärker iſt denn die ſtärkſte Feindſchaft!“ 

Nun war für ſie des Hörens genug. Stolz erhob 
ſie ſich von dem Moosboden, darauf ſie ſich einen Augen— 
blick niedergelaſſen. 

Doch freundlich vertrat er ihr den Weg. Ehe 
du gehſt, verſtatte erſt, daß ich an deinen Hut eine 
Reiherfeder ſtecke. Denn der gefallene Vogel gehört dir, 
dieweil dein Falk ihn erlegt hat.“ Behende löſte er den 
ſilberweißen Federbüſchel, der ob dem Rücken des Reihers 
hing, und wollte ihn auf ihrem Barett befeſtigen. 

„Unterwinde dich nicht, mich anzurühren!“ rief ſie 
abwehrend. Gleichwohl nahm ſie in ihrer Verwirrung 
die Federn hin und ſteckte ſie ſelbſt an ihren Hut. 

Sie hatte ſich grade an den Stamm einer Fichte 
gelehnt, die in der Mitte der Halde kerzengrade wie die 
ſtolze Fürſtin des Platzes emporſtieg. Es war gegen die 
Mittagsſtunde. Senkrecht ergoß ſich der Sonnenſtrahl, 
der die Waldbäume wie mit einer Glorie übergoldete. 
Ein ſchmaler kreisrunder Schatten umringte die Fichte 
und die beiden, die unter ihr ſtanden, warfen keinen 
Schatten mehr. Wie ein wollüſtiger Atem hauchte die 
Luft, gewürzt von dem Geruch der Waldblumen. Alles 
war Duft und Farbenſpiel. Rote Erdbeeren ſchimmerten 
aus den glitzenden Gräſern und alle die verſchiedenartigen 
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Mooſe, die zierlichen Farrenkräuter reckten wie träumend 
ihre Köpfchen in den güldenen Schein. Kein Blättlein 
regte ſich weit und breit auf den Bäumen. Alles war 
ſtill bis auf ein Wäſſerlein, das leiſe murmelnd wie eine 
heimliche Klage durch das Moos rann. Es war, als 
ob ein ſtilles Sehnen durch die Welt wehte. 

Wanda fühlte, daß der Blick des Jünglings auf 
ihr ruhte. Dies Gefühl lag auf ihr lähmend wie ein 
Bann. Sie kounte nicht mit der Ordnung der Federn 
fertig werden. Eine geheime Stimme in ihrem Buſen 
ſagte ihr, daß all ihr Stolz und Trutz ſich vor dieſem 
Jüngling beugen müſſe. Der kühne Blitz ſeiner Augen, 
der ſtraffe Zug um ſeinen Mund verrieten, daß ver— 
wegnes Handeln ſeine Art war. Hatte ſolches nicht 
ſchon einſtmals ſeine plötzliche Erſcheinung in Vadam und 
ihre eigne Entführung beſiegelt? Wie, wenn er ſich auch 
hier von ſeiner Kühnheit fortreißen ließ? Stand ſie ihm 
nicht wehrlos gegenüber? Ihr grauſete heimlich. Faſt 
hörbar pochte ihr Herz. Nicht länger mochte ſie das 
Auge niederſchlagen. Verſtohlen erhob ſie es zu dem 
Jüngling. 

Siehe, da war es, als ob der ſchlummernde Wald 
jählings aus ſeinem Traume führe. Es toſte plötzlich 
durch die Wipfel. Alle Waldkronen neigten ſich. In 
den Büſchen flüſterte es unheimlich. Durch die ganze 
Schöpfung ging eine Erregung, wie wenn jach die Leiden— 
ſchaft in einem Herzen aufbrauſt. Wanda ſpähte nach 
oben. Eine kleine weiße Wolke, nicht größer denn das 
flatternde Segel eines Kahns, ſtand am Himmel. Aus 
ihr kam wohl die Luftbewegung. Das Wehen wurde 
ſtärker. Ein Knarren fuhr durch die Waldrieſen. Dürres 
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Laub flog wie in Angſt vom Boden. Nahten nicht 
Tritte von ferne? Bei den Göttern, wie wenn der 
Vater ſie hier mit dem Grifonen träfe? Erſchrocken 
fuhr ſie auf: „Wer kommt da?“ 

„Niemand!“ ſuchte Witſach fie zu beruhigen. „Nur 
ein Gewitter ſteigt auf.“ 

In dem nämlichen Augenblick donnerte es aus der 
Ferne. „Siehe,“ fuhr er fort, „es iſt die Zeit, wo die 
Mittagsfrau durch den Wald ſchreitet und mit der 
blutigroten Wetterhand winkt. Wenn die Welt am 
ſtillſten und der Sonnenſtrahl am glänzendſten, naht die 
Geſpenſtiſche gern, wie das Schickſal ſich am unheim⸗ 
lichſten regt, wenn die Herzen am wonnigſten ſchlagen. 
Grade dann zittert durch die Bruſt ein banges Fürchten, 
daß Unheil vor der Thür ſteht.“ 

Doch ſiehe die Natur beruhigte ſich wieder, als 
zöge das Gewitter in die Ferne. Das Toſen legte ſich. 
Still träumte abermals der Wald wie ein ſanft einge— 
wiegtes Kind. Glitzernd ſpielte der Sonnenſtrahl auf dem 
weichen Moosboden. Kein Lüftchen rührte ſich in der 
Waldeinſamkeit. Jedes Blatt auf den Bäumen ſchlief. 
Die Vögel waren in das dichteſte Laub geſchlüpft oder 
ſaßen brütend auf ihren Neſtern. Nur hier und da 
zirpte es ängſtlich. Mückenſchwärme durchſchwirrten die 
Luft und auf den blühenden Büſchen wiegten ſich die 
Schmetterlinge wie trunken. 

Nun raffte ſich das Mädchen auf. „Ich muß 
gehn!“ 

Doch in dem nämlichen Augenblick knitterte ein 
furchtbarer Donnerſchlag. Eine bleigraue Wolkenwand 
hatte ſich mit raſender Geſchwindigkeit über dem Walde 
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aufgetürmt und züngelnd entfuhr ihr der Blitz. Erſchrocken 
ſprang das Mädchen zurück. „Ich muß von hinnen! 
Der Vater wird meinethalb Sorge tragen!“ 

„Ich laſſe dich nicht,“ rief der Grifone entſchloſſen. 
„Bei dieſem Gewitter durch den Wald zu reiten, wäre 
Thorheit.“ 

Kaum hatte er es geſprochen, als ein Hagelſchauer 
niederraſſelte, als wollte er die Bäume des Waldes 
ſämtlich zu Boden ſchmettern. Allgemach löſten ſich die 
Eiskörner in dicke Waſſertropfen auf und wenig ſchützte 
ſie die Fichte, unter der ſie ſtanden. Witſach wies auf 
eine Eiche, die ſich am Rande der Halde erhob. Ein 
wunderlich Geſchlinge von Epheu und wildem Hopfen 
zog ſich zur Krone des rieſigen Baumes empor und 
bildete mit dem Untergehölz zuſammen, das ſich an den 
Stamm lehnte, ein undurchdringliches Blätterdach. Halb 
freundlich zuredend, halb mit Gewalt zog er das Mädchen 
dorthin, wo die dichtgewobene Laube keinen Regentropfen 
hindurchließ. Und wunderbar, kaum waren ſie an jene 
Stelle getreten, da ließ das Unwetter plötzlich nach. 
In dem ſchwarzen Gewölk droben öffnete ſich eine Ritze. 
Ein glänzender Sonnenſtrahl verklärte auf einen Augen⸗ 
blick den Wald wie mit einem Zauberſchimmer und ums 
wob vergüldend das Paar, das am Eingang der Blätter— 
laube wie in einer grünen Pforte ſtand. Doch im 
nächſten Augenblicke zogen ſich wieder die finſtern Wolken 
zuſammen. Es krachte, wie wenn die Säulen des Himmels 
zuſammenbrächen, und ein feuriger Strahl fuhr ſchier 
unmittelbar zu ihren Füßen nieder. Das Mädchen 
ſchrie laut auf und bedeckte die geblendeten Augen mit 
der Hand. 
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Doch frohmütig rief der Jüngling: „Scheeler 
Perun, ) ich fürchte nicht deinen Donnerſchritt, noch deinen 
zermalmenden Strahl. Das Plätzchen, allwo ich hier 
ſicher ſtehe, ſollen deine zornigen Blitze mir laſſen. Wer 
deines Himmels im Herzen trägt, für den hüllſt du ihn 
vergebens in Wolken ein!“ 9 

Obwohl ſtracks ein furchtbarer Regenſchauer wieder 
auf dieſes ſtolze Wort niederfuhr, ſo ſchützte doch beide 
das ſichere Laubdach und im Gefühle wonneſamen de 
hagens lachte der Jüngling abermals: Wettere nur 
weiter, Fürſt des Himmels! Mein iſt doch die Welt 
mit ihrer Luſt! Mein der güldne Tag mit ſeiner Sonne! 
Mein der friſch grüne Wald und der licht blühende 
Frühling, durch den die Götter alle ſchreiten, wie mir 
jeder Pulsſchlag verkündigt!“ 


*) Der wendiſche Wettergott. 


Drittes Kapitel. 
Im Walde. 

Indeß harrte Borko ängſtlich der Heimkehr ſeiner 
Tochter. Unbegreiflich, wo ſie ſo lange blieb! Hatte ſie 
ſich im Walde verirrt? Oder hatte ſie im Gewitter ein 
Unglück befahren? Länger hielt er es nicht im Schloſſe 
aus. Er ließ ein Pferd bringen und ritt von hinnen, 
das Mädchen zu ſuchen. 

Draußen ſtieß er auf einen Hirten, der Wanda auf 
der Reiherbeize erblickt hatte. In der Richtung, die jener 
angab, jagte der Alte in den Wald hinein. 

Grimmig grollte noch das Gewitter und ſchwarz, 
wie droben die Wolken, lagerte auf Borkos Herzen die 
Sorge. Denn nirgend fand er das Mädchen. Er rief 
ihren Namen, doch keine Antwort! Nur der Donner 
rollte und der Regen ergoß ſich in Strömen. Plötzlich 
zuckte ein feurig gelber Blitz nieder und vor Entſetzen 
bäumte ſich ſein Roß hoch auf. In der Pauſe, die auf 
den Donner folgte, war es dem Schloßherrn, als ob er 
hinter jener Blätterlaube Menſchen ſprechen hörte. Er 
lauſchte. Hatten alldort Jäger eine Unterkunft vor dem 
Wetter gefunden? Vielleicht waren ſie des Mädchens an⸗ 
ſichtig geworden. Er trieb ſein Roß an, das Geſtrüpp 
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zu durchbrechen. Doch das vom Blitz erſchreckte Tier 
war nicht von der Stelle zu bringen Borko ſprang 
aus dem Sattel und band das zitternde Pferd an einen 
Buſch, worauf er zu Fuß durch das dicht verſchlungene 
Gebüſch zu dringen trachtete. Da hörte er abermals 
einen Mann reden und, indem er lauſchend ſtehen blieb, 
vernahm er die Worte: 0 8 i 

„Wenn ich über uns den Regen rauſchen höre ‚gleich- 
wie ein wogend Meer, fällt mir ein Märlein“) bei, das 
ich in der Kindheit vernommen. Ein Hirtenknabe ab 
an einem See, auf dem viele Schwäne ſchwammen Sie 
kamen faſt nahe herbei und nahmen das Brot von ſeiner 
Hand. Nur einer blieb fern, der ihm juſt am meiſten 
gefiel. Auf einmal erfaßte ihn wilde Sehnſucht 1 nach 
dieſem Schwan. Er ſtieg in das Waſſer, ihm des Brotes 
zu reichen, und ging fürbaß, ſoweit er waten konnte. 
Plötzlich ſank er unter, ſank immer tiefer und kam end⸗ 
lich in einen ſonnigen Garten, der ſich auf dem Grund 
des Sees befand. Hoch über ſich ſah er klärlich das 
Waſſer fließen, dort unten aber war es ſchier trocken und 
wunderherrlich. Die Schwäne waren in feine Mägdlein 
verwandelt, welche um ihn ſpielten und ſangen. : Nur 
eine, juſt die holdeſte, ſaß einſam vor einem Schloß, als 
trüge ſie Leid. Eine wunderſame Sehnſucht zog ihn zu 
ihr hin. Doch ſiehe, zu den Füßen des Mädchens wand 
ſich ein Drache, der dräuend den Rachen aufſperrte. 
Gleichwohl eilte der Knabe mit weit ausgebreiteten Armen 
auf das Mägdlein zu. Da erhub ſich das feuerſpeiende 
Ungetier und — der Knabe erwachte. Er ſah, daß er 

*) Noch heute erzählen ſich die Wenden dieſes Märchen ſ. v. 
Schulenburg, wendiſche Volksſagen S. 77. 
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an dem See eingeſchlafen war und nur geträumt hatte. 
Aber vor ihm ſchwamm ein Schwan und ſang ein wunder⸗ 
bar traurig Lied. Immer weiter wurden die Kreiſe, die 
er zog, und endlich tauchte er ganz in das Waſſer. Da 
konnte auch der Knabe nicht länger widerſtehn. Er ſprang 
in den See und ertrank. Siehe, Jungfräulein, nun iſt 
mir zu Sinne, als wäre das Märlein zur Wirklichkeit 
worden. Von Wetter und Regenſtrömen umrauſcht, ſitzen 
wir allhier, wie in jenem Zaubergarten, und ſehen über 
uns die brauſenden Waſſerfluten. Du aber biſt der ein⸗ 
ſame Schwan, den Feindſchaft bisanher von mir ferne 
gehalten.“ 

„Schweig, Kühner!“ vernahm Borko jetzt eine 
Frauenſtimme, die für ſein Ohr ſo bekannt klang. „Auch 
mir geht ein Märchen durch den Sinn, als ſäßen wir 
hier träumeriſch verſchollen, und doch grauſet mir bange, 
wie wenn ſich ein Ungetier zu meinen Füßen wände.“ 

„Kein Drache wehrt die Umarmung, du Holde!“ 
lautete die Antwort. „Was ſträubſt du dich länger, 
Wanda? Stürmiſche Gewalt zieht mich an dein Herz!“ 

Plötzlich ſchrie das Mädchen laut auf. Eine dräu⸗ 
ende Geſtalt trat aus dem Gebüſch, als ſchritte das Ver⸗ 
hängnis heran. 

„Der Vater!“ rief ſie wie gelähmt. 

Doch ſchnell gefaßt trat der Jüngling dem Frei⸗ 
herrn entgegen. 

„Ihr ſeht, Herr Borko, eure Tochter hat mit mir 
Frieden gemacht. Derhalben trete ich frei offen vor euch 
hin, laßt auch uns den alten Hader begraben!“ 

„Verruchter,“ lachte der Alte ingrimmig, „du meinſt 
wohl dein Märlein noch weiter zu träumen. Wiſſe, der 
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Drache iſt da! Dieſer Wald will dein Blut trinken!“ 
Mit ruhigem Bedachte ſtand der Jüngling da. 
„Schon einmal habt ihr meines Armes in dieſem 

Walde erprobt. Laßt uns friedſam mit einander reden!“ 
Doch als Antwort zog der Alte nur wutſchnaubend 

ſein Schwert. Da ſtürzte ſich Wanda in ſeine Arme. 

„Vater, höre auf ſeine friedliche Rede!“ > 
Mit wildem Fluch ſtieß er ſie von ſich und drang 

blutdürſtig auf ſeinen Gegner ein. Ein heftiger Kampf 

hub an. Das Klirren der ſich kreuzenden Schwerter 
tönte in das Grollen des Gewitters. Doch ſo überlegen 
führte Witſach die Waffe, daß Borko nach etlichen Augen⸗ 
blicken das Schwert mußte fallen laſſen. Wehrlos ſtand 

er da. 5 a f 
Nun warf auch Witſach ſein Schwert bei Seite. 

„Gebt den ungleichen Strauß auf, Herr, und geht auf 

die Verſöhnung ein, die ich euch antrage.” . 
Doch ohne ein Wort zu erwidern, riß Borko jetzt 

einen Dolch aus ſeinem Gurt und ſtürzte ſich in ſinn⸗ 

loſer Wut auf den Jüngling. Dieſer ließ ihn ruhig 
anſtürmen und ſprang dann ausweichend mit geſchickter 

Wendung bei Seite, indem er dem Vorüberſtürzenden 

behende den Dolch entriß und denſelben weit von ſich 

leuderte. 

5 Abermals ſtund Borko entwaffnet da und abermals 

bot Witſach ihm den Frieden an. Doch zur Antwort 

umſchlang nun der Alte Zähne knirſchend den Leib des 

Grifonen und ein wildes Ringen hub an. Was iſt die 

Glut der Liebe gegen das heiße Feuer, wenn Todfeinde 

ſich umarmen und das Leben der Preis iſt! Lange 

ſchwankte die Wage der Entſcheidung. Die Wut gab dem 


Alten ungewöhnliche Kräfte und bisweilen ſchien es, als 
würde er den Jüngling überwinden. Doch ſiehe, endlich 
ſtürzte er ſchweren Falles zu Boden. 

„Die Götter haben dich in, meine Hand gegeben,“ 
rief der Sieger, indem er dem Überwundenen die Kniee 
auf die Bruſt ſtemmte. „Noch jetzt will ich dein ſchonen 
um deiner Tochter willen, ſo du den Frieden annimmſt.“ 

Borko ſpie ihm ins Geſicht. Nun war Witſachs 
Geduld zu Ende. Der Schimpf mußte mit Blut ge⸗ 
rochen werden! „Stirb!“ rief er, indem er nach dem 
Dolche ſeines Feindes griff, der neben ihm auf dem 
Boden lag. Siehe, da fühlte er plötzlich ſeine Hand um⸗ 
klammert. Wanda knieete neben ihm und rief flehend: 
„Schone des Vaters!“ 

Der Anblick des Mädchens rief den Jüngling zur 
Beſinnung zurück. Er ließ den Arm ſinken und forderte 
die Maid nur auf, ihm den Alten binden zu helfen. 
Denn ſobald er losgelaſſen würde, werde er den Kampf 
aufs neue beginnen. Zögernd ſtand das Mädchen da. 
Sollte ſie ihren eignen Vater feſſeln? 

„Eile,“ rief ihr Witſach dringend zu, „und bringe 
mir einen Zügel des Roſſes, daß ich ſeine Hände feſſle. 
Denn kaum ich des Raſenden noch Herr bleibe.“ 

Doch wie feſtgebannt ſtand das Mädchen, thatenlos 
die Hände ringend. Nicht länger vermochte Witſach den 
Alten zu bändigen. Er ließ ſeinen Gegner los und 
ſchwang ſich auf ſein Roß, ohne weiter ein Wort zu reden. 

Ehe Wanda noch aufzuſehen wagte, war er bereits 
verſchwunden. 


Viertes Kapitel. 
Eine wendiſche Hochzeitsfeier. 


Langſam wie die Rache nach der Niederlage erhob 
ſich nun auch Borko vom Boden und beſtieg ſein Roß 
wieder, indem er ſtumm ſeiner Tochter winkte, ihm zu 
folgen. Auch fie löſte ihren Zelter vom Baumaſt, daran 
er befeſtigt war, und ſtill wie ſchmollender Trotz ritt 
ſie hinter dem grimmen Vater her. Kein Wort wurde 
zwiſchen beiden getauſcht. In Borkos Bruſt wogte und 
brauſte ein Meer zorniger Gedanken. So ausbündig 
wie der Frevel feiner Tochter ſollte auch ihre Beſtrafung. 


ſein. Hatte ſie nicht verdient, für immer von ihm ver⸗ 
ſtoßen zu werden, da ſie Buhlſchaft mit dem Stamm⸗ 
feind trieb, ja, mit dieſem faſt den Vater gefeſſelt 
hatte? Und doch, war ſie nicht bisanher ſeines Alters 
Stolz und Freude geweſen? Hatte ſie ihm nicht mehr 
denn ſeine Burg, ja, ſein Leben gegolten? Sollte er 


ſich nun ſelber ſeines Lieblings berauben? So erhob 
neben dem Sturm des Ingrimms, der in ihm tobte, 
auch die Liebe ihre Stimme und gewaltig ſtritten die 
Gedanken in ſeiner Bruſt. 8 
Schweigend hatten ſie den Wald durchritten. 
Bereits erblickten ſie unfern das Borkonenſchloß und 
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noch immer ritten ſie ſchweigend mitſammen. Sie über⸗ 
ſchritten die Moore, die Wieſen — ſie betraten die 
Halle der Burg und ſchwiegen. Den ganzen Tag über 
würdigte der Vater ſeine Tochter keines Wortes. Auch 
andern Tags verharrte er annoch in ſeinem ſtummen 
Grollen. 


So tief ſolches auch Wanda betrübte, ſo trug ſie 
doch in ihrem Herzen einen Troſt, der ſie ſtark machte. 
Denn neben ihr ſtand in ihren ſtillen Gedanken noch 
immer Witſach, wie er unter dem Eichbaum im Gewitter 
ſo frohmütig gejauchzt. Es war ihr, als wäre das 
Märlein, welches er ihr erzählt, noch immer nicht am 
Ende. Bisher war ſie ſelbſt ſich genug geweſen. Nun 
fühlte ſie ſich über ihr eigen Weſen erhoben. Sie lebte 
in einem Andern und war dieſer auch ihres Hauſes 
Feind, ſo war er doch ein Held wie kein zweiter. Wehe, 
wehe nur, daß auch der Lindwurm ſich durch das Märchen 
ihrer Minne wand! Finſter wie das Zornesauge des 
Vaters ſtarrte die Zukunft ſie an. 


Drei Tage hatte Borko ſtumm gegrollt, am vierten 
forderte er die Tochter endlich vor ſein Antlitz und wie 
wenn ein im Wetter angeſchwollener Gießbach ſchäumend 
ſeine Wellen entſendet, erbrauſte die angeſtaute Hochflut 
des väterlichen Zornes in tauſend Vorwürfen wider die 
Tochter. Er hieß ſie ein entartet Kind, das an ſeinem 
Blute gefrevelt und durch die Liebe zu dem Stammfeind 
ſich des Borkonennamens unwert gemacht habe. Ihr 
geſchehe Fug und Recht, wenn der Vater ſie ganz ſeines 
Hauſes verweiſe oder ſie als Sklavin auf dem Markt 
verkaufe. Trotzalledem, fo ſchloß er endlich feine Straf⸗ 

11* 
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predigt, wolle er ihr noch vergeben, wenn fie gehorſam den 
Mann freie, den er ihr beſtimmt habe. 

Flehend erhob ſie ihre Hände. „Vater, ich kann 
es nicht! Der Mittagsſtrahl kann ſich nicht dem kalten 
Mondenſchein verbinden! Seit Swantopolk ſeine Braut 
in Stich gelaſſen, verachte ich ihn wie die Feigheit 
ſelber. Nur dem Manne, der mich gerettet, obwohl ich 
ihn damals noch haßte, ihm alleinzig kann ich meine 
Hand reichen!“ 

Doch furchtbar brauſte jetzt der Alte auf. „Bei 
den zehn Fingern meines Altervaters,“ ſo begann er, 
wie immer, wenn er ankündigte, was er um keinen Preis 
zurücknahm, „höre es nochmals, bei den zehn Fingern 
meines Altervaters iſt das letzte Band zwiſchen uns 
zerſchniteen, wenn du ungehorſam der Heirat mit dem 
Liutizen widerſtrebſt. — Entweder du wirſt Swanto⸗ 
polks Weib, oder — vernimm es nochmals — du wirſt 
als Sklavin auf dem Markt verkauft!“ 

Wanda wußte, daß der Vater nicht zum Scherze 
dräuete. Anſtatt ſeinen Zorn durch Widerrede noch zu 
mehren, ſchwieg fie klüglich ſtille und er nahm ſolches 
für ein Zeichen ihrer Einwilligung. 

Nun wurden alle Vorbereitungen für die Hochzeit 
fortgeſetzt. Vorausgeſandte Boten Swantopolks meldeten 
bereits genau die Stunde, wann ihr Herr ihnen folgen 
würde. Schon ſammelten ſich Borkos Sippen zahlreich 
im Schloſſe. Schon nahmen die Vermählungsfeierlich⸗ 
keiten, die ſtets vor Ankunft des Bräutigams zu beginnen 
pflegten, nach uraltem Brauche ihren Anfang. 

Gegen Mittag ſtieß der Thurmwächter in das Horn. 
und vermeldete gewaffnete Reiter, die ſich fernher dem 
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Schloſſe näherten. Borko beſtieg die Zinne und er- 
kannte ſchon an den feſtlichen Bannern ſowie an dem 
buntfarbigen Schmuck der Roſſe, daß Swantopolk mit 
der Hochzeitsſchar herankam. Allſobald ritt Stoineff, 
der ſich noch in Vadam als Pobratz des Bräutigams 
aufhielt und als ſolcher ſich zierlich mit Schärpen und 
Bändern geſchmückt hatte, der Hochzeitsſchar entgegen. 
Mit Jubel ſprengte er zu dreien Malen um die An⸗ 
kömmlinge herum und verkündigte ihnen in kurzweiliger 
Anrede, daß alles wohl ſtünde und der Brautvater Herrn 
Swantopolk willkommen heiße. Auf dieſe Nachricht 
ſetzte ſich die feſtliche Schar in Bewegung. 

Indeſſen hatten ſich die Dienſtmannen des Schloß⸗ 
herrn vor der Zugbrücke aufgeſtellt und hielten, die 
Breite des Weges verſperrend, den Ankömmlingen eine 
mit bunten Bändern verzierte Stange gleichwie einen 
Schlagbaum entgegen. Es wäre nicht wohlgethan, er⸗ 
klärten ſie, Fremde ohne weiteres einzulaſſen. Der 
Pobratz erwiderte jedoch, er habe von dem Schloßherrn 
Verlaub, die Männer als Gefreunde zu behandeln. 
Gleichwohl ließen die Burgmannen ſie erſt durch, nach⸗ 
dem männiglich ein Löſegeld bezahlt und überdies Bot⸗ 
mäßigkeit gegen des Ortes Sitte zugeſagt hatte. Nun⸗ 
mehr wurde ihnen Brot und Salz gereicht zu einem 
Zeichen, daß man ſie als Gaſtfreunde erachte. Die Zug⸗ 
brücke wurde niedergelaſſen. Vorauf der Pobratz mit 
dem Hochzeitsſtabe, hinterdrein Pfeifer und Bläſer, zog 
die luſtige Schar dem Schloſſe entgegen. 

Herr Borko harrte an der Burgpforte im Feier⸗ 
kleid, das reich mit Goldlitzen und Zobel beſetzt war, 
indem ſeine Magen, Vettern und Vaſallen um ihn ſtanden. 
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In ſtolzer Haltung trat der Bräutigam ihm entgegen, 
am linken Arm einen Rautenkranz, an der Bruſt einen 
Rosmarinſtengel, hinter ihm her die ſogenannten Towa⸗ 
ritzen, ſeine Brautmänner. 

In Züchten begrüßte ihn der Schloßherr, indem er 
mit feſtiglichem Handſchlag das angeknüpfte Familien⸗ 
band beſiegelte. Dann erſuchte er ſeinen künftigen Eidam, 
der Landesſitte gemäß noch eine Weile draußen zu ver⸗ 
harren, da an ſeiner Statt erſt die Brautmänner ver⸗ 
handeln müßten. Dieſe wurden dann in die Halle ge- 
führt, wo unter dem Hofſtaat des Freiherrn bereits die 
Towaritzen der Braut, etliche fein geſchmückte Mädchen, 
ſaßen. 

Einer der Brautmänner ſchlug mit dem Schwerte 
auf den Tiſch und wandte ſich ſodann an die älteſte 
Brautjungfer: „Wie teuer iſt deine Braut?“ 

Jene nannte die Summe Geldes, welche der Schloß— 
herr ausbedungen. Der Brautmann warf einen ſchweren 
Lederbeutel auf den Tiſch und zählte das Geld in Silber⸗ 
lingen und Golddrachmen auf. Alle zählten mit Bedacht 
nach. Als das Geld für richtig erfunden, wurde die 
Überlieferung der Braut verlangt. Doch die Jungfern 
wider redeten und ein kurzweiliges Wortgefecht entſpann 
ſich, worin die eine Partei das Los der Ehefrau be— 
klagte, die andere dagegen es pries. Es endigte damit, 
daß die Übergabe der Braut zugeſtanden wurde. 

Eine vermummte Geſtalt wurde aus dem Schloſſe 
geführt und dem Bräutigam übergeben. Doch als man 
ſelbige enthüllte, war es eine alte Frau in vertragenem 
Kleide, welcher durch einen unter die Jacke gezwängten 
Topf ein Buckel gemacht war. Alle lachten über die 
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kurzweilige Figur und ſchickten ſie wieder hinein. Ein 
Irren ſei geſchehn. Man begehre einer feineren Braut. 
Noch mehrmals wurde der Mummenſchanz wiederholt, 
bis die Geſellen des Bräutigams ſcherzhaft drohten, ſie 
würden ſich mit Gewalt der Braut bemächtigen. Unter 
Führung des Bräutigams huben ſie das Schloß zu 
ſtürmen an. Beſchließlich erſchien Stoineff und erklärte, 
die Braut wäre bereit, den Bräutigam zu empfangen. 
Höflich führte er den Freund in die we 

Daſelbſt ſaß tief verſchleiert die Braut unter ihren 
Towaritzen. An ihren Händen und Armen trug ſie die 
koſtbaren Geſchmeide, welche der Bräutigam ihr ge⸗ 
ſchenkt hatte. Ein farbiger Mantel, den eine Agraffe 
von Edelſteinen zuſammenhielt, fiel auf ihr mit Gold⸗ 
borten umſäumtes Kleid. 

Die Sitte erheiſchte, daß eine Braut ſich traurig 
gebärdete. Wanda ſpielte ihre Rolle vortrefflich. Faſt 
zu traurig erſchien ſie. Denn ſie ſchluchzte ſchier unter 
dem Schleier. Klangen ihr die Abſchiedslieder ſo weh, 
welche draußen juſt die Mädchen des Ortes anſtimmten? 
Über Swantopolks Geſicht dagegen ging es wie ein 
Freudenſtrahl, als er jetzt vor dem holden Mädchen nieder⸗ 
knieete und ihr Apfel wie Ring zum Zeichen ſeiner Minne 
darreichte. Stumm ſtreckte ſie ihre Hand darnach aus 
und frohgemut fuhr er fort: „Zu weiterem Zeichen, daß 
du von Stund an als Gattin mich zu jedem Kampfe 
rüſten willſt, gürte meine Lenden mit dem Schwert!“ 

Zitternd ſtreckte ſie die Hand nach dem Säbel aus, 
der prächtig verziert vor ihr auf dem Tiſche lag. Einen 
Augenblick hielt fie ihn wie ſinnend vor ſich hin. Plötz⸗ 
lich mit jähem Entſchluß riß ſie die Klinge aus der 
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Scheide, ſtemmte fie gegen den Erdboden und zerbrach fie, 
daß die Splitter klirrend zu Swantopolks Füßen fielen. 

„Nur für den Tapferen iſt das Schwert!“ rief ſie 
vom Stuhle ſpringend, „doch nicht für den Feigling, der 
ſein Weib in der Not verlaſſen!“ 

Wie von jähem Blitz getroffen, taumelte der Bräu⸗ 
tigam zurück. 

Ein dumpfes Geflüſter, wie wenn im Walde ein 
Sturm beginnt, rauſchte durch die Hochzeitsgeſellſchaft. 
Vor Zorn ſeiner kaum mächtig, ſtürzte Borko herbei und 
bedeutete dem Eidam, ein Mädchen entrate eignen Willens. 
Nur der Vater habe über ſie zu verfügen. Er werde 
die Ungefüge zwingen, ihrem Verlobten zu folgen. Eigent⸗ 
lich wäre der Bund ja geſchloſſen. Was an der Feier 
noch gebräche, wäre leere Ceremonie. Derhalben möchte 
Swantopolk den unfrohen Zwiſchenfall überſehen. In 
dem nämlichen Sinne ſuchte auch Stoineff den Freund 
zu beruhigen. 

Doch alles Zureden half nichts mehr. Swantopolk, 
der leichenblaß geworden, erklärte vor den Gäſten, in 
deren Angeſicht er ſo unerhörte Schmach befahren, daß 
von einer Vermählung mit der Widerſpenſtigen keine 
Rede ſein könne. Er wolle keines Weibes, das ihm ge⸗ 
zwungen folge. Nur freie Gunſt habe für ihn Wert. 
Wohl wäre er bereits mit düſteren Ahnungen gekommen, 


jr da ihm beim Antritt der Hochzeitsreiſe der verhängnisvolle 


Stern erſchienen. Nun aber das angekündigte Geſchick 
ſich beſtätigt habe, dulde es ihn in dieſem Hauſe, wo ihm 
unaustilgbare Beleidigung widerfahren, keine Stunde länger. 

Damit eilte er aus dem Schloſſe, beſtieg ſein Pferd 
und ritt geſchwind mit ſeinen Mannen von dannen. 
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Verſtürzt zerſtreuten ſich auch die Hochzeitsgäſte. 
Statt der feſtlichen Freude kehrte zu Vadam jetzt finſtre 
Unluſt ein. Am erbittertſten erzeigte ſich Stoineff. Er 
wollte die Schweſter auf der Stelle niederſtechen. Doch 
wehrte ihm der Vater, da die Ungehorſame zu anderer 
Strafe aufbewahrt ſei. Sie ſolle als Sklavin auf dem 
Markte verkauft werden, wie er ihr zuvor geſchworen 
habe. Er befahl ſie allſogleich auf den Wartturm zu 
bringen, damit ſie daſelbſt bis an den Tag eingeſperrt 
bliebe, wo ſie auf dem Markte verkauft werden ſollte. 

Borko war ein Mann hart wie Eiſen. Mochte 
ſeine Burg abermals verbrennen, ja, die ganze Welt in 
Feuer aufgehn, er mußte ausführen, was er ſeiner Tochter 
angedroht hatte. Freilich, als das erſte Zornfeuer ver⸗ 
raucht war, empfand er ein gewiſſes Grauſen vor ſeinem 
eignen Beſchluß. Er kam ſich faſt vor wie der wendiſche 
Gott Sytiwrat, von dem die Sage erzählte, daß er ſeine 
eignen Kinder verſchlänge. Wohl war es im Wenden⸗ 
lande kein ungewöhnlich Ding, daß ein Vater ſeine Tochter 
auf den Markt brachte, um ſie einem reicheren Herrn zu 
verhandeln. Doch trieb dazu insgemein nur die Armut. 
Daß auch ein Edler ſein Kind wie eine Ware feilbot, 
war faſt unerhört. Allein ſo ſchwer es auch dem Alten 
wurde, das Ungeheuerliche zu vollbringen und damit ſein 
eigen Glück gleichſam umzubringen, er hätte ſich ſelbſt 
verachten müſſen, wenn er gänzlich unterlaſſen hätte, was 
er mit einem Eide bei ſeines Altervaters zehn Fingern 
angedroht. E 

Nach längerer Überlegung erfand er jedoch einen 
Ausweg, das Los ſeiner Tochter zu mildern, ohne ſeines 
Drohwortes zu fehlen. In der benachbarten Stadt Pyritz 


wurde alljährlich, wenn daſelbſt das Julfeſt gefeiert wurde, 
ein großer Sklavenmarkt abgehalten. Nun hatte auch 
der Herzog diesmal ſein Kommen angeſagt und nach 
Pyritz ſeine Edlen entboten, ihnen Wichtiges kund zu thun. 
Wie, wenn hier Borko ſeine Tochter feil bot und dabei 
einen Preis forderte, wie ihn nur der Herzog zahlen 
konnte? Entweder kaufte dieſer dann das Mädchen und 
Borkos alter Wunſch, ſeine Tochter als Wartislav's Ge⸗ 
mahlin zu ſehn, ging in Erfüllung, ob auch auf einem 
Umwege — oder, wenn aus dem Handel nichts wurde, 
ſo hatte er wenigſtens nicht vergeblich gedroht. 


Fünftes Kapitel. 
Das Julfeſt. 


Nach der Lehre der wendiſchen Götzenprieſter hatte 
Rugiavit, der Sommergott, ſeine Herrſchaft angetreten, 
die Niemand als geſtrenges Joch empfand. Von ſeinem 
milden Regiment zeugten die grünen Wieſen und goldenen 
Felder, der tiefblaue Himmel und die durchſichtig klare 
Luft. In dieſe Jahreszeit fiel das Julfeſt zu Pyritz, 
allwo der fruchtbare Weizacker ein ſonderlich anmutig 
Bild der Sommerherrlichkeit darbot! Edle wie Freie 
ſammelten ſich dazu weither aus der Umgegend, um ſich 
in der Stadt mit Zechen, Tanzen und Spielen einen 
Tag lang zu erluſtigen. Zugleich fand ein Jahrmarkt 
ſtatt, auf dem allerhand Waren feilgeboten wurden, zu⸗ 
mal auch Sklaven, nach denen bei der herannahenden 
Ernte ſtärkere Nachfrage war. 

Noch war es früh am Morgen, als ſchon die Wege 
nach der Stadt allum von Reitern und Fußgängern be⸗ 
deckt waren. Die Zahl der Feſtgäſte ſchien diesmal noch 
größer zu werden denn gewöhnlich, dieweil auch der Her⸗ 
zog kommen wollte und der eine Gaſt tauſende herbeizog. 
Aus dem Grün der Büſche und Wieſen tauchten aller⸗ 
wärts die grellen Farben der Feierkleider auf, mit denen 
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die wendiſchen Weiber ſich feſtlich zu ſchmücken pflegten. 
An ihrer Seiten wandelten die Männer, in den Händen 
Stäbe, die mit grünem Laub umwunden waren, oder 
blühende Waldkräuter, die ſie unterwegens ihren Gefreun⸗ 
den darboten. Von allen Seiten miſchten ſich fröhliche 
Geſänge in das dumpfe Brüllen der Rinder oder in das 
Wiehern der Roſſe, die aus den Winterſtällen zum Ver⸗ 
kaufe herangetrieben wurden. 

Am dichteſten war das Gewühl auf dem Platze, wo 
der Sklavenmarkt ſtattfand. Hier war auf grasreichem 
Anger ein weiter Raum abgeſteckt und mit einem Seil 
umfriedet. Auf der einen Seite ſtanden die Händler 
mit ihrer Menſchenware. Auf der andern bewegten ſich 
die kaufluſtigen Edlen und das gaffluſtige Volk, welches 
die zum Verkaufe ausgeſtellten Burſche und Mägde 
prüfend betrachtete. 

Eine Sklavin aber zog heute die Augen mehr auf 
ſich als alle übrigen zuſammen. Unter einem Banner 
mit den langgeſchwänzten Wölfen der Borkonen ſtand 
eine ſchlanke edle Geſtalt, welche ſchon durch ihre koſtbare 
Kleidung auffiel. Hätte ihr nicht der Schleier gefehlt, 
ſo hätte man wähnen mögen, daß ſie eine zur Hochzeit 
geſchmückte Braut ſei. Es war Wanda, die zum Hohne 
das goldgeſtickte Gewand und den prachtvollen Mantel 
ihres Vermählungsfeſtes trug. Beſchämt die Augen 
niedergeſchlagen, doch auf der Stirn ein Zug von Stolz 
und unbeugſamem Trotz, glich ſie einem regungsloſen 
Bilde. Ein grimmer, bis an die Zähne bewaffneter 
Vogt, der ſie bewachte, nannte jedem, der darnach fragte, 
den Preis des ſchönen Mädchens — eine ſchier ungeheuer⸗ 
liche Summe Geldes. Etliche hörte man rufen, daß der 
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reiche Vater Unrecht thue, ſeine leibeigene Tochter alſo 
zum Verkaufe feil zu halten. Doch Andre flüſterten ſich 
mit ſchlauem Lächeln zu, Herr Borko habe es auf keinen 
geringeren abgeſehen denn den Herzog. Darum fordere 
er, was ſelbſt der reichſte Edelmann in Pommern nicht 
bezahlen könnte. 

Plötzlich kam Bewegung in die Menge. „Witſach!“ 
riefen mehre Stimmen. 

In der That erſchien der Grifone an der Spitze 
einer reiſigen Schar. Man war blitzſchnell kühne Thaten 
an ihm gewohnt, die dem Beſonnenen bisweilen übereilt 
ſchienen. Wollte er das Mädchen mit Gewalt befreien? 
Seine entſchloſſene Haltung kündigte es an, wenn es 
gleich Markt und Feſt zu verwirren drohte. Denn nah 
dem Verkaufsplatz hatte auch Herr Borko ſich ein Gezelt er— 
richtet und nicht zur Kurzweil hielt er ſich darinnen mit 
einer Schar von Bewaffneten auf. Alles war daher in 
Spannung, wie die Sache verlaufen würde. 

Gemach ritt Witſach an das Mädchen heran und 
fragte den Wächter nach ihrem Preiſe, worauf er ſich 
alſobald erbot, das Geforderte zu zahlen. Doch ſiehe, 
nun trat Borko dräuend aus ſeinem Gezelte hervor und 
ſchrie dem Jüngling zu, vom Platze zu weichen. Denn 
um keinen Preis fer ihm das Mädchen feil. Ruhig er⸗ 
widerte Witſach, daß eine Ausgebotene demjenigen gehöre, 
der das Geforderte zahle. Sein Geld ſehe aber nicht 
ſchlechter aus denn das anderer Leute. 

Ein heftiger Wortſtreit begann. Witſach beklagte 
ſich bitterlich, daß er ſelbſt in dem Mädchen beleidigt ſei, 
welches nur um ſeinetwillen von ihrem Vater ſo ſchnöde 
behandelt werde, und daß er ſolche Schmach nicht un— 


geahndet laſſe. Der Alte blieb ihm die Antwort nie 
ſchuldig und entblößte das Schwert. Schon flüchteten die 
Händler mit ihrer Waare und ſelbſt der Kaſtellan der 
Burg, der mit feinen Reiſigen zum Schutze des Marft- 
friedens herbeieilte, vermochte nicht den Streit der Edlen: 
beizulegen. 

Da hieß es plötzlich: „Der Herzog kommt!“ 

Wirklich ſprengte Wartislavs Rieſengeſtalt mit großem 
Gefolge herbei und lenkte auf den Feſtplatz zu. Als er 
von ſeinem Vetter Witſach des Streites Urſach erfuhr, 
konnte er ſich zunächſt des Staunens nicht erwehren, daß: 
er die Maid, um welche er ſelbſt zu Kammin geworben, 
in ſolcher Lage wiederfand. Da nun aber Borko und. 
Witſach ihren Streit vor ihm fortzuſetzen begannen 
und beide ſich auf das Gericht beriefen, das er nach 
altem Herkommen an jedem Julfeſte abzuhalten pflegte, 
konnte er ſolche Berufung auf ſeinen Rechtſpruch nicht ab⸗ 
weiſen, ſintemal alle Streitigkeiten der Edlen vor den 
fürſtlichen Richterſtuhl gehörten. So beſchied er denn 
beide auf den Gerichtsplatz, auf dem auch er aljobald 
erſcheinen würde. 

Dieſer Platz befand ſich abſeits der Stadt in einem 
Haine, der dem Prowe, dem Gott des Rechts, geweihet: 
war. In der Mitte des Raums, wo ſieben uralte 
Linden einen Opferſtein beſchatteten, ſtanden die Sitze 
der Richter, mehre Steinblöcke, die zum Halbkreiſe ge- 
ordnet waren. 

Hierhin begab ſich der Herzog alsbald mit vielen 
Begleitern. Als er den durch Pfähle abgezäunten Platz 
betrat, legte er dem Brauche gemäß Gewaffen und Hand- 
ſchuhe ab. Sodann ſetzte er ſich auf den mittelſten Stein⸗ 


block, das Antlitz gen Morgen gewandt. Drei Prieſter, 
die ihn umgaben, nahmen auf niedrigeren Steinen Platz. 
Die adligen Beiſitzer dagegen ſtanden. ; 

Ein Herold fette nun vor den Fürſten ein Tiſch⸗ 
lein und legte darauf ein Beil wie auch einen Strick. 
Mit buntgeſchältem Stabe trat er ſodann in die Mitte 
des Rings und gebot der Menge, ſtillzuſchweigen für die 
Gerichtshandlung. Nun nahm der Herzog ſeinen Helm 
mit dem wallenden Buſch vom Haupte und ſtellte ihn 
vor ſich auf den Tiſch, worauf er ſich an den älteſten 
Prieſter wandte, ein ſteinaltes Männchen mit langem 
ſilbergrauem Bart, der in einen weißen Mantel gehüllt 
ihm zunächſt ſaß, und fragte ihn, ob es hergebrachte 
Zeit ſei, das Gericht anzuheben. Der Prieſter zeigte auf 
die Sonne, deren ſtrahlende Scheibe juſt über die Kronen 
der Lindenbäume hervortrat. „Prowe, der Gott des 
Rechts, giebt dir Macht, das Gericht zu eröffnen über 
Freie und Freigelaſſene.“ 

Darauf bedeckten die Prieſter ihr Haupt. Auch der 
Herzog ſetzte ſeinen Helm wieder auf und befahl dem 
Herold, die ſtreitenden Parteien in das Gehege zu führen. 
Die Umpfählung hatte zwei Offnungen. Links trat 
Witſach als Verkläger ein, rechts Borko nebſt ſeiner 
Tochter, beide ebenmäßig ohne Gewaffen und Handſchuhe. 
An das Pfahlwerk aber drängte ſich eine zahlloſe 
Menſchenmenge, die mit Spannung der beginnenden 
Verhandlung beiwohnte. Ein Murmeln lief durch ihre 
Reihen, als das Mädchen mit thränenfeuchter Wange, 
doch in edel ſtolzer Haltung vor den fürſtlichen Richter 
hintrat. gi 
Dieſer, die Beine über einander geſchlagen, wie die 
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Sitte erheiſchte, forderte zuvörderſt den Kläger auf zu 


reden. Witſach hub an, ſeinen Gegner zu ſchuldigen, 
der wider göttliches und menſchliches Recht ſeine edel 
geborene Tochter gleichwie eine Ware öffentlich ausbiete. 
Zornig entgegnete ihm Borko, daß ſich hierob kein Menſch 
zu kümmern habe. Nur des Volkes wegen, dem er Feſt 
und Markt nicht verſtören wolle, ſei er überhaupt zu 
dieſem Gerichte gekommen. Sonſt habe er Mut und 
Krieger genug, um einem Jeglichen die Spitze zu bieten, 
dem Fürſten wie deſſen Vetter. Dieweil das Mädchen. 
der Güte ihres Vaters übel gedankt und in heimlicher 
Buhlſchaft mit Witſach einen edleren Gatten ausgeſchlagen 
habe, ſei ihre Freundſchaft für den Stammfeind zur 
Feindſchaft gegen ihren Vater geworden, deswegen ver- 
kaufe er ſie jetzt auf offenem Markte, als wäre ſie nicht 
mehr ſeines Blutes — allen Kindern, welche ſich ihren 
Eltern unbotmäßig erzeigten, zu warnendem Exempel. 

Wiederum wandte ſich der Herzog an den älteſten 
Prieſter mit der Frage, ob ein Edler gegen das Recht 
der Wenden verſtoße, wenn er ſeine leibliche Tochter auf 
dem Markte verkaufe? Das ſteinalte Männchen er⸗ 
widerte: „Ein Vater, er ſei ein Edler, Freier oder reis 
gelaſſener kann mit ſeinem Kinde machen, was ihn ge— 
liebet. Er kann es ſtrafen. Er kann es verkaufen. Er 
kann es töten. Alſo gilt es vor Prowe, dem Hüter 
des Rechts!“ 

Gegen dieſen Spuch des lebendigen Geſetzbuches war 
nichts einzuwenden. Nun forderte Witſach, ihm wenigſtens 
das feilgebotene Mädchen käuflich zu überlaſſen, da er 
den geforderten Preis für fie geboten habe. Doch Borko 
widerſprach unter wilden Flüchen. Eher bringe er ſeine 
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Tochter um, denn daß er ſie ſeinem Feinde übergäbe, 
auch wenn dieſer Berge Goldes böte. Der Herzog unter- 
ſagte ihm zunächſt die Schimpfreden, die ſich nicht bei 
friedlichem Gerichte ziemten, und verſprach ſodann über 
die Streitfrage mit ſeinen Beiſitzern zu beraten. Hierauf 
trat er mit den übrigen Richtern bei Seite. Lange 
währte die Beſprechung. Bald hörte man den Herzog, 
bald die Beiſitzer flüſternd reden. Endlich ſetzte ſich der 
Fürſt wieder den abgenommenen Helm auf und verkün⸗ 
digte mit lauter Stimme alſo: 

„Weder dir, viel edler Borko, noch dir, mein Vetter 
Witſach, möchte ich Unrecht thun, am wenigſten jedoch 
der Maid, die von ihrem Vater zweifelsohne Hartes be— 
fährt. Das Recht, das er wider ſie geltend macht, iſt 
eitel Unrecht, wenn auch nicht vor den Menſchen, ſo doch 
vor den Göttern. Allein weil meine Beiſitzer geteilter 
Meinung ſind, ob man einen Verkäufer zwingen könne, 
etwas wider Willen abzulaſſen, mache ich euch beiden 
folgenden Vorſchlag, euren Streit zu ſchlichten: ich ſelbſt will 
zahlen, was Borko begehrt. Ja, noch zehn Pfund Goldes 
will ich über Witſachs Gebot hinaus geben, wofern mir 
die Maid überlaſſen wird. Iſt dir ſolches recht, viel 
edler Borko, ſo ſoll dir mein Kämmerer noch heute das 
Geld darreichen.“ 

Borko erklärte ſich mit ſolchem Urteil und Angebot 
wohl einverſtanden. Nun wandte ſich der Herzog auch 
an Witſach, ob er bei dem Beſcheide ſich zufrieden gebe. 
Dieſem wurde jedenfalls die Antwort ſchwerer. Welche 
Abſichten mochte der Herzog haben? Wollte er das Mäd- 
chen für ſich ſelbſt erwerben oder es vielmehr auf dieſem 
Umwege ſeinem Vetter zuführen? Da Witſach dem Fürften 
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nicht bloß durch ein Blutband verbunden, ſondern ihm 
auch manchen treuen Dienſt geleiſtet hatte, ſo nahm er 
das Letztere an. Was wollte auch Wartislav, der das 
Haus voll Weiber hatte, grade mit dieſem Mädchen, von 
dem er doch wußte, wieviel es ſeinem Vetter wert war. 
Gerührt von der fürſtlichen Großmut ſprach denn Wit⸗ 
ſach: „Ich danke dir, mein Gebieter, daß du alles zu 
ſolchem Ausgang geführt haſt!“ 

Wanda, die bisher geſpannt auf Alles hingehorcht 
hatte, wandte bei der Antwort Witſachs verächtlich von 
dieſem das Auge ab und, ohne weiter ein Wort zu 
äußern, folgte ſie dem herzoglichen Marſchalk, der ſie 
alſobald vom Platze hinwegführte. 


Sechſtes Kapitel. 
Das Jeſtopfer. 


Wartislav wollte zu den übrigen Streitſachen über- 
gehen, als der Kaſtellan der Stadt mit zwei polniſchen 
Rittern erſchien. Dieſe waren nach ihrer Ausſage ab— 
geſandt, einen deutſchen Biſchof anzumelden, der im Auf- 
trage des Polenherzogs mit einer chriſtlichen Schar aus 
weiter Ferne heranzöge. Der Herzog hatte von dieſem 
Herannahen bereits gehört und eben deswegen ſeine Edlen 
nach Pyritz beſtellt, um mit ihnen über die Aufnahme der 
Fremden zu berathen. Doch überraſchte es ihn, daß die 
Bekehrer ſchon unfern der Grenze feines Landes waren. 
Indem er denn die weitere Abhaltung des Gerichts dem 
Kaſtellan überließ, führte er die beiden Geſandten ſchleunig 
in die Stadt zurück. Hier fand er auf dem Hofe der 
fürſtlichen Burg bereits die Edlen verſammelt, die er aus 
dem ganzen Lande zu der Beratung beſchieden hatte. 
Als er ihnen nun die Nachricht der Polen mitteilte, ev- 
achteten es alle für Ehrenpflicht, den fürſtlichen Prieſter 
durch eine erleſene Schar an der Landesgrenze zu be— 
grüßen. Man wählte hierzu alle bereits Getauften unter 
den Edlen. Gegen dreihundert Mann, eine größere Anzahl, 
als der Herzog ſelbſt erwartet hatte, ſammelten ſich um ihn. 
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Schon wollte er alsfort mit ihnen aufbrechen, als 
ſich an ihn ein Weib in ſeltſamem Schmucke herandrängte. 
Aſche war auf ihr graues Haupt geſtreut und eine Kette 
von toten Fröſchen hing um ihren dürren Hals. Die 
Wila oder Wahrſagerin, die durch ſolchen Aufzug be⸗ 
zeichnet wurde, war Swatawa, die Mutter Dumar's, des 
früheren Waffenträgers, den Borko an den Triglaffs⸗ 
tempel überliefert hatte. Die Alte war kindiſch geworden, 
hielt ſich aber ſelbſt für ein Werkzeug der Götter, darauf 
ein ſonderbarer Geiſt der Offenbarung ruhte. Auch der 
abergläubiſchen Menge galt ſie als ein Weib, das in 
ſeinen wirren Reden die Zukunft vorherſagte. Heute 
aber war ſie von ihrem einſamen Waldgehöft bei Vadam 
auf das Julfeſt nach Pyritz gewallfahrtet, wo ſie Dumar, 
ihren Sohn, zu treffen hoffte. In der That war auch 
der Burſche von den Stettiner Prieſtern als Scavaſo 
d. h. Spaßmacher auf das Feſt entſandt. Ein Triglaff⸗ 
prieſter begleitete ihn — Kruto, der mit allerhand ge⸗ 
heimen Aufträgen abgeſchickt war. Als dieſer die wirren 
Reden der Alten gehört hatte, womit ſie ihren Sohn be⸗ 
grüßte, hatte er ſogleich beſchloſſen, ſie ſeinen Plänen 
dienſtbar zu machen. Er redete ihr ein, daß dem Lande 
ein ſchweres Unheil bevorſtünde, wenn der Fürſt nicht 
auch heute dem Feſtopfer veiwohnte, wie bisher immer 
üblich geweſen, wenn er zu einem Julfeſt erſchienen. 
Swatawa aber, das Rüſtzeug der Götter, wäre berufen, 
den Herzog dazu am Orte feſtzuhalten. Die Alte erklärte 
ſich auch dazu bereit und trat nun, durchdrungen von der 
Wichtigkeit ihres Auftrags, an den Fürſten heran, indem 
ſie in feierlichem Wahrſageton anhub: 

„Im Namen der Unterirdiſchen, die in der Tiefe 
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hauſen — im Namen der Himmliſchen, die in der Höhe 
walten — im Namen aller Götter, die von den vier 
Winden her die Welt umreiten, kehre um von Deinem 
Wege, Herzog der Wenden und Pommern!“ 

Unwillkürlich fuhr Wartislav vor der häßlichen Ge⸗ 
ſtalt zurück. 

„Was willſt Du?“ 

„Der große Triglaff offenbart ſeiner Wila, was 
vor Anderen verborgen bleibt,“ rief ſie mit ſtolzer Ge⸗ 
bärde. „Krumm wie mein Rücken iſt der Jahre Berg, 
von dem ich auf das Leben zurückblicke, und ſieben iſt die 
heiligſte der Zahlen — ſieben Krähen auf meinem Dach 
— ſieben Wege bis zu dieſer Stadt — ſieben Worte, 
die ich mit dir reden muß, Herzog der Wenden und 
Pommern! Die Götter laſſen dir ſagen, bleibe fern von 
ihren Feinden!“ 

Der Herzog ſuchte die Läſtige bei Seite zu drängen, 
ohne ſich weiter an ihr Schwätzen zu kehren. Doch be⸗ 
leidigt ob dieſer Mißachtung rief ſie weiter, indem ſie 
ihre eigenen Traumgedanken mit dem vermiſchte, was ſie 
von der nahenden Chriſtenſchar vernommen: „Höre erſt 
ganz, was dir die Götter offenbaren! Dunkel iſt das 
Gewölk, das vor der Menſchen Augen liegt, zwiſchen 
Jetzt und Einſt. Doch Triglaffs Geiſt läßt mich die 
Geſtalten erkennen. Ich ſehe einen Zug zum Wenden⸗ 
lande kommen — Wagen und Laſttiere, Roſſe und 
Reiſige, geharniſchte Männer mit ſpitzen Lanzen, in ihrer 
Mitte Glatzenköpfe mit ſchwarzen Mänteln. Einer aber 
mit blanker Mütze hält in ſeiner Rechten einen Stab, 
krumm wie ein Widderhorn, und in der Linken ein groß 
Buch, daraus er dunkle Zauberworte über das Wenden⸗ 
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land lieſt. Und fiehe, ein Wirbelwind läßt die Blätter 
im Walde tanzen und die Not der Wenden wird tief wie 
Meeresgrund und der Jammer im Lande wild wie Stur⸗ 
mesbrauſen. Derhalben gehe nicht dem Manne mit dem 
Widderſtab entgegen, Fürſt der Wenden, ſondern opfre 
den Göttern deiner Väter, daß ihr Segen auf dir und 
deinem Volke ruhe. Siehe, zahlreich wie die Ameiſen in 
der Heide harren deiner ſchon die Menſchen auf dem 
Feſtplatz!“ 

Nun drängte ſich auch Kruto an den Fürſten und 
rief ihm zu: „Edler Knees, höre die Stimme der Wila, 
durch welche die hehren Götter reden! Geduldig wie die 
Kinder auf das Antlitz ihres Vaters, warten auf dich 
wirklich viertauſend Menſchen auf dem Feſtplatz, auf daß 
du mit ihnen von dem Opferfleiſch eſſeſt. Wollteſt du 
diesmal unterlaſſen, was du bisher immer auf einem 
Julfeſt gepflegt? Wahrlich, es wäre nicht wohlgethan! 
Ein weiſer Fürſt verachtet nicht, was langjähriger Brauch 
geheiligt. Nur ein unkluger unterbricht das Herkommen.“ 

Laute Zurufe aus der Menge unterſtützten dieſe 
Bitte des Prieſters. Noch ſchwankte der gutmütige Fürſt. 
Auf der einen Seite ſtand winkend der chriſtliche Biſchof, 
auf deſſen Empfang er ſich durch ein Götzenopfer am 
übelſten rüſtete — auf der andern ſein getreues Volk, 
dem die Feſtfreude zu ſtören doch Unrecht war. Da 
jedoch die Rufe der Menge immer lauter wurden, ent⸗ 
ſchloß er ſich endlich, vor feinem Aufbruch noch den Opfer- 
platz zu betreten. 

Hier empfing ihn eine feierliche Muſik. Auf hoch⸗ 
gebautem Altar loderte ein Feuer und zahlloſe Menſchen 
umſtanden es entblößten Hauptes. Denn durch ihre 
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Reihen führten Prieſter juſt einen fett gemäſteten Auer⸗ 
ochſen an golddurchwirkter Halfter. Grüne Kränze um⸗ 
flochten ſeine kurzen Hörner und hinter ihm her wurden 
zehn Krüge mit Met ſowie zehn Körbe mit Backwerk ge⸗ 
tragen. Das Volk empfing den Zug mit ehrerbietigem 


Schweigen. Nur das Tier brüllte laut, als ob es ahne, 


was ihm bevorſtünde. 

Nun wurde es auf den Altar niedergeworfen und 
ſeine Füße mit Stricken zuſammengebunden, worauf der 
oberſte Prieſter ihm mit einem langen Meſſer den Hals 
durchſtach. Rauchend ſtrömte das Blut hervor, das mit 
einer Schale aufgefangen wurde. Der Prieſter tauchte 
einen Stab hinein, der an beiden Enden mit Schwämmen 
verſehn war, worauf er die Verſammlung mit Bluts⸗ 
tropfen beſprengte. Dann ſprach er betend, indem er den 
Reſt des Blutes vor den Altar goß: 

„Siwa, der du die Blumen und die Saaten ſprießen 
läſſeſt, ſo reichlich, wie ich dieſes Blut dir ausſchütte, 
laß die Erde ihre Früchte hervorbringen, Roggen und 
Weizen, Hafer und Hirſe! Spende dem Boden deine 
warmen Strahlen und den Pflanzen feuchte Tropfen! 
Uns, deinen Prieſtern, aber gieb durch dieſes Opferblut 
dein Licht, auf daß wir, was dunkel und geheimnisvoll 
iſt, allem Volke enthüllen können.“ 

Darauf trank er aus der blutigen Schale. Nach⸗ 
dem er nun mit einem Meſſer den Ochſen geöffnet, nahm 
er Herz, Nieren und Eingeweide heraus, die er mit Met 
beſprengte und ſodann auf dem Opferſtein verbrannte. 
Die Leber aber, die für den leckerſten Biſſen galt, röſtete 
er ſorgfältig, worauf er ſie auf ſilberner Schale dem 
Herzog darreichte, während die übrigen Stücke des Tieres 
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unter das Volk verteilt wurden. Da dieſes nur an den 
Götterfeſten friſches Fleiſch zu eſſen pflegte, nahm es die 
Opferſtücke gierig in Empfang. Überall auf dem weiten 
Plan brannten Feuer, daran nun das Fleiſch teils in 
Keſſeln geſotten, teils an Spießen gebraten wurde. Zu 
dem feſtlichen Fleiſch wurde verzehrt, was man ſonſt an 
Speiſen mit ſich gebracht oder auf dem Markte gekauft 
hatte. 

Nun ergriff der Oberprieſter ein großes Trinkhorn, 
füllte es bis an den Rand mit Met und reichte es durch 
das Altarfeuer dem Herzog. Dieſer trank daraus und 
ſprach einen althergebrachten Spruch zu Ehren der Götter. 
Hierauf kreiſte das Horn in dem fürſtlichen Gefolge 
weiter, indem jeder Edle ebenmäßig ſeinen Spruch ſprach. 

Indeſſen trank auch das Volk aus Bechern und 
Hörnern, wozu Fiedeln und Saiteninſtrumente eine laut 
ſchallende Muſik machten. 

Bereits wollte der Herzog aufbrechen, als ihm aber⸗ 
mals der Weg vertreten wurde. Diesmal war es Wit⸗ 
ſach, der ſich ehrerbietig vor dem Fürſten verneigte. „Ich 
danke dir, Herr Wartislav, daß du den Handel mit Borko 
zu gutem Ende geführt haſt. Doch hoffe ich, daß du 
das Mädchen nicht für dich ſelbſt, ſondern nur für mich 
erworben. Befiehl denn, ob ich das Geld, das du für 
mich bezahlt haſt, deinem Kämmerer oder dir ſelbſt über⸗ 
geben ſoll.“ 

Verdroſſen entgegnete der Herzog, dem ſolche An⸗ 
frage ſichtlich ungelegen kam: da ihn Wichtigeres be⸗ 
ſchäftige, habe er jetzt keine Zeit, mit ihm über das Mäd⸗ 
chen zu ſprechen. Wenn man den Bären brummen höre, 
gehe man nicht auf Mäuſefang. Die Ankunft der chriſt⸗ 
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lichen Gäſte erfülle ihn mit vielen Sorgen. Denn wenn 
ſie über Pyritz kommen ſollten, wie er faſt vermute, ſo 
möchte das Götterfeſt, zu dem die Menge verſammelt 
wäre, ein Schreckensfeſt für dieſe Gäſte werden, indem 
der fröhliche Taumel ſchnell in wilde Mordluſt umſchlage. 
Derhalben halte er es für beſſer, die Ankömmlinge gleich 
nach Kammin zu führen, wo ſie am ſicherſten ſein wür⸗ 
den. Sollten ſie aber dennoch den unſichern Weg über 
Pyritz wählen, ſo laſſe er hier Witſach nebſt etlichen 
Kriegern zurück, die Fremden zu beſchützen und ſie dann 
möglichſt bald auf Kammin weiter zu geleiten, allwo 
ſeiner die Belohnung warten werde. 

Ohne weitere Entgegnung abzuwarten, ſchwang ſich 
der Herzog in den Sattel und verließ mit ſeinem Ge⸗ 
folge eilends den Feſtplatz. 


Siebentes Kapitel. 


Der Scavaſo. 


Gleich nachdem der Fürſt mit ſeiner Schar hinweg⸗ 
geritten, winkte Kruto ſeinen Gefährten Dumar bei Seite. 
„Haſt du wohl gehört, was der Knees erſt angekündigt?“ 

„Freilich,“ erwiderte der Burſche. „Chriſtliche 
Prieſter werden kommen, doch uns wird dieſes kurzweilige 
Schauſpiel leider entgehn, dieweil wir ſchon abends wieder 
nach Stettin zurückkehren ſollen.“ 

„Wir werden bleiben, bis jene erſcheinen,“ bemerkte 
Kruto mit geheimnisvoller Miene, „und auch die Menge 
muß bis dahin zuſammenbleiben. Du aber, mein Sohn, 
ſollſt fie allhier feſthalten. Denn wiſſe, die Götter haben 
dich erkoren, die Fremdlinge zu verderben, damit das 
Vaterland gerettet werde.“ 

a „Mich?“ fragte der Burſche ſchier verſtürzt, als ob 

er in Krutos grinſender Fratze das Antlitz des Baſilisken 
erblickte. 
f „Fürchte nichts,“ erwiderte jener mit noch freund⸗ 
licherem Grinſen. „Die Hauptſache werde ich ſelbſt thun. 
Du ſollſt nur die Menge von der Heimkehr zurückhalten, 
bis die Fremdlinge hier ſind.“ 

„Wie vermöchte ich das, gnädiger Mike?“ wider⸗ 
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ſprach Dumar. „Ihr wiſſet ſelbſt, das Volk pflegt dies 
Feſt nur einen Tag lang zu feiern. Wodurch könnte ich 
dieſen Tauſendfüßler feſthalten, deſſen Beine allzeit in 
Bewegung ſind?“ 

„Das iſt deine Sache, Eſel!“ erwiderte Kruto un⸗ 
wirſch. „Hat dich der Tempel nicht hergeſandt als 
Scavaſo, um den Pöbel zu erluſtigen? Wohlan, klettere, 
ſinge, ſpringe! Gehe auf dem Kopfe, als hätteſt du keine 
Füße! Schlage Purzelbäume, als könnteſt du durch die 
Luft fliegen! Kurz, ergötze die Menge mit deinen Künſten, 
wie du's verſtehſt und ſie es geliebt! Hätteſt du wohl einen 
kleinen Wunſch auf deinem Herzen?“ fügte er mit einem 
forſchenden Blick ſeiner Glotzaugen hinzu. 

„Guter Mike,“ ſchmunzelte der Burſche, „weit iſt 
die Welt und mancherlei darinnen, was noch ſchöner riecht 
wie Roſen, obwohl ein eingeſperrter Burſche es nur von 
ferne ſchaut. Das Köſtlichſte iſt eben die Freiheit, die 
draußen ſelbſt der Spatz genießt. Ich armer Knabe aber 
muß ihrer täglich in eurem Tempel entbehren. Nun hab' 
ich mir zuſammengeſpart, was orakelſuchende Fremde mir 
für kleine Dienſtleiſtungen gegeben haben. Es iſt etwan 
ſoviel, als man ſonſt für einen Sklaven zahlt. O wenn 
ihr mich dafür frei laſſen möchtet!“ 

„Wieviel haſt du denn?“ fragte der Prieſter neu⸗ 
gierig. 

„Drei Schilling und elf Dirrhem's,“ bekannte der 
Burſche. 

„Und das ſollte genugſam ſein für einen Leibeigenen?“ 
rief Kruto mit angenommenem Unmut. „Forſche auf 
dem Markte nach, ob ein junger Kerl deines Alters nicht 
das Doppelte gilt!“ 
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„Wenn ich alſo das Doppelte brächte?“ fragte 
Dumar bittenden Blicks. 

„Ich weiß nicht, wo du's herbekommen willſt,“ ver⸗ 
ſetzte der Prieſter glotzend. „Doch wenn du ausführſt, 
was wir ſonſt abgemacht, wollen wir ſehen!“ 

„Verlaßt euch auf mich, Herr!“ rief der Burſche, 
glückſelig, wie ein Vogel, deſſen Käfig ſich lüftet. „Und 
wenn die Nacht lang wäre wie ein Jahr oder ſchwarz 
wie Wagenſchmiere, ſo ſoll das Volk bis morgen allhier 
bleiben!“ 

Mit dieſem Kraftwort ſtürzte er ſich in die Menſchen⸗ 
brandung, die ſich dort brauſend dem Feſtplatze zuwälzte. 
Denn da gewahrte er jetzt Swatawa, ſein Mütterchen, 
und in ihrer Begleitung noch zwei andere, deren Anblick 
ihn jubeln machte, nämlich einen humpelnden Mann in 
Geſellſchaft einer derben, gedrungen geſtaltenen Dirne. 
Die knallroten Wangen, die ſchelmiſchen Augen, die 
ſchwarzen Haare mit den langen Zöpfen, darauf der 
Kranz von Flatterroſen, kleideten ihr nicht übel — mit 
einem Wort, es war ſein alter Schatz Dubrowka. Der 
Lahme an ihrer Seite aber war Janik, ihr Vater, der 
Kmet aus Smertnitzo. Wie herrlich, daß auch dies 
Pärchen aus ſeinem Heimatdorfe zum Feſte gekommen war! 

Auch der Jubel des Mädchens war groß, da ſie 
den geliebten Burſchen nach Jahren wiederſah. Nachdem 
ſie aber ihre erſte Freude kundgethan, bekannte ſie frei⸗ 
lich mit Thränen in den Augen, daß ſie zu ſeiner Los⸗ 
kaufung vergeblich zu ſparen verſucht habe. Janik habe 
den Sparpfennig immer wieder vertrunken. 

„Laß gut ſein!“ tröſtete ſie der Burſche jetzt. 
„Siehe, dies wird beſſer frommen!“ Damit zog er einen 
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wunderlich gefalteten Lederbeutel hervor, der ſpitze Ohren 
hatte gleich einer Fledermaus. Er ſchüttelte, es klirrte. 

„Haſt wirklich Geld darinnen?“ fragte das Mäd⸗ 
chen unter Thränen lächelnd. 

„Ob nicht! drei Schillinge und elf Dirrhems! doch 
muß es heute noch das Doppelte werden. Dann will 
man mich dafür freilaſſen.“ 

„Wie willſt du's nur ſchaffen?“ fragte ſie beſorgten 
Blicks. „Du haſt doch keinen Plon,*) der Geld macht, 
wie der Müller Mehl?“ 

„Du weißt,“ erwiderte er mit pfiffigem Geſicht, 
„mein Mütterchen, das dort ſteht, hat mich viel heimliche 
Künſte gelehrt und noch mehr lernt man unter den Prieſtern. 
Ei, ſind die klug, als äßen ſie den Witz mit Löffeln. Sieh 
nur dies,“ fuhr er fort, indem er eine kleine Bronzmünze 
aus ſeinem Geldbeutel zog. „Das iſt ein Wechſel⸗ 
pfennig**), mehr wert, als wenn der ganze Beutel voll 
gewöhnlicher Münze wäre. Denn wenn man dieſen 
Pfennig fortgiebt, kehrt er noch ſelbigen Tages zurück. 
Ja, je öfter er ausgegeben wird, deſto mehr des Geldes 
heckt er und läßt den Beutel nie leer werden.“ 

Neugierig nahm auch Janik die Münze in ſeine 
Hand. „Wie biſt du nur dazu gekommen, Junge? Nach 
ſolchem Stück lüſtet mich längſt. Doch wolltens mir die 
Götter nie beſcheren.“ 

„Iſt auch nur bei dem großen Triglaff zu finden,“ 
antwortete der Burſche ſtolz und, als Janik näheren 
Aufſchluß begehrte, erzählte jener: „Die Katze, welche in 

*) Drachenartiger Zaubergeiſt. 


* Wechſelgeld ſpielt noch jetzt im wendiſchen Aberglauben. 
eine beſondere Rolle. 
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unferm Tempel die Mäuſe wegfängt, hatte Junge ge⸗ 
worfen, welche ich erſäufen ſollte. Es waren juſt neun 
und darunter ein ganz ſchwarzes. Nun wußte ich Be⸗ 
ſcheid. In drei mal drei Tücher band ich das ſchwarze 
Kätzchen mit neun und neunzig Knoten feſt, und geſtern, 
als die längſte Nacht des Jahres gekommen, ging ich an 
einen Kreuzweg. Siehe, da ſtand wie von ohngefähr ein 
Jägersmann. Mich grauſte. Denn feine Augen leuch— 
teten und der Wind heulte. ‚Was haft du?‘ fragte er 
und, wie man's muß, antwortete ich: ‚einen Hafen.‘ 
„Was willſt du dafür haben?‘ fragte er weiter. ‚Einen 
Pfennig.“ Da gab er mir die Wechſelmünze. Ich aber 
reichte ihm das Bündel und lief was ich konnte. Denn 
wenn man ſein Leben nicht verlieren will, muß man 
unter einem Dach geborgen ſein, ehe der Unbekannte 
das Bündel aufgeknüpft hat. Bald hörte ichs hinter mir 
laufen, wiewohl ich nichts ſah. Doch ehe es mich ein- 
holte, erreichte ich noch eine Scheune vor der Stadt und 
konnte mir der Czernebog nichts mehr anhaben. Der 
Pfennig aber wird heute ſeiner Schuldigkeit nicht fehlen 
und auch dieſer Beutel wird das Seine thun. Denn der 
iſt auch ein ſeltſam Stück, gefertigt aus einer Fledermaus, 
die am Dach des Tempels gehangen. In der Mitter- 
nachtsſtunde habe ich ſie gegriffen, ihr ſodann das Fell 
abgezogen und ihr Herz in das Leder vernäht. Mit 
ſolchem Stück gewinnt man das Glück wie eine läufiſche 
Dirne. Und nun, Mädchen, thue, was ich dir befehle! 
Dann haben wir am Abend ſoviel zuſammen, daß ich 
mich loskaufen kann.“ 

Wißbegierig ſah ſie ihn an, obwohl ihr vor Staunen 
ganz dumm im Kopfe geworden war. 
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„Du gehſt auf den Markt, wenn es Nachmittags 
geworden,“ belehrte er fie mit wichtiger Miene, „und. 
kaufſt für alles Geld Getreide und Butter ein. Doch 
höre, du feilſchſt nicht erſt, ſondern zahlſt noch einen 
Pfennig mehr, denn die Leute fordern.“ 

„Ei, werde ich ſo dumm ſein!“ widerſprach ſie, 
„dann würden wir ja verlieren ſtatt zu gewinnen.“ 

„Du thuſt was ich dir ſage, und zahlſt über den 
Marktpreis,“ befahl er mit pfiffigem Geſicht. „Dann 
nehmt ihr Korn und Butter und tragt es feldeinwärts, 
allwo kein Schatten mehr iſt. Daſelbſt bleibt ihr ein 
Stündchen ſitzen, indem ihr laut zu allen Belbogs ruft. 
Vergeßt auch ja nicht, vor jeglichem Gebet dreimal auf 
die Erde zu ſpeien.“ 

„Und dann?“ fragte Dubrowka geſpannt. 

„Dann tragt ihr alles wieder auf den Markt und 
verkauft es um den Preis, den man euch bietet. Ich 
will dem Triglaff nicht frohnen, ſo am Abend nicht das 
nötige Geld im Beutel ſteckt.“ 

Ungläubig ſchüttelte das Mädchen den Kopf. Doch 
barg ſie behende den Beutel in ihren Buſen und ver⸗ 
ſprach ſich genau nach Dumars Geheiß zu halten. 
Dieſer nahm jetzt Urlaub, da ihm noch Wichtiges aufge- 
tragen. Im Weggehn befahl er, ihn ja nicht zu ſtören, 
wenn ſie ihn irgenwo im Amte ſehe; vielmehr alles, 
was er beginnen werde, ſondern Widerrede mit fich 
treiben zu laſſen. 

Verliebt ſah das Mädchen dem hinwegeilenden 


Burſchen nach. Janik aber wiegte den grauen Kopf. 


„Der hat bei den Prieſtern mehr gelernt, denn Brot 
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eſſen. Gewißlich gehorſamt ihm ein Plon oder Kobud ), 
die ihm Geld zaubern. Hoffentlich wird auch uns, ſo 
wir nach ſeinem Wort thun, ein luſtſamer Tag abfallen.“ 

Nicht lange darauf erſchallte eine muntere Muſik 
und lockte viel gaffluſtiges Volk herbei. Ein Spielmann 
ſchlug eine mit Hundsfell überzogene Pauke. Ein andrer 
blies die Flöte. Hinter ihm her tanzte ein Bär ſchwer⸗ 
fällig zweibeinigen Schrittes. Faſt mochte man ihn für 
einen wirklichen Petz halten, ſo täuſchend verſtand er zu 
brummen, ſo drollig täppiſch ſchritt er einher. Ein 
ſchärferer Blick erſchaute aber in ihm einen Menſchen, 
mit Erbſtroh umwickelt, der an den Händen Fuchspelz 
trug und auf dem Kopf eine Wolfsmütze. Sein Geſicht 
dagegen war mit Ruß geſchwärzt und von braunen Werg⸗ 
locken umflattert. 

Dubrowka mußte wohl wiſſen, wer der grimme 
Petz war, denn beharrlich ſchritt ſie neben ihm her, 
dann und wann ihn mit frohmütigem Stolze betrachtend 
und luſtig aufkreiſchend, wenn er ihr plötzlich einen 
patſchenden Schlag auf die Schultern gab. Doch ſiehe, 
nun ſchritt der Bär gravitätiſch auf ſie zu, verbeugte ſich 
poſſierlich und, indem er feine breite Tatze um ihre 
Lende legte, drehte er ſie dreimal in wirbelndem Tanze um. 

Dubrowka war ob dieſer Gunſt ſchier rot geworden, 
ſchallendes Gelächter aber belohnte den Braun, als er 
nun wieder brummend zu ſeinem langen Stecken griff 
und plump allein im Kreiſe weiter tanzte. 

Noch andre Vermummte lockte der luſtige Bär her⸗ 
bei — hier einen Eſel mit wackelnden Ohren, dort einen 


*) Kobold. 
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Wolf mit blutroter Zunge, dort gar einen Plon im 


Schuppenpanzer, der den Drachenſchweif weit hinter ſich 
ſchleifte. Alle ſchloſſen ſich dem Brummbären an. Am 


Wege aber ſtunden Prieſter, welche für kleine Münze 
Fackeln feilboten. . 


Zu feſtlichem Zuge geordnet wandelten nun die 
Fackelträger hinter den Vermummten her eine kleine An⸗ 
höhe hinauf, wo ein Altar ſtand und vor ſelbigem eine 
Strohpuppe, die mit einem Schleier und viel bunten 


Lappen angethan war — ein Bild der Todesgöttin 
Swartnitza.“) 


Der Bär ſteckte die Puppe auf ſeine Stange und 
trug ſie hoch zur Schau. Das Gefolge aber entzündete 
die Fackeln an dem Altarfeuer und, ſie frohgemut ſchwin⸗ 


gend, daß die Funken weithin in die klare Sommerluft 


flogen, folgten die Vermummten dem Bären. Der Zug 
bewegte ſich ſchweigend über die Gefilde, die man durch 
ſolchen Umzug wider Hagel, Nachtfröſte, Wetterſchäden 
und andern Tuck der böſen Swartnitza zu ſichern glaubte. 


Ein kleines Gewäſſer floß an der Grenze der Feldmark 


vorüber. Hier wurde die Puppe ins Waſſer geworfen 
und die Fackeln unter althergebrachten Geſängen aus⸗ 


gelöſcht. 


Janik und ſeine Tochter ſtanden von ohngefähr neben 


dem Bären. Da gab ihnen dieſer jählings einen Stoß 
mit ſeiner Tatze, daß beide das Gleichgewicht verloren 


und in den Bach ſtürzten. Das Wäſſerlein war zwar 


) Noch heute wird in Gegenden, wo früher Wenden gewohnt, 
unter Fackelgeleit am Johannistage eine Strohpuppe an die 
Grenze getragen und in das Waſſer geworfen. 
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nicht tief, doch netzte es den Saum ihrer Kleider und 


triefend zum Gelächter der Menge ſtiegen ſie heraus. 
Der ſchnell zum Zorn gereizte Janik war dieſem 
bärenhaft täppiſchen Scherz ſo gram, daß er mit unmil⸗ 
dem Scheltwort auf den Petz eindrang. Dieſer aber 
rief lachend: „Der Nix“) hat's gethan!“ 
Das reizte den humpelnden Alten noch mehr. „Nichts⸗ 
würdiger,“ rief er, „hab's wohl gemerkt, was du im 


Sinne trägſt. Weil du der Dirne begehrſt, iſt dir der 


Alte ſchier im Wege. Haſt ihn derhalben in das Waſſer 
geſtoßen, auf daß der Nix ihn verſäufe. Wart', bring' 
dir ein Geſchenk vom Nix!“ 2 

Und damit ſchlug er auf den Übermütigen ein, dem 
die Wolfsmütze vom Kopfe flog. Auch Dubrowka war 


ob dem mutwilligen Streich ſehr aufgebracht. Und als 


der Bär ſich noch der Kühnheit unterſtand, ihr vor allem 
Volk beſänftigend einen Kuß zu geben, verabreichte ſie 
ihm einen gar derben Schlag, daß auch ſeine Werglocken 
der Mütze nachflogen. Sodann nahm ſie den hinkenden 
Vater bei der Hand und zog Unmuts mit ihm ab. Es 
war ihr auf einmal klar geworden, Dumar trieb mit 
ihnen nur Kurzweil und Mutwillen. O wie es in ihrem 
Herzen kochte! 

Als ſie aber ein weniges fürbaß gegangen, ver⸗ 


dampfte der Zorn wieder. Vielleicht hatte ihn nur die 
Freude ob ihrem Wiederſehn jo ausgelaſſen gemacht.“ 
Doch gab's ja heute noch genugſam Gelegenheit, fich- 


mit ihm wiederum zu vertragen. 


Auf alle Fälle wollte fie jetzt verſuchen, ob der 


*) Waſſermann. 
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Geldbeutel mit dem Wechſelpfennig wirklich die geprieſene 


Zauberkraft beſäße oder ob auch hinter ihm ein neckiſcher 
Scherz lauere. Schon hatte der Sonnenball die Mittags- 
höhe überſchritten, darum eilte fie mit dem Vater hurtig 


dem Marftplage zu. 


Achtes Kapitel. 


Dubrowka. 


Hier auf dem weiten Anger bot man neben den 
Sklaven auch Getreide und allerhand andre Handels⸗ 
artikel feil, wie Fiſche vom Oſtſeeſtrande, Salz aus 
Kolberg, im Kriege erbeutete Gewaffen, ſelbſt Rauch⸗ 
werk aus Preußen oder feine Tuche aus Mitteldeutſch⸗ 
land. Gezahlt wurde oft nur mit Linnentüchlein, die 
in Pommern dem baaren Gelde gleich ſtanden, oder auch 
mit arabiſchen Dirrhems, einer kleinen Münze, deren 
dünnes Silberblech oftmals ſchon eingekerbt war, um 
es beim Wechſeln in Stücke zu zerbrechen. . 

Das Gedränge war unbeſchreiblich. Fremdländiſche 
Kaufleute in ihren bunten, mit Franzen beſetzten Kleidern, 
Bauern mit langen Spießen in den Händen, Edle in 
ſteifem Pelzrock und daneben halbnackte, durch die Gaff⸗ 
luſt herbeigelockte Knechte wogten rumorend durch ein⸗ 
ander. Die Stimmen der Feilſchenden, das Gejauchz. 
alter Freunde, die ſich begrüßten, dazwiſchen das Blöcken 
der Schafheerden, das Brüllen der Rinder, das Wiehern 
der zum Verkauf ausſtehenden Roſſe vereinigte ſich zu 
einem ſchier betäubenden Geräuſch. f 

Dubrowka drängte ſich mit ihrem Vater kecklich durch 


die Menge und erkundigte ſich nach den Preiſen für 
Butter und Getreide. Sie befand alles faſt billig, zog 
den zauberkräftigen Geldbeutel und zahlte noch Einiges 
über das Geforderte hinaus, durchaus, wie Dumar ge⸗ 
boten. Einmal erſahe ſie ihn ſelbſt in ihrer Nähe. Er 
hatte ſeine Mummerei jetzt abgelegt, doch keineswegs ſein 
Schelmengeſicht, das freilich gar wenig zur Verſöhnung 
ermunterte. Es dünkte ihr gar, als ob er ſich mit et⸗ 
lichen Landleuten über ſie erluſtigte. Denn grinſend 
zeigte er auf ſie und den Alten hin. Derhalben ſtellte 
ſie ſich, als ob ſie ſeiner gar nicht bemerkte. 

Nun hatte fie alles Geld für Butter und Korn 
ausgegeben. Den Butterkorb reichte ſie dem Alten. Sie 
ſelbſten trug den ſchwereren Getreideſack auf ihrem kräftigen 
Rücken. So verließen beide das Menſchengewühl, um 
nach Vorſchrift des Burſchen das freie Blachfeld zu ge— 
winnen. Hier glühte jetzt die Sonne, als ob ein Back⸗ 
ofen ſie anblies, und keuchend ſetzten ſie endlich an einer 
ganz ſchattenloſen Stelle ihre Bürde ab, worauf ſie der 
Reihe nach alle Wendengötter anriefen, Swantevit, Po⸗ 
ravit, Luaraſici und wie ſie alle hießen. Mittlerweile 
war der naſſe Saum ihrer Kleider zwar getrocknet, die 
Butter aber trotz der Kohlblätter, welche Dubrowka in 
gutem Bedacht darüber gedeckt hatte, in der Sonnenglut 
faſt geſchmolzen. 

Nunmehr traten ſie den Rückweg an, auf welchem 
abermals dem Mädchen allerhand Bedenken aufſtiegen, 
ob Dumar ſie nicht, wenn auch auf eigne Koſten, nur 
mutwillig foppte. Mit geringem Hoffen betrat ſie 
daher den Marktplatz. Hier waren unterweilen die Preiſe 
beträchtlich geſtiegen. Ja, ſie hörten Leute flüſtern, es 
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werde noch viel teurer werden. Denn man habe heute 
den Waſſermann Woduy Muz und feine Frau Wodnaſa 
Muza Zona, ) die auf keinem Markte fehlten, ſo man 
nur Augen habe, ihrer zu erkennen, an ihren naſſen 
Kleiderſäumen wahrgenommen und ſelbige hätten Butter 
und Getreide teurer denn Andre eingekauft, zu einem 
Zeichen, daß teure Zeit nahe. 

Kaum hatte ſich das Pärchen mit Sack und Korb 
niedergeſetzt, als auch viel Kaufluſtige ſich einfanden und 
allſogleich die hohen, von Dubrowka geforderten Preiſe 
zahlten. Etliche gingen erſt um das Paar herum und 
betrachteten aufmerkſam ihre Kleider, worauf ſie mit 
eigentümlichem Kopfnicken behende einkauften. In einer 
halben Stunde war alles losgeſchlagen. 

Der Handel hatte dem Mädchen ſo gefallen, daß 
ſie ihn noch einmal verſuchen wollte. Doch uiemand 
ließ ihr noch Getreide ab. Vielmehr luden die Landleute 
ihre Erzeugniſſe auf die Wagen und verließen eilends 
den Marktplatz, indem ſie ſich geheimnisvoll zuriefen, 
Waſſermann und Waſſerfrau wären in trockenen Kleidern 
erſchienen; es würden alſo trockene Zeiten kommen und 
das Korn ſchier knapp werden. 

So mußte ſich denn Dubrowka an ihrem bisherigen 
Gewinnſt genug ſein laſſen. Doch als ſie das Geld 
überzählte, ſiehe, da war es juſt das Doppelte wie am 
Morgen und der Wechſelpfennig war richtig zurückgekehrt. 
Janik, der ungeachtet ſeiner lahmen Füße einen Freuden⸗ 


*) Noch immer herrſcht in den Wendenländern die ſer Glaube 
an einen Mann und eine Frau mit naſſen Kleidern, welche die 
Marktpreiſe beſtimmen. 


ſprung that, nahm mit allem Bedacht das Geld an ſich. 
Doch konnte er nicht ſo behende fürbaß kommen, als 
Dubrowka, die in ihres Herzens Freude voranflog, um 
Dumar aufzuſuchen. War's der Schelm auch nicht 
wert, wiederum mit ihm anzuknüpfen, ſo ließ ihr klopfend 
Herz ihr doch nunmehr keine Ruhe. 

Gewißlich war er drüben auf dem Feſtplatze, von 
wo lockende Klänge herüber tönten. Welch ein fröhlich 
Getümmel! Wettkämpfer, Springer, Gaukler jeglicher 
Art trachteten die Gunſt des Volkes zu gewinnen. 
Sänger und fahrende Leute viel, deren oft fremdländiſche 
Kleidung verkündigte, daß ſie aus weiter Ferne her— 
gekommen, trugen neue Mähren zur Harfe vor und 
hatten Zuhörerkreiſe um ſich geſammelt. Auch einzelne 
weiß bemäntelte Prieſter ſchritten durch die wimmelnde 
Menge, ſie zu volkstümlicher Kurzweil aufmunternd. 
Doch nirgendwo war Dumar zu erſpähen. 

Dubrowka ging weiter noch. Vielleicht war er 
dorten, wo der große Birkenbaum mit ſeinen Kränzen 
und unterſchiedlichen Bändern prangte. Hier, wo fich 
bejonders das junge Volk zum Tanze zu ſammeln pflegte, 
ſchien es heute noch geräuſchvoller denn ſonſt zu ergehn. 
Je näher Dubrowka kam, deſto lauter ſcholl das Krei— 
ſchen der frohmütigen Mädchen, das Fußſtampfen der 
tanzenden Burſche. Zu langen Zügen geordnet führten 
ſie den üblichen Feſtreigen auf, indem ſie bald hoch wie 
Störche im Schilfe ſchritten, bald mit keck mutwilligen 
Sprüngen wie Kälber auf der grünen Wieſe hüpften 
oder auch in bunten Verſchlingungen wie lebendige Som⸗ 
merguirlanden durch einander wirbelten. Allum ſtanden 
kleinere Knäblein und Mägdlein, welche nach dem Takte 
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der Muſik genau die Gebärden der Erwachſenen nach⸗ 
ahmten und um die Wette mitjubelten. Doch diesmal 
wurde Dubrowka's Herz von den Wellen der Tanzluſt 
nicht mitgeriſſen. Denn ſie fand nirgend ihren Dumar. 

Als ſie aber ihr Auge von ohngefähr auf den 
Mittelpunkt des Platzes wandte, den hoch ragenden Mai⸗ 
baum, den ein gaffender Haufe umſtand, ſiehe, da ward 
ſie des Burſchen gewahr, wie er juſt mit Katzenbehendig⸗ 
keit in die Spitze kletterte und ſich dorten der glänzenden 
Glasperlenkette bemächtigte, die zur Belohnung für den 
kühnſten Kletterer aufgehängt war. Als er dann wieder 
ebenſo hurtig hinunterrutſchte, empfing ihn das Froh— 
locken der Zuſchauer. 

In ausgelaſſenem Mutwillen umfaßte er eine ſchmucke 
Dirne und tanzte mit ihr im Kreiſe herum, bald Rücken an 
Rücken ſie fliehend, bald Bruſt an Bruſt ſie umſchlingend. 

Ob dieſem Anblick ward Dubrowka kirſchrot vor 
eiferſüchtigem Zorn und als ein derber Tänzer ſie gleich⸗ 
falls zum Reigen einlud, reichte ſie ihm bereitwillig den 
Arm und tanzte mit wahrer Wut, als wollte ſie dem 
ungetreuen Burſchen zeigen, wie wenig ſie ſich aus 
ihm machte. 

Wie entſetzte ſich ſich aber, als ſtatt ſeiner plötzlich 
Kruto vor ihr ſtand. Mit grinſender Miene, obwohl 
mit boshaftem Blick betrachtete er das bleich werdende 
Mädchen, gleichwie eine Schlange ihr Opfer. Unver⸗ 
hohlen ſpritzte er ſein Gift, indem er ſeine Freude darob 
ausſprach, ſie hier wiederzuſehen. Denn nun ſollte ſie 
ihrem Lohn nicht entrinnen für die Nacht zu Vadam, 
wo ſie ihn mit den entronnenen Gefangenen meuchlings 
gefeſſelt habe. Doch ſchnell gefaßt ſtellte die Dirne ſich 
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verwundert, daß der Prieſter ihr grolle. Juſt in jener 
Nacht habe ſie allein ſein Leben ebnet 5 Ae ſie 
wäre er von den entſprungenen Gefangenen umgebracht 
wie ein Vogel, den der ſchleichende Kater ſchon mit 
ſeiner Kralle erfaßt. So mildiglich redete ſie dann zu 
dem boshaftigen Prieſter, daß in dieſem anſtatt des 
Rachedurſtes bald wiederum zärtliche Gefühle erwachten, 
und nicht lange, ſo flogen beide mitſammen in munterem 
Reigentanze einher, gleichwie ein paar gaukelnde Libellen, 
die ſich erſt feindſelig verfolgt und dann in Freundſchaft 
verbunden. Auch als er ihr Vorwürfe machte, daß ſie 
ihm nicht als Kebsweib in ſein Haus hatte folgen wollen, 
hörte ſie lächelnd zu, jedoch mit verſtohlenem Blick nach dem 
ungetreuen Burſchen ausſpähend, ob er nichts von den Frei 
heiten gewahre, die ſie heute ſeinem Nebenbuhler verſtatte. 

Siehe, nun hatte auch Dumar das Mädchen bemerkt 
und gradwegs auf ſie zukommend, reichte er ihr ſeinen 
gewonnenen Siegespreis, die Glasperlen. Doch verächt⸗ 
lich warf ſie das Geſchenk vor ſeine Füße. „Brings 
der Dirne, mit der du getanzt haſt,“ und ergoß ſich 
dann in eine Flut von Scheltworten. „Ein Heuchler 
biſt du, ja, ein Meuchler, der insgeheim nach Blut dürſtet 
wie ein nächtlicher Marder! Haſt du nicht mich und 
den Vater in das Waſſer geſtoßen, daß wir triefend zum 
Geſpött der Leute herausſtiegen? Und daran nicht genug, 
auch hinterher haſt du mit den Fingern auf uns gezeigt, 
ja, deiner Falſchheit dich vor den Leuten gerühmt. Ich 
hab's wohl erſehen. Nun gehe, du ſchlechter Menſch du! 
Mit uns iſt es für immer aus wie mit dieſen Glas⸗ 
perlen!“ Damit zertrat ſie die Kette zu ihren Füßen, 
bis ſie zu tauſend Splittern geworden. 


„Dubrowka,“ erwiderte er gelafjen, „haft du nicht 
gemerkt, wie nötig der kleine Spaß geweſen, auf daß ihr 
auf dem Markte ein gut Geſchäft machtet? Ich habe 
deinen Vater zum Waſſermann gemacht und dich zur 
Waſſerfrau und die Leute haben's geglaubt und die 
Marktpreiſe ſind um das Doppelte geſtiegen — Alles, 
weil ich's mit euch ſo pfiffig angeſtellt. Gewißlich haſt 
du nun den Beutel voll Geldes?“ 

Doch welch ein Schrecken für beide, als jetzund der 
Prieſter, der aufmerkend dem Geſpräche zugehört, mit 
dräuender Miene anhub: „Abgefeimter Bube, gar mit 
den hohen Göttern treibſt du deinen Spott — machſt 
den Leuten Waſſermann und Waſſerfrau vor, ihnen das 
Geld abzuzwacken? Warte, du Gaudieb, du ſollſt am 
Galgen baumeln!“ 

„Ehrwürdiger Mike,“ erwiderte Dumar entſetzt 
mit ſeinem dümmſten Geſichte, „verzeiht, ich habe nur 
gethan, was ihr mir auf dem Markte zu Uzuod im 
vorigen Jahre ſelbſt geboten. Da mußte ich den Waſſer⸗ 
mann ſpielen und eine Jungfer, die ihr mir zugeſellt, 
die Waſſerfrau, und weil wir dazumal billig verkauften, 
fielen jach die Marktpreiſe, daß ihr Korn und Futter um 
ein Butterbrot für die Tempelroſſe einkauftet, welche in 
dem langen Winter die Vorräte aufgezehrt.“ 


„Unverſchämter,“ donnerte der Prieſter, „die Götter 
hatten uns offenbart, daß das Getreide billig würde.“ 

„Und für dieſes Jahr lautete die Offenbarung um⸗ 
gekehrt,“ verteidigte ſich Dumar.“ „Auch hatte eure 
Kundſchaft im Lande ergeben, daß die Vorräte aller⸗ 
wegen zuſammengeſchmolzen wären und alſo die Preiſe 
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ſteigen müßten. Derhalben haben wir im Tempel ja des 
Kornes viel aufgeſpeichert —“ 

„Du verrätſt die Geheimniſſe der Götter, Schurke? 
Du mußt ſterben, wie ein toller Hund, der ſeinen eignen 
Herrn verletzt,“ brüllte der aufgebrachte Prieſter. 

Der arme Burſche zitterte wie Espenlaub. Du⸗ 
browka aber, welche jetzt vor Liebe ihren Zorn vergaß, 
flehte den Prieſter um Erbarmen für den Burſchen an, 
und als ſie merkte, daß ihr Bitten und Schmeicheln bei 
dem ſonſt ſo Harten diesmal auf keinen Stein ſtieß, 
ließ ſie nicht eher nach, als bis Kruto bei ſeiner Prieſter— 
ehre verſprach, den Burſchen für das gewonnene Geld 
freizulaſſen. 

Erfreut eilte Dumar von hinnen, um Janik auf⸗ 
zuſuchen, der das Geld an ſich genommen. Endlich ent⸗ 
deckte er ihn in einem Leinwandzelte, wo zechende Männer 
um gewaltige Fäſſer voll Pivo lagerten. Janik befand 
ſich juſt unter der Julklubba, einer großen Keule, die 
an der Decke des Zeltes hing und faſt bis zum Scheitel des 
Trinkenden hinunterreichte. Wer das übliche Horn auf 
ein geſegnet Jahr leerte, mußte ſich dieſer Keule unter- 
ſtellen, die in Schwung gebracht das Haupt des Zechers 
umkreiſte, bis ihre Schwingungen immer kleiner wurden 
und ſie endlich ſtille ſtand. Bevor dies geſchehn, mußte 
entweder das Horn ausgetrunken ſein oder der Trinker 
für alle, welche mit ihm gewettet, die Zeche bezahlen — 
eine ſinnvolle Erfindung der Heidenprieſter, um die Zech⸗ 
geſellſchaft zu erluſtigen. Denn jedesmal erregte die 
Haft, mit welcher der Trinkende der über ihm ſchweben⸗ 
den Keule zuvorzukommen trachtete, eine ergötzliche 
Spannung. f 
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Janik beſtand die Zecherprobe in Ehren. Denn 
noch ehe die Keule zum Stillſtand gekommen, trat er, 
obwohl bedenklich ſchwankend, aus ſeiner gefährlichen 
Stellung hervor. Als ihn nun Dumar nach dem Gelde 
fragte, umarmte ihn der Alte ſelig. „Junge, nicht aller- 
wege ſind wir ſo luſtig wie heute und frage nach 
keinem Gelde.“ 

Wie ſich Dumar aber mit ſolchem Troſte nicht zu⸗ 
frieden gab, ſtieß der Alte ihn Unmuts von ſich. „Gelb— 
ſchnabel, meinſt wohl, alles ſei vertrunken und nichts ver- 
blieben? Freilich Janik hat gute Freunde gefunden, 
die viel Durſt, aber wenig Geld hatten, und hat ihnen 
zum Genieß das Horn füllen laſſen.“ 

Nun ſtellte ſich heraus, daß der Leichtfertige faſt die 

Hälfte der anvertrauten Summe verzecht hatte. Dumar 
war ganz außer ſich und überſchüttete den luſtigen Alten 
mit den bitterſten Vorwürfen. Dieſer aber hatte auch 
ſeinen Stolz und warf jenem verächtlich den halbge— 
leerten Beutel hin. „Ich ſpeie auf deine Lauſepfennige, 
die ich alleinzig dir obenein durch meinen Handel erworben 
habe!“ 
f „Du durch deinen Handel?“ rief Dumar im höchſten 
Unwillen. „Hätteſt du dieſen Handel ohne mich machen 
können? Habe ich dich nicht zum Waſſermann ge⸗ 
ſtempelt und dir das Geld gegeben und den Wechſel— 
pfennig in den Zauberbeutel gethan, der in kurzer Weile 
das Doppelte herbeigetrieben?“ — 

Er wollte noch Mehres ſagen, als etliche Bürger 
der Stadt ihn polternd unterbrachen. Seine unvor⸗ 
ſichtigen Außerungen hatten ſie aufmerkſam gemacht, daß 
ſie bei ihren Markteinkäufen geprellt worden. Ungeſtüm 
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forderten ſie nun ihr Geld von den Betrügern zurück, 


den Weißkefare, wie ſie ſelbige nannten. Das Ende war, 
daß eine furchtbare Prügelei anhub, ohne welche ein 
wendiſches Volksfeſt auch nicht zu denken war. Männig⸗ 
lich nahm Partei für einen der Streitenden. Knittel 
wurden geſchwungen, Speere erhoben und das Blut der 
Verwundeten miſchte ſich in das vergoſſene Bier. Janik, 
von Trunkenheit und Schlägen betäubt, war bereits wie 
ein Lumpenbündel in eine Ecke geſunken. Da trat zur 
rechten Friſt Kruto in das Gezelt und brachte vermöge 
ſeines prieſterlichen Anſehens die Streitenden zur Ruhe, 
indem er den Hitzigſten mit dem Speerſchaft auf die 
harten Schädel ſchlug. 

Als nun aber Dumar dem Prieſter beichtete, was 
Janik mit feinem Gelde angefangen, zeigte ſich der Ge— 
ſtrenge über Erwarten huldvoll. Zwar nahm er das 
übrig gebliebene Geld ſchnell an ſich, verſicherte aber ſonſt 
mit freundlichem Blinzeln ſeiner unheimlichen Glotzaugen: 
„Da ich heute frohgemutet, ſollſt du auch für das halbe 
Geld freikommen, wofern du mir ſonſt zu Willen biſt. 
Ich hab's klärlich bei mir erwogen, auch wenn wir das 
Volk hier zuſammenhalten gleichwie eine Schafheerde, 
bis daß der Wolf kommt, der Chriſtenkriewe, ſo muß 
doch auch einer ins Horn ſtoßen, damit die Treibjagd 
gegen jenen anheben kann. Sonſt möchte er beſchließlich 


doch noch unſerem Garne entſchlüpfen. Weißt du, wenn 


dann auf den Fremdling etwa ein Knittel geſchwungen 
würde oder ein Stein ihm zuflöge — du verſtehſt, durch⸗ 
aus von ohngefähr — aus der Menge heraus — dann 
ſeis für die Übrigen ein Merkzeichen, über die ganze 


Rotte herzufallen?“ 


„Ich verſtehe,“ lächelte der Burſche pfiffig. „Doch 


wenn der Thäter nachgehends herauskäme?“ 

„Wir werden verſchwiegen ſein wie das Grab,“ 
verſicherte der Prieſter. „Triff nur gut, dann ſtehe ich 
dafür, daß du nicht blos ganz ſchadlos ausgehen, ſondern 
auch an dem nämlichen Tage von dannen fliegen ſollſt 
wie ein befreiter Vogel.“ 

Wer war fröhlicher denn Dumar, der nunmehr 
allen Fleiß aufwandte, nach dem Wunſche des Prieſters 
zu thun. Er tummelte ſich geſchäftig, lief bald an die 
Fäſſer, die leeren Becher und Hörner wiederum zu füllen, 
bald ergötzte er die Menge durch alt hergebrachte Spiele 
oder immer neue Einfälle. Auch Kruto that all ſein 
Beſtes, das Volk zu erluſtigen. Hier forderte er Einen 
zum Ringkampf heraus, der ihm zu friedſam ausſah. 
Dort erzählte er einen zweideutigen Schwank oder ſchalt 
einen Nüchternen aus, dieweil er noch nicht taumele, wie 
ſich für einen Götterfreund zieme. 

So durchwachte man die Nacht unter Muſik, Tanz 
und allerhand Beluſtigungen, indem zahlreiche Fackeln 
und Feuer die Finſternis faſt taghell erleuchteten. 


Neuntes Kapitel. 


Der Grenzwald. 


Zwiſchen polniſcher und pommerſcher Grenzmark 
erſtreckte ſich von den Ufern der Netze bis zum Plöneſee 
ein ungeheurer Wald. Früher war dieſe Wildnis viel- 
leicht bewohnt geweſen. Doch jahrhundertlange Kriege 
zwiſchen Polen und Wenden hatten dieſe Einöde ge— 
ſchaffen — gleichſam eine gewaltige Scheidewand zwiſchen 
Chriſtenheit und Heidenwelt. Unter den rieſenhaften 
Eichen, Buchen und Fichten, die mit niederem Ellerngebüſch 
und grün überwachſenen Sümpfen abwechſelten, wohnte 
weit und breit kein Menſch. Ungeſtört erging ſich 
allhier nur die wilde Natur und zog ihre Lieblinge — 
Raubtiere, Schlangen und Sumpfvögel in ungezählten 
Scharen auf. 

Es war einen Tag vor dem Julfeſt in Pyritz noch, 
als die tiefe Stille der Schöpfung durch einen langen 
Zug vierſpänniger Wagen unterbrochen wurde, die ſich 
mit ihren großen plumpen Rädern ſchwerfällig über der 
unwegſamen Waldboden hinwälzten. Verwundert ſtreckte 
das Elen den kurzen Hals aus dem Dickicht. Unmutig 
richtete das Wieſent, das im Sumpfe ſeiner Mittags⸗ 
ruhe pflegte, das blutunterlaufene Auge auf die unge— 
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wohnte Begebenheit und die wilden Roſſe, die auf den 
grünen Waldwieſen weideten, ergriffen bei dem Anblick 
ihrer gezähmten Brüder galoppierend die Flucht. 


Gegen ſechzig polniſche Kriegsknechte ritten vor und 


hinter den Wagen und ihre hochragenden Lanzen, ihre 
blitzenden Blechhauben gaben dem Zuge faſt ein kriegeri⸗ 
ſches Auſehen. Gleichwohl geleiteten ſie eine friedſame 
Schar — die Bamberger Geiſtlichen, neunzehn an der 
Zahl, welche in Boleslav's Auftrag die Pommern be— 
kehren ſollten. Sie nahmen zumeiſt die vorderſten Reiſe— 


wagen ein. Nur Etliche, die des Reitens kundig waren, 


ſaßen zu Roß. Eine Reihe von Karren folgte ihnen 
nach, welche mit Lebensmitteln und Gepäck aus der 
deutſchen Heimat beladen waren. Über Böhmen und 
Schleſien hatte ihr Weg ſie zuvörderſt nach Gneſen ge— 
führt, wo der Herzog fie weiter gegen alle Reiſefährlich⸗ 
keit ausgerüſtet hatte. Auf ſein Geheiß hatte dann Herr 
Paulitz ſie an der Warthe in Empfang genommen und 
ſie von dort mit einer reiſigen Schar umgeben. 

Keine andre Straße führte durch den Wald, als 
welche ſich das Wild durch das Dickicht gebahnt hatte. 
Boleslav hatte zwar vor Jahren einen Weg zu kriegeri⸗ 
ſchen Einfällen hauen laſſen. Doch war derſelbe mit 
wildem Geſtrüpp wieder zugewachſen und, um für Roſſe 


und Wagen Bahn zu ſchaffen, mußten vorausgeſandte 


Kriegsknechte oft das Handbeil brauchen. 

An der Spitze des Zuges ritten zwei hochgewachſene 
Männer, der eine ein Mönch in brauner Kutte, obwohl 
die Kapuze, die über fein Haupt gezogen und der Roſen— 
franz mit dem Holzkreuz, der von feinem Halſe herab- 
fiel, wenig mit ſeiner herausfordernden Haltung überein⸗ 
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kam. Auch wurde unter den Armeln ſeiner Kutte, wenn 
er die Zügel feines Roſſes ſtraffer anzog, ein Panzer- 
hemd ſichtbar. Der andre Reitersmann aber war Herr 
Paulitz, den ſchon der ſtolz flatternde Helmbuſch als den 
Anführer der kriegeriſchen Schar bezeichnete. Lächelnd 
wandte er jetzt ſein bärtiges Haupt zurück zu den Prieſtern, 
die hinter ihm faſt bei jeglichem Stoße ihrer Wagen auf⸗ 
ſchrieen. „Lieber einen Sack Flöhe durch den Wald fahren, 
als einen Wagen voll Mönche,“ hub er ſchalkhaft zu 
ſeinem Gefährten an. „Als ſie dieſen grenzenloſen Grenz⸗ 
wald betraten, befanden ſie ihn nebſt ſeinen uralten Bäu⸗ 
men und ſeinen flötenden Droſſeln anfänglich ſchier herr— 
lich. Nun wir aber den fünften Tag in dieſer Wildnis 
reiſen, ſind ſie ſelbſt faſt wild geworden und machen mir 
Vorwürfe gleich unartigen Kindern, weil ihr Gefährt ſie 
nicht ſo linde ſchaukelt wie eine Wiege. Kann ich dafür, 
daß ſie nicht mehr im Remter zu Michelsberg ſitzen? 
Möchten ſie dorten verblieben ſein! Denn faſt fürchte 
ich, ſie werden Flöhen gleich auseinander ſpringen, wenn 
ſie das erſte Trutzgeſicht im Heidenlande erſchaun.“ 

„Doch iſt ein Held unter ihnen, der hundert Mönche 
aufwiegt,“ meinte der Andre. 

„Der Biſchof — nun ja, der iſt unter den Unzu⸗ 
friedenen wenigſtens immer zufrieden., was für Beſchwer⸗ 
den auch die Reiſe mit ſich bringt, und zugleich der Ein⸗ 
zige, der zu ſeinem gewagten Werke noch Mut behält.“ 

„Hoffentlich rechnet ihr auch mich nicht unter die 
Mutloſen,“ bemerkte der geharniſchte Mönch, ein wenig 
verdroſſen. 

„Euch, Held Irmfried, zähle ich trotz eurer Mum⸗ 
merei überhaupt nicht zu den Mönchen,“ erwiderte der 
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Burggraf. „Denn die Kapuze kleidet euch wie meiner 
Großmutter die Eiſenhaube, die ich ihr als Knabe bis— 
weilen aus Übermut auf den Graukopf ſetzte.“ 

„Glaubt mir, auch ich trüge den Eiſenhut lieber 
als dieſen Mummenſchanz,“ antwortete Irmfried mit 
unmutiger Miene. „Doch bindet mich das Gelübde, das 
mir der Biſchof vor der Reiſe abgenommen.“ 

„Auch darin erkenne ich ſeinen Witz,“ lachte der 
Pole. „Das Mönchskleid ſoll in Euch den Ritter bän⸗ 
digen, der nach den Weibern ſchielt und zudem den Mänz- 
nern Trutz beut. Hoffentlich wird eure Vermummung 
auch eine Tarnkappe wider den Weibertuck ſein. Sonſt 
fürchte ich faſt, wird eure Freundin Pribislawa, die 
fromme Chriſtin, uns Allen einen unchriſtlichen Empfang 
bereiten. Doch da haben wir über unſerm Geſchwätz 
richtig den Weg verloren. Denn nirgends werde ich mehr 
der Zeichen gewahr, welche Boleslavs Axt den Bäumen 
eingeprägt hat.“ 

Er hemmte ſein Roß und rief hinter ihm den Fuhr— 
leuten zu anzuhalten. Sie hätten ſich verirrt. 

Ein Jammern der Geiſtlichen folgte auf dieſen Ruf. 
Mit verhängten Zügeln ſprengte ſogar ein junger Mönch 
heran. „Hab' ichs nicht ſchon vorhin geſagt,“ rief er, 
„wir müßten einen andern Weg einſchlagen. Denn auf 
dieſem führt ihr uns gradezu ins Verderben.“ 

„Als ob das nicht juſt mein Vorſatz wäre, Freund 
Godebold,“ erwiderte ſchalkhaft der Burggraf, „euch Pſalm— 
ſänger dorthin zu bringen, wo ſelbſt euer Schutzpatron, 
der heilige Benedict, euch nicht mehr erretten wird.“ 

Godebold ſchien das Scherzwort ernſtlich zu nehmen, 
denn eilends ritt er zu ſeinen Gefährten zurück und 
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flüſternd ſteckten ſie die Köpfe zuſammen, worauf ſie den 
Feldhauptmann mit erſchrockenen Blicken Aaftar ten i 

Indeß fanden ſich wieder die Zeichen an den Bäu⸗ 
men und, ob auch langſam, ging es weiter. Doch mit 
jedem Schritt verſchlechterte ſich der Weg, was auch die 
Laune der Reiſenden nicht verbeſſerte. Die großen, im 
Durchſchnitt über fünf Fuß meſſenden Räder ſchnitten 
tief in den moraſtigen Boden und drehten ſich mit ohren⸗ 
zerreißendem Geräuſch um die plumpe Holzachſe, De die 
Wagenſchmiere auf der fünftägigen Reiſe durch den Wald 
ausgegangen war. Die manchmal bis an die Kniee ein⸗ 
ſinkenden Pferde bewegten die hoch überdeckten Karren 
nur mit der größten Anftrengung vorwärts und mußten 
entwurzelte Baumſtämme oft in weitem Bogen um⸗ 
fahren. Fluchend ſchrieen die Knechte den Roſſen zu, 
damit dieſe nicht völlig ſtehen blieben, oder knallten laut 
mit den Peitſchen, daß die Waldſänger ängſtlich auf⸗ 
flatterten. 5 

Schon ſchwand das Antlitz der Sonne hinter den 
Wipfeln. Die Schatten des Waldes wurden länger. 
Das Abendrot, das die jungen Eichenblätter purpurn 
färbte, verblaßte allgemach. Eulen flogen kreiſchend über 
den Wagenzug, als wollten ſie Unglück prophezeien. Da⸗ 
bei nahm die Gefährlichkeit des Weges ſichtlich zu. Ein 
rohrartiges Gras bedeckte den Boden und durch die immer 
tiefer herabſinkende Finſternis ſah man links und rechts 
Waſſerflächen blinken, darin ſich die Sterne des Himmels 
ſpiegelten. Schweren Fluges erhoben ſich hier und da 
Rohrdommeln, Reiher und wilde Schwäne, als hätte die 
Nacht ſie ausgebrütet. Wie ein rieſenhaft Geſpenſt er⸗ 
hob ſich auch manchmal eine vereinzlete Föhre, die ihre 


372 


Wurzeln im Waſſer badete. Wie es ſchien, fuhr man 
auf einem, nur etliche Fuß über der Umgebung ſich er⸗ 
hebenden, ſchmal geſtreckten Landrücken hin, der auf beiden 
Seiten von breiten Sümpfen umgeben war. 
Uungeduldig begehrten die Mönche der Nachtruhe, da 
die Anſtrengungen des Tages Menſchen und Tiere er⸗ 
ſchöpft hätten. Doch ermahnte Paulitz ſie, zufrieden zu 
ſein, daß ſie noch einen Streifen Landes unter den Füßen 
en Wenn ſie nicht links und rechts in blankem 
Waſſer ſitzen wollten, wäre zum Nachtlager noch kein 
Raum. N Doch mit ſicherer Zuverſicht führte er weiter 
durch die ſchwarze Finſternis, indem die Geiſtlichen auf 
ihren Wagen ſich furchtſam an einander drängten. 
8 Plötzlich gebot der Burggraf Halt. Alle ſpähten in 
ängſtlicher Spannung, was ſich zutragen werde. Ringsum 
ſah man durch Rohr und Schilf nur Waſſer glitzern. 
En „Folgt mir!“ rief Paulitz und wandte ſodann ſein 
Roß a blinkenden Fläche zu. 
„Willſt du uns mitten in die Flut führen?“ ſchri 
We 55 wäre er ſchon en DR 
er Burggraf erwiderte nichts. Doch hoch ſpritzte 
es um jein Roß auf und etliche Schritte 19 55 Ale 
es in toſender Bewegung. Offenbar war dort das Bette 
eines größeren Fluſſes, der auch wohl die weithin ſich 
erſtreckende Überſchwemmung gebildet hatte. Spähend 
wandte er ſich um und rief dann der ängſtlichen Prieſter⸗ 
ſchar zu: „Gleichwie jener Feldhauptmann, der einſt 
Israel trockenen Fußes durch den Jordan führte, ſo ge— 
denke auch ich euch durch dieſen Fluß zu bringen. Fürchtet 
nichts! Nur die Räder eurer Wagen werden benetzt 
werden. Denn hier iſt eine ſichere Furt, die ich aus 
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früherer Zeit kenne, und drüben liegt das gelobte Land, 
welches auch ihr loben werdet, dieweil es euch endlich die 
nächtliche Ruhe verſpricht.“ 

Er zeigte auf die dunkelnden Umriſſe einer bewal⸗ 
deten Anhöhe, die im Dämmerlicht der Sterne ſich vor 
ihm erhob. Dann fette er mitten in den Fluß hinein. 
Doch ob ſein Roß auch bis an den Bauch verſank, ſo 
fand es doch feſten Grund unter ſich und war bald hin⸗ 
über auf die Anhöhe gelangt. 

Wagen auf Wagen folgte durch die Furt. Nur 
der letzte zögerte. Mehre Mönche ſaßen darauf, denen 
ſich Godebold zugeſellt hatte. Sie ſprachen argwöhniſch 
den Beſchluß aus, allda, wo ſie hielten, zu Wagen näch⸗ 
tigen zu wollen. 

„Dann werden morgen nur eure Knochen übrig 
ſein, dieweil ihr in der Nacht den Waldbären zur Beute 
gefallen,“ rief Paulitz vom andern Ufer hinüber. 

Bei ſolcher Ausſicht bedachten ſich die Bedenklichen 
nicht länger und wagten gleichfalls die Fahrt durch das 
toſende Waſſer. 


Zehntes Kapitel. 
Nächtliche Schrecken. 


Mit weiſem Bedacht hatte Paulitz den Lagerplatz 
erſehn, den er von früheren Fahrten her kannte. Denn 
hier war nicht nur ein feſter, ob auch von Dickicht über⸗ 
wachſener Boden. Die Anhöhe bildete zudem eine von 
drei Seiten umfloſſene Halbinſel, die durch das Waſſer 
vor Bären und Wölfen geſchützt war. Nur an der vierten 
Seite hing ſie durch einen Landrücken mit dem übrigen 
Theil des Waldes zuſammen. 

Nachdem die Knechte das Dickicht mit dem Beil ge- 
lichtet und einen für das Lager geeigneten Platz herge— 
ſtellt hatten, fattelten fie die Pferde ab und warfen ihnen 
Haferkörner vor. Der thätige und umſichtige Meier 
Siegfried, den Otto als Reiſemarſchall mitgenommen, 
ſchickte ſich alsbald an, das Abendeſſen zu bereiten. Er 
rieb zwei Späne, einen eichenen und einen fichtenen, 
ſo lange an einander, bis der letztere zu brennen begann. 
Dann entfachte er alsbald den Brand, den er mit der 
hohlen Hand ſchützte, und ſchob den Span eilends unter 
den Reiſighaufen, den inzwiſchen die Kriegsknechte zu⸗ 
ſammen getragen hatten. Bald ſchlug die Lohe flackernd 
empor. Doch plötzlich ſchrie Alwin, der blaſſe Mönch, 
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angſtvoll auf. Denn wie ein Drache ſeiner Höhle, ent⸗ 
kroch dem Reiſig eine Kreuzotter. Hyltanus, der beherzte 
Präcentor, aber raffte behende einen Knittel vom Boden 
und ſchlug dem giftigen Tier auf das Haupt, daß es, 
lang ſich ſtreckend, auf der Stelle verendete. Dietrich, 
von den Brüdern der „Vorwitzige“ genannt, ergriff das 
Reptil am Schweife und, es weit von ſich reckend, als 
könnte es noch im Tode beißen, trug er es, von mehreren 
Brüdern gefolgt, vor den Feldhauptmann. Nimmermehr 
könnte man allhier nächtigen. Denn ſolch Gewürm ſei 
dem Reiſig entkrochen. 

„Viel ehrſame Brüder,“ erwiderte Paulitz lächelnd, 
„dieſe Waldanhöhe, die wie das Paradies rings von 
Waſſern umfloſſen, gleicht auch darin dem Garten Eden, 
daß hier Schlangen auf dem Bauche kriechen. Ja, all 
der Wald wimmelt von ihnen, wie ein ſaftiger Käſe von 
Maden, und wollten wir uns durch das Gewürm ver- 
treiben laſſen, ſo könnten wir meilenweit kein Lager 
aufſchlagen.“ 

Das war ein ſchlechter Troſt und verdarb etlichen 
den Abendimbiß, den Siegfried mittlerweile kunſtverſtändig 
zubereitet hatte. Die Andern jedoch lagerten ſich um 
das luſtige Feuer und vergaßen ob der ſtärkenden Speiſe 
bald Schwachheit und Anſtrengung. Nur hatten auch 
die Gutmütigſten ihren Arger an dem wohlbeleibten Pres⸗ 
byter Bock, unter deſſen Händen zu aller Verdrieß zu— 
ſehends die Speiſe verſchwand, obwohl der Unerſättliche 
beſtändig klagte, er müſſe heute hungrig ſchlafen gehen, 
weshalb er auch den Gürtel um ſein Bäuchlein ſtraffer 
anzog. 

Männiglich richtete ſich dann zur Nachtruhe ein. 
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Die ſchmale, mit dem Wald zuſammenhängende Seite 
der Halbinſel, die nicht von Waſſer umſchirmt war, 
ſchloß man gegen die Raubtiere durch eine Kette von 
Wachtfeuern ab, die ſo hell loderten, als wollten ſie die 
Nacht ſelbſt entzünden. Hier ſtreckten ſich die polniſchen 
Krieger neben den Fuhrknechten auf den Erdboden aus. 
Für die Vornehmeren aber waren zwei große Gezelte 
errichtet. In dem einen nächtigte Paulitz mit ſeinen 
Edlen. In das andre, das ſich an den Stamm einer 
rieſigen Eiche anlehnte, ließ der Biſchof zuvörderſt den 
kranken Prieſter Herold tragen und folgte ſodann ſelbſt 
nebſt der Mehrzahl der Geiſtlichen. 

Nur etliche Mönche geliebten es, draußen an einem 
Feuer zu übernachten, das fie in der Mitte des Lager- 
platzes angezündet hatten. Sie hatten unter einander 
ausgemacht, abwechſelnd zu wachen, da ſie den Polen 
nicht recht trauten und das Geheul der immer näher 
kommenden Wölfe fie ſchreckte. Der junge Kaplan Se 
frid übernahm als erſter die Nachtwache, da er bei dem 
Feuerſchein noch an der Reiſebeſchreibung arbeiten wollte, 
die er ſich vorgeſetzt. Er zog die Wachstafel aus ſeinem 
Gurt und begann mit dem Griffel niederzuſchreiben, was 
ſich am Tage zugetragen. 

Auch Godebold, den ſeine Erregung nicht ſchlafen 
ließ, geſellte ſich bald ihm zu und ſtarrte grübelnd in 
das flackernde Feuer, oder ängſtlich in den dunklen Wald 
hinaus. Ja, nach einer Weile hatten ſich Alle, Einer 
nach dem Andern, allgemach von dem Erdboden erhoben. 
Es war bereits die fünfte Nacht, wo ſie kein Auge zu— 
thaten. Was ihnen heute den Schlaf wehrte, war auf 
der einen Seite der beißende Rauch des Feuers, auf der 
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andern beläſtigende Mückenſchwärme. Bald raſchelte es 
unten im Laube wie eine Schlange. Bald flüſterte es 
droben im Baumgezweig wie mit Geiſterlippen. Dazu 
ertönte immer lauter das Heulen der Wölfe, das dumpfe 
Brummen der Bären und nur ein Weniges entſchädigte 
ſie die eintönige Muſika der Fröſche, welche in der lauen 
Sommernacht behaglich aus den Sümpfen quackten. 

Furchtſam an einander gedrückt, ſaßen ſie um das 
Feuer, welches ſie doch ſo wenig erwärmte, daß ſie ſchier 
zitterten, und ſuchten ihres Troſtes darinnen, die Flamme 
durch hineingeworfenes Reiſig hoch auflodern zu laſſen. 
Keiner unterwand ſich, ein Wörtlein zu ſprechen. Nur 
der redſelige Juran machte eine Ausnahme. Er konnte 
ſich nicht enthalten, auch jetzt eine ſeiner lehrſamen Fa⸗ 
beln zum Beſten zu geben. Da er daheim über den 
Viehſtand des Kloſters geſetzt war, knüpfte er ſeine Gleich⸗ 
niſſe insgemein an ſeine Haustiere, die ihm auch in der 
Ferne noch am Herzen lagen, wie einer Mutter ihre ab— 
weſenden Kindlein. So verglich er die Heiden mit den 
unwiſſenden Ferkeln, die Mönche mit den gackernden Hüh⸗ 
nern, den Burggrafen aber mit dem heimtückiſchen Kater 
auf dem Hofe. Sich ſelbſt teilte er die Rolle des großen 
Gänſerichs zu, der alle Kreaturen ſoweit an Klugheit 
überrage, wie der Michelsberger Turm die umliegenden 
Abteien. 

Dieſe Bilder aus der Heimat, die in der grauſigen 
Fremde doppelt lieblich dünkten, erweckten auch in den 
Andern liebe Erinnerungen und allgemach löſten ſich ihre 
Zungen, indem ſie ihr Herz in flüſternden Reden aus⸗ 
ſchütteten. Sie unterhielten ſich von dem Kloſterleben, 
das fie fo thöricht verlaffen, von den preislichen Abend⸗ 
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ſtunden im Refectorium und fragten, was nun wohl die 
zurückgelaſſenen Brüder ſchafften, die ſo ſicher in ihren 
Zellen ſäßen, indeß fie hier ſchlaflos in dem grauſen 
Urwalde von Bären und Wölfen umdräut wären. Wäre 
ſchon der Anfang ihrer Reiſe ſo ſchrecklich, was mochte 
ihrer im Heidenlande ſelbſt harren? 

Doch während die Einen nun in laute Klagen aus⸗ 
brachen, die Andern ſich einem ſtillen Grauſen hingaben, 
hub Hyltanus, der vierſchrötige Präcentor, ein geiſtlich 
Lied an, erſt leiſe vor ſich hinbrummend, dann lauter 
ſingend, und als er den kräftigen Baß ſeiner eignen 
Stimme vernahm: „ob ich ſchon wanderte im finſtern 
Thal, ſo fürchte ich kein Unglück,“ verging nicht bloß ihm 
ſelbſt das Zagen. Auch die Andern begannen wieder 
ein wenig Mut zu faſſen. 

Da erſchien unter ihnen plötzlich — bleich wie ein 
Nachtgeſpenſt — der kranke Herold, der vor Fieberfroſt 
an allen Gliedmaßen zitterte. Er hatte heimlich das Zelt 
verlaſſen, darin er es wegen der blutgierigen Mücken⸗ 
ſchwärme nicht aushalten konnte. Vergeblich hatte er 
ſeinen fiebernden Körper in wollene Decken gehüllt. Der 
Rüſſel der Inſekten war durch das Gewebe gedrungen. 
Mit ſeiner inneren Augſt, welche wohl die eigentliche 
Wurzel ſeiner Krankheit war, ſteckte er nun auch die 
Andern an. Er wähnte, ſie ſtünden allſamt am Rande 
des Untergangs, da ſie ſich im Walde verirrt hätten. 
Sonſt müßten ſie ſolchen nach füuftägiger Anſtrengung 
hinter ſich haben. 

Dies war eitel Waſſer auf Godebolds Mühle, der 
gar vermeinte, die Polen hätten ſie mit Fleiße irre ge⸗ 
führt, um ſie entweder zu berauben oder zu meucheln. 
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Auch wollte Alwin, der des Slaviſchen mächtig war, der 
Zwieſprache zweier Kriegsknechte gelauſcht haben, von 
denen der eine mit einem Augeln auf die Prieſter ge⸗ 
flüſtert hatte: Haſen hüten mache mehr Mühe, denn ſie 
töten, worauf der Andre lachend erwidert hätte: wozu 
töten, da Haſen wie dieſe im Schlafe nicht die Augen 
öffnen? Derhalben würden ſie von ſelber in der Wildnis 
umkommen, wenn ſie nur eine Nacht verlaſſen wären. 
Ach, vielleicht war dieſe Nacht ſchon dazu erſehen ſie 
heimlich im Stiche zu laſſen und dem Hungertode preis- 
zugeben! 

Bei ſolchen Gedanken erſtarrte allen das Blut. 
Sefrid ſchlug vor, flugs am nächſten Morgen den 
Biſchof zu unterrichten. Doch der heißblütige Godebold 
meinte, wenn man bis zum Morgen harrete, möchte es 
zu ſpät ſein. Auf der Stelle müſſe man den Biſchof 
wecken. Zwar vermahnte Werinher, der viel verſtändige 
Prieſter, dem guten Vater Otto nicht die Nachtruhe zu 
kürzen, da der Tag neue Anſtrengungen erfordere. Doch 
Godebolds ungeduldiger Rat drang durch und die ganze 
Schar machte ſich auf nach dem Biſchofsgezelte. 

Am Eingang desſelben lagerte Adalbert, Boleslavs 
ehrſamer Kaplan, der bei der Übergabe Stettins die 
Zerſtörung des Triglafftempels widerraten hatte, ein ge⸗ 
borener Franke und weiland Mönch in Michelsberg, 
den Herr Otto wegen ſeiner Kenntuis der Wendenſprache 
mitgenommen. Als er von dem Vorhaben der Brüder 
hörte, ſuchte er ſie erſt durch Vorſtellungen, dann durch 
Scheltworte zurückzutreiben. Doch Herr Otto, den eben⸗ 
mäßig die Mücken nicht ſchlafen ließen, hörte das Flüſtern 
und fragte nach dem Begehren der Brüder. Nun teilten 
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ihm dieſe ihre Befürchtungen mit und beſchworen ihn, 
ſtraks den Rückweg anzutreten. 

„Kehret immerhin heim meine Brüder,“ antwortete 
der Biſchof gelaſſen, „ich ziehe fürbaß. Auch vermeine 
ich, nur Einer führt hier Übles im Schilde, der böſe 
Feind der Seelen, der die Götzen drüben gern vor uns 
bewahren möchte —“ 

Urplötzlich unterbrach ihn ein eigentümlich Geräuſch, 
halb lautes Hohngelächter, halb ingrimmiges Krächzen — ſo 
erſcholl es von draußen her mark⸗- und beinerſchütternd. 
Alle ſtürzten auf die Kniee und bekreuzten ſich mit angſt⸗ 
bleichen Geſichtern. Nur der Biſchof blieb gefaßt und 
wollte hinauseilen. Doch hielten die Brüder ihn flehend 
zurück. „Bei allen Heiligen, der Böſe wird dich zer— 
ſchmettern!“ 

Gleichwohl riß ſich Otto los und nun folgten ihm 
auch die übrigen, obſchon im innerſten Herzen vor her 
Teufelsſpuck erbebend. Aufmerkſam ſpähte der Biſchof 
in die Finſternis hinaus. Doch nichts war zu ſehen. 
Nur die wunderlichen Stimmen, die geheimnisvoll dem 
Schoße der Nacht entſtiegen — ein Kniſtern von oben 
in den Zweigen, ein heimliches Raſcheln unten in dem 
dürren Laube, dann und wann das Heulen eines Wolfs 
oder das Schnarchen eines polniſchen Kriegsknechts drang 
an ſein Ohr. Harfend brach ſich die Nachtluft an Baum 
und Buſch, den Rieſenſaiten der Schöpfung. Ein großer 
Nachtvogel flog faſt nahe an ſeine Wange, als wollte er 
ſeine Krallen darein ſchlagen. Zwei feurige Augen ſahn ihn 
wie verſengend an. Ein kalter Zug fächelte. Doch heiß 
übergoß es die Mönche. Dann ſchoß es vorbei. Nun 
erſt wagten die meiſten aufzuſchrein. Doch lachend rief 


Adalbert: „Es war eine Eule und nun geht mir auch 
ein Licht auf, was uns vorhin Schrecken geſchaffen. 
Kraniche, die durch irgend ein Geräuſch aufgeſchreckt wor- 
den, werden ſich krächzend erhoben haben dort von der 
Eiche, unter der unſer Gezelt ſteht.“ 

Solche Aufklärung dünkte den Andern wie läſter⸗ 
licher Spott. Nur Otto gab ihm Recht und kehrte in 
das Zelt zurück, indem er auch die Brüder aufforderte, 
hinwiederum der Ruhe zu pflegen. Doch waren die 
Meiſten zu erregt, um in der Nacht noch ſchlafen zu 
können. Angſtlich horchend, obwohl nichts 9 zu hören, 
hockten ſie im Zelte nieder. 

Schon fiel der erſte Tagesſchimmer hinein, als 
Dietrich, der Vorwitzige, heimlich hinausſchlich. Bald 
kam er mit verſtürztem Geſichte zurück. „Alles, wie wirs 
gedacht: die Polen haben ſich erhoben und ſchirren ihre 
Roſſe, um uns heimlich im Stiche zu laſſen!“ Auf ſolche 
Zeitung eilte Adalbert hinaus, nach einer Weile aber 
kehrte er mit dem Troſte zurück, die Polen wären aller- 
dinge aufgeſtanden, doch um die Weiterreiſe für Alle 
zu rüſten. 

Von den Inſaſſen des Zeltes geleitet, trat nun 
Herr Otto ins Freie, wo ſich ein herrliches Schauſpiel 
vor ſeinen Augen entfaltete. Am öſtlichen Himmel däm⸗ 
merte ein geblich trüber Schein, der ſich allgemach zu 
pupurumſäumtem, goldblitzendem Gewölk verdichtete. Ein 
roſiger Anhauch färbte die grünen Rieſenbäume, die ihre 
Wipfel leiſe im Morgenwinde bewegten. Laut ſangen 
die Vögel aus dem Gebüſch. Vom Boden quoll ein 
bläulicher Dampf. Plötzlich blitzte über dem Rande des 
Waldes eine Feuergarbe von Strahlen auf. Die glän— 
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zende Sonnenſcheibe trat hervor und an den Gräfern, 
an den Blättern blitzte ihr Bild in tauſend diamantenen 
Perlen. Immer tiefer drang das Auge des Tages in 
die Blätternacht. Immer ſchärfer ſchieden ſich lauſchige 
Schatten und fröhliche Helle. Endlich ſtand der ganze 
Wald in roſig lichtem Feuer. 

Mit ſchweigender Bewunderung betrachtete Otto das 
farbenreiche Schauſpiel. Dann hob er ſinnend an: 
„Nun hat das Licht mit ſeinem goldenen Speere geſie t 
über den Drachen der Finſternis. Helfe der große Gott, 
daß auch die Finſternis des Landes, dahin wir ziehen, 
vor dem Aufgang der Sonne weiche und über das 
Heidenvolk ſich der Feuerſchein neuen Lebens breite. 
Horcht! Es grüßt uns der Wald mit Sangestönen. 
Laſſet auch uns dem Gott des Lichtes, der mit uns auf 
dem Wege iſt, den Morgenſang anſtimmen.“ 

Mit kräftigem Baſſe ſetzte Hyltanus ein: „Der 
Herr iſt mein Licht. Vor wem ſollte mir grauen?“ und 
ermutigt fielen auch die Andern ein. 


Elftes Kapitel. 


Weitere Jahrt. 


Mühſelig war auch an dieſem Tage die Fahrt, ob- 
chon auf das Sumpfland nach einiger Zeit eine ſandige 
Kiefernheide folgte. Gleichwohl erſchwerte das dichte 
Untergehölz das Fortſchreiten. Ja, nach etlichen Stun— 
den Fahrens zeigte ſich ein neues Übel. Die Bäume 
mit den Merkzeichen hörten auf und ein durchaus tweg- 
loſer Irrgarten begann. Paulitz, dem nichts die Laune 
zerſtörte, legte es für ein günſtiges Anzeichen aus. Man 
nähere ſich dem Lande der Pommern, welche wahrſchein— 
lich ſelbſt die gezeichneten Bäume weggehauen hätten, 
damit ſie keinem Feinde als Wegweiſer dienten. Doch 
mußte er ſeiner eigenen Verſicherung nicht wohl trauen, 
denn ſeine Miene wurde mehr und mehr umwölkt. Auch 
ſandte er Reiter voraus, welche Schritt für Schritt die 
Gegend erkunden mußten. 

Nach einiger Weile begann der Boden unter der 
Laſt der Wagen bedenklich zu ſchwanken, als wollte ſich 
das feſte Land in ein wallend Meer verwandeln. Offen⸗ 
bar befand man ſich auf Moorgrund, deſſen ſchwarze 
Tiefe durch eine grüne lügneriſche Decke verhüllt wurde. 
Die ſolange willigen Pferde wurden widerſpenſtig. Doch 


384 


durch Peitſchenhiebe wurden fie fürbaß getrieben, indem 
man durch ſchnelleres Fahren über die gefährlichen Stellen 
hinwegzukommen hoffte. 

Plötzlich ſank der vorderſte Wagen ein und fo furcht- 
bar auch die ſchnaubenden Pferde mit den Füßen ar— 
beiteten, ſo lagen ſie doch alsbald bis an den Rücken in 
zähem Schlamm. Das Geſpann war nicht mehr zu 
retten. Man mußte es nebſt dem Gepäck im Moraſte 
ſtecken laſſen, und nur mit Mühe flüchtete ſich der Fuhr— 
mann. Mit lauter Stimme rief der Feldhauptmann 
jetzt ſämmtlichen Knechten zu, umzukehren. Die Pferde 
begannen auf dem zitternden, mit Buſchwerk hier und da 
beſtandenen Boden zu wenden und zu noch mehrerer 
Verwirrung ſtürzte ein Wagen bei der ſchwankenden Be— 
wegung um. 

Es war der nämliche, auf dem der kranke Herold 
lag. Dieſer war zwar auf weichen Boden gefallen. Doch 
ſchrie er ſo kläglich, als hätte ihn das härteſte Schickſal 
betroffen. Allſogleich ſprang der Biſchof vom Roſſe und 
eilte beſorgt zu dem Kranken, den er unter tröſtlichem 
Zuſpruch wieder in ſeine wollenen Decken einhüllte und 
mit Hülfe der Andern auf den Wagen hinaufhob, der 
unterweilen wiederum aufgerichtet war. 

Doch als nun vorausgeſandte Boten ein wegſameres 
Gelände ausfindig gemacht und die Reiſe fortgeſetzt wer— 
den ſollte, erklärte der Kranke rundweg, da der Wagen 
einmal umgewendet, nehme er ſolches für ein Himmels⸗ 
zeichen, überhaupt von dieſer Reiſe umzukehren. Der⸗ 
halben fahre er nicht weiter. 

Denſelben Beſchluß ſprach auch Godebold aus. Ja, 
das Exempel dieſer beiden riß die Mehrzahl der Geift- 


mit ſich fort. Sie ſprachen ſich, müde der Reiſe ins⸗ 
gemein für die Heimkehr aus, da ſie ſonſt in dieſem 
unſicheren Walde ihren ſicheren Untergang vor Augen 
ſähen. Vergeblich hielt Paulitz ihnen die Thorheit vor, 
im Angeſicht des Hafens rückwärts zu ſteuern. Godebold 
antwortete ihm mit zornblitzenden Augen: wenn das 
Schiff angebohrt ſei, müſſe man es flugs verlaſſen, ehe 
es ſinke, und ſich auch auf zerbrechlichem Bote retten. 
Es wäre immerhin beſſer, als tückiſchem Verrat zum 
Opfer zu fallen. 

„Närriſcher Brauſekopf,“ rief der Burggraf, dem 
jetzt die Galle überzulaufen begann, „iſt das euer Dank 
für all mein Bemühen? Wiſſe, der Herzog hat mir 
geboten, euch allſammt in das Pommerland zu bringen. 
Ich darf keinen zurücklaſſen und folgt ihr mir nicht mit 
Willen, ſo werde ich Gewalt anwenden!“ 5 

Doch nun unterbrach ihn der Biſchof, gezwungen 
Geleit begehre er nicht. Wer die Reiſe nicht weiter fort- 
ſetzen wolle, könne auf der Stelle umkehren. Darauf 
bat er diejenigen, welche mit ihm fürbaß ziehen wollten, 
auf ſeine Seite zu treten. Alsfort ſtellte ſich der ver— 
ſtändige Adalbert neben ihn und da es dem tapferen 
Hyltanus an das Herz griff, als er die beiden alleine 
ſtehen ſah, ſchlug auch er ſich zu ihnen. Ihm folgten 
noch etliche Altere, wie Udalrich und Werieherr. Die 
übrigen aber beharrten bei ihrem Vorſatz und vermeinten, 
auch ohne kriegeriſches Geleit den Rückweg durch den 
Wald zu finden, indem ſie den Wagenſpuren folgten. 

Paulitz zog noch einmal alle Schleuſen ſeiner Be- 
redſamkeit auf. „Ehrwürdige Brüder,“ ſprach er, „dünken 
euch die garſtigen Schlangen und Wölfe dieſes Waldes 
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fo lieblich, daß ihr fie noch einmal grüßen müſſet? Ich, 
bin gewiß, ſchon morgen werdet ihr darob Reue tragen. 
Ja, wenn ihr wüßtet, daß wir heute Abend noch an der 
Tafel des Pommernherzogs Maränen ſpeiſen werden, 
leckere Fiſchlein, die man jenſeit dieſes Waldes in einem 
See fängt, ſo glaube ich, auch der ehrwürdige Bruder 
Bock würde ſolchen Leckerbiſſens nicht verſchmähn, den 
ſelbſt ein Kaiſer auf ſeinem Tiſche geliebt.“ In der 
That aß Bock nichts lieber denn Fiſche. Solche Rede 
verfehlte daher nicht ihres Eindrucks. Da er ſelbſt wie 
ein Fiſchlein an der Angel des Burggrafen zappelte, 
geſellte er ſich dem biſchöflichen Häuflein zu. Das Exempel 
des Einen wurde für die Andern gleichſam das Gewicht, 
das die ſchwankende Wage ihrer Entſchlüſſe zum Nieder— 
ſinken brachte. Ja, zuletzt blieben nur noch Godebold— 
und der kranke Herold übrig. Doch dieſe beiden wider— 
ſtrebten beharrlich. Weder die gütigen Vorſtellungen des 
Biſchofs noch die polternden des Burggrafen vermochten 
ſie zu überwinden. Dem hartnäckigen Sinne Godebolds 
war eine fünftägige Rückkehr durch den Wald lieber denn 
ein einziger Schritt vorwärts und der Kranke erklärte, 
ſich ſchon bei dem bloßen Gedanken an die Heimkehr 
geſund zu fühlen. 

Otto entließ fie dann endlich mit milden Abſchieds— 
worten, indem er ihnen Bedienung und Lebensmittel auf 
die Rückfahrt mitgab. Sodann ſetzte er ſelbſt mit den 
übrigen die Weiterreiſe fort. Obwohl die Meiſten den 
beiden Heimfahrenden im Stillen viel neidiſche Seufzer 
nachſandten, ſo folgten ſie doch nun ergebungsvoll ihrem 
Oberhaupte wie eine Lämmerſchar, die zum Schlachten 
abgeführt wird. Trotz ſeines Namens war Bock das. 


willenloſeſte der Lämmer. Krampfhaft ſchloß er feine 
kleinen, tief im Fett liegenden Auglein, als könnte nun 
alles, ſelbſt die grauſigſte Abſchlachtung, über ihn ergehn, 
und nur einigen Troſt fand er darin, ſich zugleich die 
Abſchlachtung derjenigen Tiere vorzuſtellen, mit denen der 
Heidenherzog ſie empfangen würde, ingleichen die leckern 
Fiſchlein jenſeits dieſes ſchrecklichen Waldes. 

Schon war es Nachmittag. Da erzeigte ſich auch 
Paulitz, der ſonſt immer zu ſcherzen pflegte, ungewöhnlich 
ernſt. Endlich hielt er ſein Roß an und geſtand dem 
Biſchof, daß er bisher vergeblich auf die Rückkehr der 
beiden Geſandten geharrt habe, durch die er ſich bei dem 
Pommernherzog angemeldet. Vor ihrem Eintreffen wäre 
es ein gewagtes Stück, das fremde Land zu betreten. 
Plötzlich entſtand in den vorderſten Reihen ein Jubel⸗ 
geſchrei und bald flog es durch die ganze Schar: man 
ſähe die beiden ausgeſchickten Ritter von ferne heran⸗ 
ſprengen. In wenigen Minuten waren ſie da und die 
Nachricht, die ſie brachten, eilte wie ein Lauffeuer von 
Mund zu Mund, der Wald wäre ſogleich zu Ende und 
am Rande deſſelben harrte ihrer der Herzog. 

So ſchnell man vermochte, ging es nun vorwärts. 
Nach einer Weile kam man auf einen gebahnten Weg. 
Die Pferde zogen feſter an, ohne der Peitſche noch zu 
bedürfen. Schon lichtete ſich der Dickicht und Durch⸗ 
blicke in ein grünes Land öffneten ſich. Endlich lag es 
frei da und faſt hörbar klopfte den Geiſtlichen das Herz 
in der Bruſt. Wie ganz anders ſah das Heidenland 
aus, als die Angſt es ſich ausgemalt. Kein unheimlicher 
Schrecken, kein finſterer Schatten lag darauf. Heiter und 
ſonnig breitete es ſich vor ihren Augen aus — ein frucht⸗ 
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bares Land in ſommerlicher Schöne — Weiden mit üppi⸗ 
gem Graswuchs — dazwiſchen bunte Blumen geſtreut 
— angebaute Acker daneben — hier und da ein rotes 
Mohnfeld oder blau blühender Flachs. In der Ferne 
blitzte das azurne Band eines Fluſſes, hinter dem ſich 
die trotzigen Wälle einer Wendenburg erhoben. Zitara⸗ 
groda*) nannte fie Paulitz und gab nunmehr feinen 
Kriegsleuten Befehl, am Saume des Waldes nebſt den 
Wagen zurückzubleiben. Er ſelbſt ſetzte ſich an die Spitze 
des prieſterlichen Zuges, der wohlgeordnet mit wehenden 
Kirchenfahnen in das Land hineinzog. Anfangs betrat 
man es mit Scheu, als könnte jeder Fußtritt böſe Geiſter 
wecken. Jeglichen Buſch auf den Feldern ſah man darauf 
an, ob hinter ihm nicht eine grimme Heidengeſtalt auf- 
tauchen würde. Selbſt der ſonſt beherzte Hyltanus fühlte 
ſich beklommen. Als er aber, ſeines Präcentoramtes ein⸗ 
gedenk, laut den Pſalm anſtimmte: „Wenn der Herr die 
Gefangenen Zions erlöſen wird, werden ſie ſein wie die 
Träumenden,“ kam ihm neuer Mut. Faſt trotzig ſchaute 
er darein, als ob an ſeiner Seiten ein Schwert hing. 
Nun ſchritten auch die Andern getroſter, wie wenn der 
gemeine Chorgeſang fie mit einem Panzer umhüllte. 
Doch bald ein neuer Schrecken! Hinter den um⸗ 
buſchten Hügeln am Flußufer tauchte eine blitzende Reiter⸗ 
ſchar auf, die wie geflügelte Feindſchaft auf galoppiren⸗ 
den Roſſen und mit wehenden Helmbüſchen angeſprengt 
kam. Wie furchtbar ſahen den Chriſten dieſe Heiden⸗ 
krieger aus, von denen man hier die Erſtlinge erblickte, 
grimmig trotzige Geſtalten mit martialiſchen Schnurr⸗ 


) Einige vermuten unter dieſem Ort das heutige Stargard. 
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bärten, ſonſt gewappnet faſt wie die Deutſchen. Unruhig 
bebten die Reihen der Prieſter. Vergeblich verkündigte 
Paulitz, es wäre der Herzog mit ſeinen Rittern. Man 
verſah ſich eines feindſeligen Angriffs. Hyltanus war 
es faſt alleinzig, der — den Pſalm fortſetzend — intonirte: 
„Da wird man ſagen unter den Heiden, der Herr hat 
Großes an ihnen gethan.“ 

Nun waren die Reiter ganz nahe. Auf einmal 
hielten ſie die ſchnaubenden Roſſe an. Eine Hünen⸗ 
geſtalt ſchwang ſich aus dem Sattel und ging mit aus⸗ 
gebreiteten Armen auf den Biſchof zu. 

Es war der Herzog. Treuherzig begrüßte er die 
Geiſtlichen, deren ausländiſchen Schmuck er verwundert 
betrachtete. Trotz ſeiner Freundlichkeit war er wortkarg. 
Ob er vor ſeiner Umgebung nicht verraten wollte, was 
er heimlich im Herzen trug oder ob er dem Kirchen— 
fürſten noch nicht recht traute, der, von einem ſiegreichen 
Feind geſchickt, ihm mehr ein geſtrenger Zuchtmeiſter 
dünkte, denn ein Freund des Landes: genug, nach einer 
Bewillkommnung der Gäſte, welche für die lange Reiſe 
nur kurz war, lud er die beiden Häupter der Schar, den 
Biſchof und den Burggrafen, zu einer Zwieſprach in 
ſein Gezelt ein. Sodann beſtieg er wiederum ſein Roß 
und führte die Reiſegeſellſchaft voraufreitend ſeinem 
Lager zu. 

Dieſes war am jenſeitigen Ufer des Fluſſes Wrta*) 
aufgeſchlagen. Hier führte nun der Herzog den Biſchof 
und den Burggrafen in ein größeres Zelt aus gewebten 


*) Zweifelhaft, ob dies die Plöne, die Ihna oder ein anderer 
Fluß geweſen. 
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Teppichen, über dem das Drachenbanner der pommerſchen 
Fürſten flatterte. 

Indeß die drei mit einander redeten, hatten die 
draußen Gebliebenen eine ſchier angſtvolle Stunde zu be⸗ 
ſtehen. Die Entfernung des Biſchofs — die neugierig 
aus ihren Zelten herbeiſtrömenden Pommern — die 
Furchtbarkeit ihrer Bärte und Geſichter, erhöht durch 
Stierhörner und anderen Helmſchmuck — im Rücken die 
kaum überſtandenen Schrecken der Wildnis die Ab⸗ 
weſenheit ihrer kriegeriſchen Beſchützer, die am Waldes— 
ſaum lagerten — dazu die Erinnerung an ſo mancherlei 
Grauſamkeiten, welche die Heiden ihren chriſtlichen Vor 
gängern angethan: Das Alles erfüllte die geiſtlichen Herrn 
mit Bangigkeit. Die pommerſchen Krieger merkten dieſe 
Furcht bald und tauſchten ſcherzend ihre Beobachtungen 
aus. Insbeſondere erregten die geſchorenen Häupter ihr 
Aufmerken. Ein Wende machte ſich den Scherz, die 
Glatze des ehrwürdigen Udalrich mit der Hand zu be— 
taſten. Als er darauf dem Prieſter auch die Kapuze 
über das Haupt ſtülpte, daß fie ihm bis über die Naſe 
fiel, gewährte dieſer drollige Anblick allen ein ſolch Er— 
götzen, daß ſie in ein unbändig Gelächter ausbrachen. 

Etliche deutſche Flüchtlinge aber, die ſich unter den 
pommerſchen Kriegern befanden, ließen es nicht bei un⸗ 
ſchuldigen Späßen bewenden, ſondern betrachteten die An— 
kömmlinge für ihre Feinde, welche ihnen Sicherheit und 
Leben gefährdeten. Unter ihnen war auch ein langer 
Mann mit krummer Habichtsnaſe und rötlichem Haare. 
Es war Kuno von Marſtetten, der nämliche Raubritter, 
der dem Bamberger Verließ entſprungen war. Unter 
den Ankömmlingen hatte er bald ſeinen alten Bekannten, 


den Presbyter Bock, wieder erkannt, der ihn im Kerker 


beſucht hatte. Sogleich gedachte er für die damals em⸗ 
pfangene Seelenſpeiſe ſeinen Dank abzutragen. Dem 


Kugelrunden ſich nähernd, zog er ein langes Meſſer aus 


ſeinem Gürtel und drohte ihm an, jetzt auszuführen, 


was er weiland im Gefängniß angekündigt habe. Damit 


begann er die Haarkrone des Presbyters mit ſeinem 
Meſſer zu punctiren, als wollte er ſeinen Schädel ſkal⸗ 
pieren. Derehr würdige Bock glaubte bereits ſein letztes 
Stündlein gekommen und, indem er zum Tode erſchrocken 
in ſeine Kniee ſank, begehrte er von Wericherr, der neben 
ihm ſtand, die Abſolution, damit wenigſtens ſeine Seele 
gerettet würde. 

Dieſer Auftritt, ſo grauſig er für den Kugelrunden 
war, ſo ergötzlich dünkte er doch den Wenden. Dieſe 
ahmten daher allſamt ihrem deutſchen Kumpane nach. 
Mit Knirſchen, Zähnefletſchen, wütenden Blicken und 
andern Grimaſſen begannen ſie ſämtlichen Prieſtern den 
Tod anzudrohn. Dieſe aber fielen wie Bock beichtend 
vor einander nieder, indem ſie ſich bereits dem grauſen 
Märtyrertode verfallen wähnten. 

Nur einer teilte nicht die allgemeine Todesangſt, 
Irmfried, und da man ihn den Marſtetter als den Anz 
ſtifter des Unfugs bezeichnete, lenkte er auf dieſen ſein 
Roß zu, worauf er in herausforderndem Tone fragte: 
„Haſt du einſt im Kerker zu Bamberg geſeſſen?“ 

„Was geht es dich an, Mönchlein?“ fragte höhniſch 
der Angeredete. „Kehre zurück zu deinen Brüdern, ihr 
Sterbelied mitzupfeifen. Sonſt wird die Fauſt des Mar⸗ 
ſtetters auch dir einen Sang entlocken, davon dir die 
Zähne aus dem Munde fallen ſollen.“ 


Damit erhob er dräuend feine Streitart. Doch ehe 
er ſich's verſah, entriß der vermeintliche Mönch ihm die 
nur ſcherzend erhobene Waffe und ſchwang ſie mit bitter⸗ 
lichem Ernſte auf die Stahlhaube des Ritters, daß dieſer, 
betäubt von dem wuchtigen Schlage, zurücktaumelte. Der 
ungedachte Angriff verſetzte jedoch die ganze Pommernſchar 
in Aufruhr und ſchreiend eilten ſie dem Marſtatter zu 
Hülfe. 

Zum Glück öffnete ſich im nämlichen Augenblick das 
Zelt des Herzogs, der mit feinen beiden Gäſten heraus» 
trat. Otto überſah ſogleich die Lage und eilte herbei, 
um zwiſchen den Streitenden Frieden zu ſtiften. Er 
wies den kampfluſtigen Mönch in ſeine Schranken, indem 
er ihn an ſein Gelübde vor der Reiſe gemahnte. Dann 
wandte er ſich an den gleich wieder erkannten Marſtetter 
und warnte ihn vor jeglichem Mißthun. Dieſem aber 
ſtand mit keckem Wort ein anderer Überläufer aus Franken 
bei, der eines Mordes halber über die Reichsgrenze ge- 
flohen war. Da der Herzog, unkundig der fremden 
Sprache, den Biſchof mit den beiden Landsleuten reden 
ſah, ſprach er ſeine Freude darob aus, daß ſein Gaſt 
ſogleich gute Bekannte gefunden, und in dem Wähnen, 
jenen einen Dienſt zu erzeigen, ernannte er dieſe beiden 
Deutſchen zu Ehrenwächtern des Biſchofs, indem er ihnen 
auftrug, allerwege im Lande für die perſönliche Bequem⸗ 
lichkeit Otto's zu ſorgen. 

Dieſer machte gute Miene zum böſen Spiel. Die 
beiden Franken aber faßten das Erbieten des Herzogs 
anders auf. Sie glaubten ſich dem Biſchof als deutſchen 
Reichsfürſten ausgeliefert und da ſie nun nicht mehr auf 
den Schutz des fremden Herrſchers rechnen konnten, war 
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auf einmal ihr Trutz gebrochen. Ohne daß der Biſchof 
ein ſtrafend Wort geſprochen, ſanken ſie ihm flehend zu 
Füßen. Er ſtellte nun mit ihnen ein genaueres Verhör 
an und eröffnete ihnen ſodann, daß er ihre Beſtrafung 
zwar dem höheren Richter überlaſſe, ſie aber nicht eher 
zu ſeiner Tiſchgenoſſenſchaft annehmen könne, als bis ſie 
durch Buße der Kirche Genugthuung geleiſtet. ß 

Dieſe Demütigung der beiden trotzigen Krieger ließ 
den Biſchof in den Augen des Herzogs jedoch vollends 
als geſtrengen Zuchtmeiſter erſcheinen, weshab dieſer ihn 
zwar mit höflichem Wort nach Kammin einlud, wie er 
ſich einmal vorgenommen, ſeiner Einladung aber keinen 
ſonderbaren Nachdruck gab, als Herr Otto erklärte, ſo⸗ 
gleich einen Bekehrungsverſuch in dem nahen Pyritz an⸗ 
ſtellen zu wollen. Daß allda eine große Menſchenmenge 
zum Götzenfeſt verſammelt ſei, ſchreckte den mutigen 
Biſchof keineswegs. Vielmehr erachtete er es für ein günſtig 
Ohngefähr, ſoviele Menſchen beiſammen zu treffen. 

So trennte ſich denn der Herzog nicht ungern von 
ſeinem Gaſte und reiſte allein auf Kammin, wohin ihn 
ein lockend Mädchenbild zog, in deſſen Geſellſchaft er ſich 
von dieſem etwas peinlichen Begebnis an ſeiner Landes⸗ 
grenze zu erholen gedachte. Herr Otto aber ſetzte unge⸗ 
ſäumt ſeine Reiſe fort und kam noch am nämlichen Tage 
gegen Mitternacht in Pyritz an. Um der Menge willen, 
die ſich ſchon von fernher durch lärmendes Geräuſch an- 
kündigte, ſchlug die Chriſtenſchar außerhalb der Stadt 
ein Lager auf. 

Ottos Schlummerkiſſen war in dieſer Nacht zwar hart 
— ein ledern Felleiſen — und doch das linde Gefühl, 
endlich an der Pforte rettender Thaten zu ſtehn. Die 
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meiſten feiner Begleiter aber durchwachten ſchlaflos die 
Nacht, von dem wüſten Jauchzen der Götzenanbeter zum 
Tode erſchreckt. 


Zwölftes Kapitel. 


Empfang in Pyritz. 


Unter den Edlen, welche die Feſtnacht in Pyritz durch— 
gezecht hatten, war auch Witſach. Jetzt ſaß er in der 
Halle der herzoglichen Burg abſeits von den lärmenden 
Kameraden, indem er in dem tobenden Rumor ſtill vor ſich 
hinbrütete. Noch immer rollte ihm die Frage, was der 
Herzog recht im Sinne habe, da er ihn in dieſer Stadt 
zurückgelaſſen, wie ein wirres Knäuel in ſeinem Kopfe 
herum. Denn in einem Weiberhandel war der ſonſt 
hochgemute Fürſt ſchier unberechenbar. Wollte er Wanda 
für ſich behalten oder hatte er ſie nur gekauft um ſie 
ſeinem Vetter Witſach zuzuführen? Doch warum hatte 
er denn nicht das Kaufgeld angenommen, das Witſach 
ihm angeboten? Warum nicht einem andern aufgetragen, 
in dieſer Stadt der deutſchen Prieſter zu harren? Wollte 
er nicht Witſach an den Ort feſſeln, um unterweilen ſich 
ſelbſt an den Reizen Wandas zu letzen? Auf alle Fälle 
mußte Witſach nach Kammin zurück. Hoffentlich reiſte 
der deutſche Biſchof gar nicht über Pyritz, oder wenn 
doch, jo mußte er ſonder Aufenthalt von hier weiterge— 
führt werden. 

Solche Gedanken wirbelten dem Jüngling durch den 
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Kopf, als er drei geharniſchte Männer in die Halle 
treten ſah. In zweien erkannte er ſogleich die beiden 
deutſchen Flüchtlinge, die in ſeinen Augen wie alle Chriſten 
verächtliche Männer waren. Der dritte mußte der näm⸗ 
liche Gewaltbote des polniſchen Herzogs ſein, welcher 
nach dem Kriege den Frieden zuſtande gebracht. Sein 
Erſcheinen weckte in Witſach allerhand peinliche Er- 
innerungen. Hatte er nicht damals Wanda für die 
Polen zurückgefordert? 

In kecklicher Rede grüßte Paulitz jetzt die ver- 
ſammelten Edlen und vermeldete die Ankunft des Bam⸗ 
berger Biſchofs, den ſie wohl und in aller Ehrerbietung 
aufzunehmen hätten. Denn daheim fürſtlich reich und 
angeſehn, hätte er die weite Reiſe zum Genieß der 
Pommern gemacht. Der in der Halle auweſende Kaſtellan 
der Burg, Herr Firzlaff, ergriff für die andern das 
Wort und wähnend, der Biſchof befände ſich erſt an der 
Landesgrenze, forderte er wegen des zugemuteten Empfanges 
Bedenkzeit. Doch als Paulitz einwandte, daß der Biſchof 
ſchon vor der Stadt lagere, weswegen zu längerem Be⸗ 
raten keine Friſt bleibe, erwiderten die Meiſten verſtürzt, 
dann müſſe man ſich allerdinge zu dem unbequemen Em⸗ 
pfang bequemen. Allein Herr Firzlaff, auf die Ungunſt 
der Menge rechnend, gab den Rat, wenn man die Sicher- 
heit der Fremden nicht gefährden wolle, müſſe man zu⸗ 
vor das Volk befragen, ob es die Ankömmlinge auch 
empfangen wolle. Paulitz war deſſen zufrieden. Doch 
als man ſich jetzt auf den Feſtplatz begab, rechtfertigte 
die Menge ſchier Firzlaffs Argwöhnen. Denn ſie ſchrie 
aus allem Vermögen, man wolle die Chriſten weder ſehen 
noch hören. N 
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Siehe, da ſchlich durch die Reihen raunend eine weiß⸗ 
bemäntelte Geſtalt, und urplötzlich ertönte der faſt unge⸗ 
ſtüme Ruf: „Laſſet die Fremdlinge einziehn!“ 

Firzlaff begab ſich denn mit den Geſandten der 
Stadt in das chriſtliche Lager und lud mit zierlichem 
Wort den Biſchof ein, die Stadt zu betreten. 

Gleichwie ein ſtolzes Schiff durch plätſchernde Wellen 
bewegte fich bald darauf durch die wogende Volksmenge ein 
gar ſtattlicher Zug. Vorauf wehende Kirchenfahnen und 
ein auf hoher Stange getragenes Kreuz, alsdann im 
bunt glänzenden Ornate der Biſchof mit der Mitra auf 
dem Haupt, hinterher die paarweiſe geordneten Kleriker, 
in den Händen Kelche, Kannen und andre Geſchenke für 
die neu zu gründenden Kirchen, während links und rechts 
Rauchgefäße von wunderlicher Geſtalt geſchwungen wurden. 


Wie ganz anders erzeigten ſich dieſe Prieſter in 
ihrem blitzenden Schmucke als die zerlumpten Mönche, 
die bisanher in dieſem Lande gepredigt hatten. Insbe⸗ 
ſondere hingen die Blicke der Menge an der Geſtalt des 
Biſchofs, der mit ſeiner ſtolzen Tracht und ſeiner fürſt⸗ 
lich edlen Haltung eine Weide für Auge und Herz war. 
Als man aber hinter der ſtattlichen Reihe von Wagen 
und Saumtieren endiglich auch Gewappnete zu Roß er⸗ 
blickte, fürchtete man einen Kriegszug, der unter fried⸗ 
licher Larve ſich einſchlich, und erregt rief man nach 
Waffen. 

In dieſem Augenblick drängte ein Reiter durch das 
Getümmel juſt auf den polniſchen Befehlshaber zu und 
rief: „ich verſage euch jegliches Verbleiben in dieſer 
Stadt!“ 
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„Wer biſt du junger Fant, der du uns Vorſchriften 
machen willſt?“ fragte Paulitz unmutig. 

„Der Herzog hat mir euren Schutz anbefohlen,“ 
erwiderte Witſach, „und ich ſtehe nicht für die erregte 
Menge, daß ſie ſich der Unbill gegen euch enthalten werde. 
Darum muß ich euch ſonder Raſt und Friſt an das 
herzogliche Lager nach Kammin weiter führen.“ 

„Seid unſertwegen ſorgenohne,“ entgegnete Paulitz. 
„Der Adler bedarf nicht den Schutz des Habichts. Doch 
ſollte ich deiner nicht kennen, kecker Geſell,“ fuhr er mit 
prüfendem Blicke fort. „Du biſt der nämliche Habicht, 
der uns Polen einſt die Grasmücke vor Vadam raubte, 
die Borkonentochter!“ 

„Wo haſt du ſie gelaſſen?“ rief jetzt dräuend ein 
Mönch dazwiſchen, der ſein Roß faſt dicht an das des 
Pommern herandrängte. 

Stolzen Blickes maß Witſach den Frager, der kein 
anderer als Irmfried war. „Ich vermeine, ihr Lang⸗ 
röcke ſeid ſelber Weiber und dürfet euch keines Mädchens 
kümmern. Laß alſo deinen Fürwitz und rüſte dich mit 
deinen Geſellen zu ungeſäumter Weiterreiſe.“ 

„Dreiſter Geſell, hältſt du deinen eignen Fürwitz 
etwa für Witz?“ rief Paulitz gebieteriſch. „Wiſſe, du 
biſt mein Gefangener, dieweil du den Friedensvertrag 
von Vadam gebrochen haft. Im Namen des polniſchen 
Herzogs lege ich die Hand an dich!“ 

Entſchloſſen faßte er den Zügel des Pommern, der 
aber ergrimmten Mutes das Schwert aus der Scheide 
riß. Auch die umgebende Menge erhob ein entrüſtet 
Geſchrei, dieweil der Pole mitten im Frieden einen Edlen 
des Landes gefangen nehme und eilte zu Witſachs Bei⸗ 
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ſtand herbei. Auf beiden Seiten blitzten die Waffen und 
Blut drohte zu fließen. 

Siehe, da drängte ſich eine ehrwürdige Geſtalt 
mitten zwiſchen die Schwerter als ſchirmte ein Zauber 
ſie wider das blitzende Eiſen, und gebot den Streiten⸗ 
den Frieden. Es war der Biſchof, der den Krummſtab 
wie eine Kriegslanze ausſtreckte und das Roß des Burg⸗ 
grafen zurückriß, indem er ihm bedeutete, daß die Boten 
des Friedens nicht zum Kriegführen in das Land ge— 
kommen ſein. Mit der nämlichen Herrſchermiene gebot 
er ſodann dem Grifonen, aus dem Wege zu weichen. 

Die unerſchrockene Gebärde des Mannes, der die 
Schwerter ſowenig ſcheute, als wären es Roſenzweige, 
ſeine fürſtlich vornehme Haltung, dazu die edle Milde 
auf feinem Antlitz, auch der prächtige Glanz ſeines Ge- 
wandes — das alles verfehlte ſeines Eindrucks auf Wit- 
ſach nicht und unwillkürlich lenkte er bei Seite. 

Dem ungehemmten Strome gleich, wenn die Schleuſe 
geöffnet iſt, bewegte ſich nun der Zug der Stadt zu. 
Das anfängliche Mißtrauen der Menge wich dem Staunen 
über die reiche Ausrüſtung der Gäſte und ſchauluſtig 
drängte ſie ſich heran. Auf dem geräumigen Platz vor der 
Burg angekommen, wurden die Wagen ausgeſpannt, die 
Pferde abgeſchirrt und Zelte errichtet, wobei die Ein⸗ 
wohner der Stadt williglich halfen. 

Bald darauf begab ſich der Biſchof auf eine kleine 
Anhöhe und redete durch einen Dolmetſcher das Volk 
an, das ſich Kopf an Kopf drängte. Er dankte ob der 
gaſtlichen Aufnahme und ſetzte ſodann auseinander, wes⸗ 
halb er gekommen. Zum Schluß bat er ſolche, welche 
die neue Lehre annehmen wollten, dies durch Hervor- 
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treten aus der Menge kundzuthun. In der darauf 
folgenden Pauſe, in welcher er geſpannt wartete, ob ſich 
jemand melden würde, flog plötzlich ein Stein an ſeiner 
Wange vorbei und gleich darauf wurde über ſeiner Mitra 
eine Keule ſichtbar. Es war Dumar, der ſie meuchlings 
erhob, um auszuführen, was er dem Triglaffsprieſter ver⸗ 
ſprochen. Witſachs Falkenauge nahm die Gefahr e 
für das Leben des ihm anvertrauten Mannes wahr. Be⸗ 
hende hinzuſpringend, noch ehe die Mordwaffe niederſauſte, 
lenkte er zwar den Schlag nur halb ab, ſo daß derſelbe 
jetzt ſeine eigne Stahlhaube traf. Doch ob er auch einen 
Augenblick wankte, ſo packte er doch den Meuchler mit 
ſtarker Fauſt und zerrte ihn vor die Füße des Biſchofs, 
damit dieſer über ſeine Beſtrafung entſcheide. f 
Jetzt erſt bemerkte Otto die Gefahr, die ſeinem 
Leben gedroht hatte, als ſie vorüber war. Dumar aber 
war plötzlich in ein Bild des Jammers verwandelt. Da 
der Streich mißlungen, der ihm die Freiheit verſchaffen 
ſollte, hatte er wenigſtens gehofft, daß Kruto zu ſeiner 
Rettung herbeieilen werde, wie jener ihm teuer verheißen. 
Doch weder der Prieſter noch irgend ein anderer Helfer 
kam. Sollte Kruto ihn zu dem Mordanfall nur ange⸗ 
ſtiftet haben, um ihn aus dem Wege zu räumen 12 9 
dann Dubrowka, ſeinen Schatz, als Beute davon zu tragen? 
Ein furchtbares Licht blitzte plötzlich durch ſein Hirn. 
Da er fi) nun aber völlig in Stich gelaſſen ſah, griff 
er zu dem letzten Mittel, das ihm ſchon manchmal ge⸗ 
holfen: er ſetzte ſein dümmſtes Geſicht auf und erhob 
zugleich unter der würgenden Fauſt Witſachs ein erbärm⸗ 
i eſchrei. 
1 = ſtürzte auch Firzlaff, der Kaſtellan der Stadt, 
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herzu und faßte den Frevler, indem er den Biſchof fragte, 
welchen Todes jener ſterben ſolle. 

Otto betrachtete den Burſchen mit dem ungeſchlacht 
dummen Geſicht. Hatten die Feinde des Chriſtenglaubens 
einen Blödſinnigen zu ſeiner Ermordung angeſtiftet? Er 
eröffnete ſeinen beiden Lebensrettern, daß er an dieſem 
einfältigen Buben, der wahrſcheinlich garnicht wiſſe, was 
er gethan, keinerlei Rache üben wolle. 

„Du wäreſt aber erſchlagen, Vater, wenn der Böſe⸗ 
wicht dich getroffen hätte,“ wandte der Kaſtellan ein. 

„Deſſen muß ein Chriſtenbote gefaßt ſein, wie ein 
Schnitter der Sonnenhitze,“ erwiderte der Biſchof ge⸗ 
laſſen. „Da mir ſelbſt kein Leid widerfahren, ſoll auch 
keines, am wenigſten der Tod, dieſen Elenden meinethalb 
treffen.“ 

„Dann ſoll er im Kerker büßen,“ rief Herr Firz⸗ 
laff mit grimmigem Blick auf den zitternden Burſchen. 

„Auch deſſen trag ich kein Verlangen,“ ſprach der 
Biſchof. „Der Chriſtenglaube lehrt dem Feinde nicht halb, 
ſondern ganz verzeihen. Derhalben erbitte ich mir dieſes 
Burſchen Freiheit als Gaſtgeſchenk von dir!“ 

Firzlaff ſchüttelte den Kopf über dieſe unbegreifliche 
Großmut, ließ aber den Burſchen los, der behende wie 
ein Wieſel unter der Menge verſchwand. 

Das Gebahren des Biſchofs bei dieſem Mordanfall 
hatte offenbar dem Volke gefallen. Man nahm ſeine 
That für ein Bild ſeiner Lehre. In dieſer furchtloſen 
Ruhe, die ſich mit ſoviel milder Großmut verband, zeigte 
ſich eine Sinnesart, die zwar in dem Lande neu war 
wie eine fremdländiſche Blume, aber gleich dem Duft 
derſelben eitel Luſt erweckte. 
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Namentlich begann auch Witſach ſich für dieſen 
fremden Mann zu erwärmen, der ihm anfangs nur Haß 
entzündet hatte, dieweil er ihn von Wanda fern hielt, 
und als Otto abermals fragte, ob niemand der Taufe 
begehre, ging der junge Grifone mit ſich zu Rate, ob er 
nicht dieſer Aufforderung folgen ſollte. 

„Preislich wie dein Gewand iſt auch dein Thun,“ 
hub er jetzt an. „Derhalben möchte ich dir wohl zu 
Willen ſein, wenn ich nur ſicher wüßte, daß deine Taufe 
nicht Schaden ſchafft. Wie wär's, wenn du vor unſern 
Augen erſt ein Probeſtücklein machteſt und uns zeigteſt, 
daß kein übler Zauber darinnen ſtecket?“ 

„Verſuch's mit dieſem Weibe,“ rief jetzt Herr Firz⸗ 
laff, indem er eine Alte in ſeiner Nähe ergriff. Es war 
grade Swatawa, die kindiſche Wila, die juſt um Dumar, 
ihres Sohnes willen, dem Biſchof ſo nahe getreten war. 
Doch nun, als der Kaſtellan fie jenem hinhielt, brach ſie 
in ein Geſchrei des Entſetzens aus, wie wenn ſie dem 
Fürſten der Unterwelt leibhaftig geopfert werden ſollte. 

„Laß ſie los!“ gebot Herr Otto ernſt. „So un⸗ 
auſehnlich auch dieſes Weib ſein mag, ſo gilt ihre Seele 
doch dem großen Himmelsgott juſt ſoviel wie deine eigne, 
Herr Firzlaff. Wohl mögt ihr eine wehrloſe Frau für 
nichts erachten. Doch um auch den Weibern zu ihrem 
göttlichen Recht zu verhelfen, bin ich in dieſes Land ges 
kommen.“ Dann wandte er ſich an die umſtehenden 
Frauen und vermahnte ſie, den Segen der neuen Lehre 
anzunehmen, auf daß der alte Fluch von ihuen wiche. 

Siehe, da ſtürzte eine derbe Dirne, auf ihren dun⸗ 
keln Haaren einen Kranz von Flatterroſen, zu den Füßen 
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des Greiſes und küßte mit demütiger Inbrunſt den Saum 
ſeines Gewandes. „Wie heißeſt du?“ fragte Otto, indem 
er ſie freundlich aufhob. „Dubrowka!“ 

Man ſah es ihren Augen jetzt nicht an, wieviel 
neckiſcher Übermut ſonſt darin blitzte, ſo fromm waren 
ſie zu dem fremden Manne aufgeſchlagen. Mehr als 
ſonſt in Jahren hatte Dubrowka in der letzten Stunde 
erlebt. Mit wieviel Spannung hatte ſie Dumar zuge— 
ſchaut, als dieſer ſich mit der erhobenen Keule an den 
fremden Mann herangeſchlichen. Zu allen Wendengöttern 
hatte ſie in ihrem Herzen gefleht, daß ſein Schlag den 
Fremdling tötlich treffen möchte — ihn, zu deſſen Füßen 
ſie jetzt anbetend lag. All ihr Lebensglück und Dumars 
Freiheit hing ja an dem Gelingen ſeines Abenteuers. 
Doch als nun Alles mißging, als der Burſche gepackt, 
als er gar vor den fremden Mann hingeſchleppt wurde, 
da ſtockte der Atem in ihrer Bruſt, als ob die Fauſt, 
die den Geliebten würgte, auch ihren Hals umſchnürte. 
Wie nun aber der unglückliche Burſche durch ein ſeltſam 
Glück errettet wurde, ja der Biſchof ihm nichts zu Leide 
that, vielmehr Leben und Freiheit ihm ſchenkte, da war 
ihr zu Mute, als hätte der Sturz in einen Todesab- 
grund ſie plötzlich in den wonneſamſten Garten gebracht. 
Und als der edle Mann nun die Weiber aufforderte, 
ſeine Lehre anzunehmen, da ſtürzte ſie in heißer Dank— 
barkeit ſich vor ſeine Füße. 

Und ſiehe, das brach auch in der Menge das Eis 
des Widerſtandes. Als die andern Weiber die Maid vor 
dem ehrwürdigen Greiſe knieen ſahen, folgten ſie derſelben 
in hellen Haufen, indem ſie dem Manne zueilten, der ſie 
von allen Banden ihres Geſchlechtes zu erlöſen verhieß. 
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Segnend begrüßte der Apoftel die Weiberſchar und 
wandte ſich ſodann den Männern zu, ſie möchten ſich von 
den Frauen nicht beſchämen laſſen. Da trat Witſach zu⸗ 
vörderſt aus den Reihen der Edlen heraus und bald 
ſchloß ſich ihm auch Herr Firzlaff an. Auf dieſes Erſt⸗ 
lingspaar folgten in kurzem hunderte, welche ſich allſamt 
bereit erklärten, den neuen Glauben anzunehmen. 


Dreizehntes Kapitel. 


Die erſte Taufe in Vommern. 


Herr Otto taufte die Bekenner der neuen Lehre nicht 
ſogleich, ſondern bereitete ſie erſt durch einen längeren 
Unterricht vor. Täglich mußten ſie ſich um ihn ſammeln 
und ſeiner Unterweiſung zuhören. Für Witſach war ſol⸗ 
ches eine harte Geduldsprobe. Mehrmals wollte er in 
ſeinem Ungeſtüm den Biſchof verlaſſen und nach Kammin 
aufbrechen, wohin es ihn mit tauſend Seilen zog. Allein 
mit der neuen Lehre kam allgemach auch ein neuer Geiſt 
über ihn — ein ſinnvolles Nachdenken, das feine bren- 
nende Leidenſchaft beſänftigte, wie mildes Abendwehen den 
Sonnenbrand abkühlt. Die Minne blühte nach wie vor 
in ſeinem Herzen gleich einer glühenden Roſe, doch verlor 
ſie den Stachel der Ungeduld, dieweil fie ihr Gegenge⸗ 
wicht in den neuen heiligen Gedanken fand, welche in der 
noch unverdorbenen Seele des Jünglings gleich zarten 
Düften aufſtiegen. 

Schließlich war der Unterricht beendigt und die erſte 
Taufe ſollte im Pommerlande ſtattfinden. Otto befahl 
ſeinen Täuflingen, dazu am andern Morgen mit friſch 
gewaſchenen Kleidern wieder zu kommen. Auch ſollte 
männiglich einen Taufzeugen mitbringen oder ſich aus— 
erſehn. 
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Die Taufſtätte lag gen Morgen von der Stadt, 
allwo ein Wieſenbrünnlein der Erde entquoll, beſchattet 
von ehrwürdigen Lindenbäumen. Hier wurden drei Fäſſer 
in die Erde gegraben — eins für die Männer, eins für 
die Frauen und das dritte für die Kinder. Um eine 
jegliche Tonne wurden Vorhänge befeſtigt und die hier⸗ 
durch gebildeten Taufräume im Innern durch ein Laken, 
das an einem quer durchgezogenen Seile hing, noch in 
zwei Hälften geteilt, damit auf der einen Seite der taufende 
Prieſter ſtände, auf der andern der Täufling nackend in 
das Gefäß ſtiege. 

Schon ſchöpften die biſchöflichen Diener Waſſer aus 
der Quelle und ſchafften herbei, was ſonſten zur Taufe 
von nöten war. Unter einem hoch aufgerichteten Kreuz 
ſammelten ſich die Täuflinge in ihren neuen weißen Klei⸗ 
dern, die Männer von den Frauen geſondert. Ein Jeg⸗ 
licher trug eine brennende Kerze in ſeiner Hand und war 
es ein luſtiger Anblick, dieſe nach Hunderten zählende 
Menſchenſchar mit den flackernden Lichtern in den Händen 
zu ſehen, umfloſſen von der weichen ſonnigen Luft des 
Junitages. 

In der vorderſten Reihe ſtand Witſach. Otto redete 
ihn beſonderlich an und nannte ihn feinen Erſtling unter 
den Männern dieſes Landes. Wie er den Glauben als 
erſter angenommen, ſo ſollte er auch zuerſt getauft werden. 
Doch als er ihn nun aufforderte, ſeinen Taufzeugen zu 
bezeichnen, erklärte der Jüngling, er hätte keinen mitge⸗ 
bracht. Zwar kenne er etliche Chriſten, die aus ihrer 
Heimat in das Pommerland geflüchtet wären. Doch wären 
es verächtliche Übelthäter, deretwegen er früher auch den 
Chriſtenglauben verachtet habe. Mit nichten wolle er wie 
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jene werden. Derhalben habe er ihrer keinen zu ſeinem 
Taufzeugen geladen. 

„Dann küre dir einen aus meinem Gefolge,“ forderte 
ihn der Biſchof auf. 

Prüfend muſterte Witſach die prieſterliche Schar und 
ſchüttelte dann den Kopf. Auch dieſe gefielen ihm all⸗ 
ſamt nicht wegen ihrer kahlen Köpfe und Weiberröcke — 
außer etwa einem, mit dem er aber um einer Maid 
willen zanke. Er ſah Irmfried an, mit dem er ſchon 
bei dem Empfang der biſchöflichen Schar in Streit ge- 
raten. Da nun aber der Biſchof erklärte, ohne Tauf⸗ 
zeugen ginge es nicht, ſchritt der Jüngling nach einigem 
Beſinnen auf Paulitz zu, der im Harniſch an Ottos 
Seiten ſtand. „Du biſt ein Krieger wie ich,“ ſprach er, 
„und nie habe ich einen Menſchen fo herzhaft lachen ge— 
hört wie dich. Biſt du mir auch zu Anfang unholde 
begegnet, ſo vertragen doch auch Meſſer und Dolch ſich 
in einem Gürtel und die neue Lehre verbeut das Grollen. 
Derhalben möchte ich dich zu meinem Zeugen küren.“ 

Paulitz ſchlug in die dargebotene Rechte und freute 
männiglich ſich, als die beiden tapfern Recken Hand in 
Hand mit einander wandelten. Unter Vorgang des Bi— 
ſchofs ſchritten beide nun in die nächſte Taufzelle. Ein 
Diener folgte ihnen mit Salz und Salböl. Auch trug 
ſelbiger die Alba, das neue mantelartige Taufgewand, 
das der Biſchof jeglichem Täufling ſchenkte. Für Witſach 
war es, dem edlen Stand des Jünglings gemäß, aus 
weißer Seide angefertigt. In der Zelle angekommen, 
kniete nun der Täufling nieder. Der Biſchof legte ihm 
die Hand auf das Haupt und gebot im Namen deſſen, 
vor welchem Himmel und Erde erzitterten und die Ab— 
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gründe ſich aufthäten, dem böſen Geiſte zu weichen. Dann 
fragte er den Knieenden, nachdem er ihn dreimalen ‚ans 
gehaucht: „Verſagſt du dem Teufel und allen ſeinen 
Werken, ſeinen Gezierden?“ N 25 
Der Jüngling antwortete, innenwendig ergriffen: 
„Ich verſage ihm!“ worauf er das Glaubensbekenntnis 
herſagte. Nun wurde ſeine Stirn mit dem Kreuze be⸗ 
zeichnet und als Sinnbild neuer Weisheit Salz in ſeinen 
Mund gelegt. Dann knieeten alle betend nieder, worauf 
der Biſchof ſeinem Täufling befahl, ſich zu entkleiden. 
Witſach übergab ſeine Kerze und ſeine Kleider dem 
Burggrafen und ſtieg hinter dem Vorhang nackend in 
die Wanne. Der Biſchof tauchte ſein Haupt dreimalen 
unter das Waſſer und ſalbte ſeinen Scheitel ſodann mit 
dem Chrisma, worauf er ihn aus dem Taufbade herauf- 
ſteigen hieß. Abgewandten Geſichts warf er darauf dem 
Getauften die Alba über und vermahnte ihn, ſolche fürder 
als ein Gewand der Reinheit und Güte zu tragen. 5 
Mit verhülltem Antlitz hatte Paulitz bisher der hei⸗ 
ligen Ceremonie beigewohnt. Jetzt umarmte er ſeinen 
Paten. Als dieſer hierauf die Zelle verließ, war ſein 
Antlitz leuchtend wie die Kerze, die er wieder in ſeiner 
Hand hielt. In der nämlichen Weiſe wurden noch gegen 
ſechshundert Menſchen ) an dieſem Tage getauft. N 
Als das Sakrament an allen, Männern, Weibern 
wie Kindern, vollzogen war, bat Witſach den Biſchof, ihn 
nächſten Tages nach Kammin zu entlaſſen. Wie aber 
Irmfried ſolches hörte, erhob er alsfort Einſpruch. Denn 


5 Gewöhnlich wird die Zahl übertrieben bis auf fieben- 
tauſend angegeben. Auch hierin folgt die Erzählung der zuver— 
läſſigſten Urkunde, der Prieflinger. 
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Witſach habe einſtmals vor Vadam dasſelbe Mädchen 
entführt, welches Borko ſeine Tochter nenne, und noch 
immer ſei es ihm dunkel wie ungeſtirnte Nacht, ob jene 
Geraubte nicht dennoch die nämliche ſei, die er in dieſem 
Lande mit allem Fleiße ſuche. Denn er habe ſie leib⸗ 
haftig in Vadam geſehn, deſſen Weiber doch allſamt aus⸗ 
geliefert ſein bis auf die eine, die Witſach hinweg geführt. 
Derhalben ließe er dieſen wenigſtens nicht allein ſeines 
Weges ziehen. 

Der Biſchof hatte zwar nichts gegen die Reiſe des 
Grifonen, deſſen Schutz ihm nicht mehr nötig war. Doch 
bedenklich deuchte es ihm, den als Mönch verkleideten 
Ritter auf der nämlichen Bahn ziehen zu laſſen, da ſol⸗ 
ches für die Bekehrergeſellſchaft Verwicklungen hervor⸗ 
rufen konnte. Allein Irmfried verſprach ſo feierlich, 
ſeines Möuchskleides nicht zu vergeſſen, und bat zudem 
ſo dringlich, daß Otto ihm nicht länger die Erlaubnis 
verwehrte, an Witſachs Seite zu reiſen. Ja, da von 
ohngefähr die Herzogin Heila den Biſchof juſt durch eine 
Geſandtſchaft willkommen geheißen, ſo trug dieſer dem 
verkappten Mönche als ſeinem Ehrenboten auf, der Fürſtin 
ſeinen Dank abzuſtatten und zugleich den Tag ſeiner An⸗ 
kunft in Kammin zu vermelden. 

So ſattelten denn Irmfried und Witſach noch am 
ſelben Tage ihre Roſſe und traten, ob auch nicht ohne 
eiferſüchtige Gedanken, ſo dennoch vereinigt die Fahrt auf 
Kammin an. 


Schluß des erſten Bandes. 
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